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Jenseits der „Entdeckungsgeschichte“: 
Forschungsergebnisse und Perspektiven 


Von 
Walter Sauer 


Forschungsgeschichtlich ist die Frage nach dem Verhältnis der Monarchie zur Kolonial- 
problematik zwar nur selten gestellt, um so häufiger aber beantwortet worden: Nein, über 
Kolonien habe Österreich-Ungarn nie verfügt, koloniale Ambitionen habe es nur am 
Rande gegeben, kolonialpolitisches Desinteresse gerade sei für das Verhalten von Österrei- 
chern in außereuropäischen Gebieten charakteristisch gewesen. „Wenn die Reisenden 
anderer Länder, anderer Nationen ausziehen in die Fremde, so gilt dies ... sehr oft 
bestimmten Zielen, deren Erreichung direct oder indirect ihrer Heimat, sei es in politischer, 
colonialer oder commerzieller Hinsicht zugute kommt. Der österreichische Reisende hat 
in der Regel keine andere Triebfeder als die Liebe zur Forschung selbst ...“! 

„.. keine andere Triebfeder als die Liebe zur Forschung selbst“: Wahrscheinlich hat Emil 
Tietze, damaliger Präsident der „Geographischen Gesellschaft“, mit seinem Nachruf auf 
Emil Holub im Februar 1902 dieses langfristig wirksame Paradigma heimischer „Ent- 
deckungsgeschichte“ begründet. Es entsprach einer in großbürgerlichen Kreisen um die 
Jahrhundertwende verbreiteten Tendenz, das Scheitern früherer Ambitionen auf ein 
„Kolonialreich“ zur bewußten Zurückhaltung, zur moralischen Überlegenheit der Mon- 
archie zu stilisieren. Gerade die Nichtbeteiligung Österreich-Ungarns am kolonialen Wert- 
lauf hätte sich „als eine höchst glückliche Fügung erwiesen“, schrieb beispielsweise 1902 
der Außenhandelsexperte Moritz von Engel; „mit Genugtuung“ könne es sich nun seiner 
eigentlichen Aufgabe, der „kolonisatorischen Tätigkeit“ in Südosteuropa, widmen.? In ähn- 
lichem Sinn sah die Ordensgründerin Marie Theresia Ledöchowska gerade angesichts feh- 
lender kolonialer Eigeninteressen eine Chance für die katholische Mission gegeben, nun 
„umso idealer“ hervorzutreten.? Nach dem Zerfall der Monarchie, und verstärkt nach 
1945, sollte sich diese „These vom freiwilligen Verzicht“ als nützliches Element für das neu 
zu entwickelnde Selbstverständnis eines Kleinstaats erweisen. „Erobert“ habe „Österreich 
die Welt durch die Musik [und nicht durch Machtpolitik]“, schrieb der Soziologe August 
M. Knoll 1947 über den „Genius Austriae“ *, und für den Priester-Ethnologen Martin 
Gusinde brachten „allein die geistigen Eroberungen wirklichen Fortschritt und wahres 
Glück“.? In dieses geistige Umfeld fügte sich das „Entdeckungsparadigma“ bestens ein. 
„Auf jeden Fall wird der aus Österreich kommende Forscher frei sein von dem Verdacht, 
mit seiner Wissenschaft materielle Interessen zu verbinden und politischen Machtbestre- 
bungen zu dienen, denn auch in der Zeit, als Österreich noch eine Großmacht war, haben 
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seine Forscher ... sich stets die Uneigennützigkeit und den Idealismus bewahrt, und sie 
haben aus innerem Drang und nicht nur etwa im Auftrag ihre Forscherarbeit geleister.“° 
Vor allem durch den Geographen Hugo Hassinger wurde diese Sicht zunächst der Fach- 
welt, durch mehrere erfolgreiche Ausstellungen’ und ein Afrikamuseum in Bad Deutsch- 
Altenburg (später in Marchegg) auch einem breiten Publikum vermittelt. Gegenüber sich 
selbst, aber auch gegenüber einer „Dritten Welt“, die sich vom kolonialen Joch zunehmend 
emanzipierte, stellte sich das neue Österreich als unbelastet dar. 

Inwieweit dieser Zugang, der sich der Frage nach historischer Mitverantwortung durch 
ein simples Ignorieren kolonialpolitischer Zusammenhänge zu entziehen versucht, gegen- 
wärtig noch ausreicht, Diskussionen über die Aufarbeitung kolonialer europäischer Ver- 
gangenheit, postkoloniale Wiedergutmachung oder Mechanismen rassistischen Bewußt- 
seins sachgerecht zu führen, muß einer politischen Einschätzung überlassen bleiben. Der 
Ansatzpunkt des vorliegenden Bandes liegt demgegenüber darin, das in Österreich tradi- 
tionell gewordene - und publizistisch bis in die Gegenwart immer wieder aufgewärmte? — 
Paradigma der „Entdeckungsforschung“ aus wissenschaftlicher Sicht zu relativieren. Die 
Frage nach der Funktion der Habsburgermonarchie für den europäischen Kolonialismus 
muß neuerlich, systematisch und unter Einbeziehung aktueller Forschungsergebnisse der 
internationalen kolonial-, wirtschafts- und sozial- bzw. ideologiegeschichtlichen Diskus- 
sion gestellt werden. 

Strukturell zeichnet sich der seit Tietze gängig gewordene „entdeckungsgeschichtliche“ 
Diskurs durch eine Reihe charakteristischer Merkmale aus: Österreich-ungarische Über- 
see-(und speziell Afrika-) Aktivitäten werden bar ihres politischen und gesellschaftlichen 
Kontexts dargestellt, sie werden auf „reine Wissenschaft“, ja sogar auf ein bestimmtes Wis- 
senschaftsverständnis reduziert und schließlich heroisierend nur als Tätigkeit einzelner 
Forscherpersönlichkeiten — „Entdecker“ oder „Pioniere“ — verstanden. Die bewußte Aus- 
grenzung über- oder zugeordneter politischer, wirtschaftlicher oder gesellschaftlicher 
Zusammenhänge gibt zwangsläufig zu einer Abkoppelung vom Mainstream der 
Geschichtswissenschaft Anlaß; häufig zu bloßer Auflistung von Reiseberichten aus der 
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Kolonialzeit oder zum nostalgischen Sammelsurium verkümmert, 
von „Entdeckungsgeschichte“ als kaum mehr imstande, neue Forschungsresultate zur 
Kenntnis zu nehmen oder umgekehrt selbst weiterführende Impulse zu vermitteln, wis- 
senschaftliches Interesse zu wecken. Daß die Habsburgermonarchie in verschiedenen Pha- 
sen ihrer Geschichte Kolonialterritorien in Übersee entweder besaß oder zumindest 
anstrebte, wird bestenfalls am Rande," ihre Beteiligung an der „informellen“ Penetration 
außereuropäischer Gesellschaften überhaupt nicht angeführt (vgl. zu beiden Aspekten mei- 
nen folgenden Beitrag). Generell wird vielmehr der Eindruck erweckt, österreichische For- 
scher „arbeiteten nicht für die politischen Vorteile des eigenen Staates, nicht für den eige- 


nen Nutzen, sondern stets aus ideellen Gründen für die Wissenschaft“.!? Auch wenn 
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gelegentlich „private“ Motive wie „Ehrgeiz, Ruhmsucht oder auch nur 
schlichte Abenteuerlust“ zugestanden werden, !? zielt das Argument dennoch auf die Aus- 
blendung politischer oder ökonomischer Interessen ab, nämlich darauf, daß „... die vielen 
österreichischen Forscher und Gelehrten ... nie mit hegemonistischen oder kolonial- 
trächtigen Absichten gekommen sind, sondern sich manchmal unter schwierigsten 
Umständen bemüht haben, die Völker und Kulturen dieser Länder näher kennen und lie- 


ben zu lernen ...“!% 


Undifferenzierte Aussagen wie diese sind schlicht und einfach weder hinsichtlich des 
hier angesprochenen östlichen Afrika noch für Afrika generell haltbar, weil sie das kom- 
plexe wechselseitige Verhältnis von Kolonialinteressen und Wissenschaft simplifizieren oder 
überhaupt leugnen. Nicht nur besaß und besitzt „Wissenschaft“ als Produktivkraft euro- 
päischer (westlicher) Industrialisierung, Expansion und anhaltender Dominanz einen 
hohen theoretischen Stellenwert,!? auch rein praktisch leisteten und leisten wissenschaft- 
liche Aktivitäten zur Erforschung der Dritten Welt — der (verkehrs-)geographischen Struk- 
turen, der agrikulturalen Fruchtbarkeit, der mineralischen Bodenschätze, der Humanres- 
sourcen und der zu deren Beherrschung erforderlichen Techniken - einen unentbehrlichen, 
von Wissenschaftler/inne/n selbst gar nicht notwendigerweise intendierten Beitrag zur Eta- 
blierung eines kolonialen und post-kolonialen internationalen Systems. Häufig werden 
zum Beispiel lobend die kartographischen Leistungen österreichischer „Forscher“ — Rus- 
seggers, Marnos, Höhnels, Baumanns etc. — hervorgehoben. !° War aber die kartographi- 
sche, überhaupt nur für europäische Zwecke sinnvolle Erschließung des „dunklen Konti- 
nents“ — selbst wenn sie nicht explizit im Auftrag kolonialer Institutionen erfolgte — 
letztendlich nicht eine der wesentlichen logistischen Voraussetzungen auch der politischen 
und wirtschaftlichen Inbesitznahme Afrikas? 

Natürlich waren nicht alle übersee-wissenschaftlichen Aktivitäten Europas bzw. Öster- 
reich-Ungarns während der Kolonialzeit in gleicher Weise, Intensität und Intention 
funktional auf die Förderung imperialistischer oder speziell kolonialistischer Politik hin 
ausgerichtet. Zwar sind systematische Untersuchungen des kolonialpolitischen Verwer- 
tungszusammenhangs natur- oder sozialwissenschaftlicher Forschung für die Habsburger- 
monarchie — aus genannten Gründen — kaum vorhanden; dennoch ist schon bei kursori- 
scher Durchsicht eine breite Palette unterschiedlicher Modelle zu erkennen. Diese bewegen 
sich zwischen den Extremen einer am kolonialistischen Bedarf offensichtlich vorbeige- 
planten Forschertätigkeit einerseits — dies würde etwa auf den ungarischen Emigranten 
Läszlö Magyar zutreffen, dessen aus damaliger wie heutiger Sicht wertvolle Berichte aus 
dem Inneren Angolas in Österreich kaum auf Interesse stießen, oder auf die schwer finan- 
zierbaren Reisen des „Idealisten“ Emil Holub (vgl. die jeweiligen Beiträge von Andreas 
Szabo und Georg Friedrich Hamann in diesem Band) — und direkter kolonialer Auftrags- 
forschung andererseits. Bezüglich letzterer sei auf die Zulieferdienste eines Friedrich Wel- 
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witsch für die portugiesische Kolonialherrschaft in Angola!”, eines Ernst Marno für die 
euro-ägyptische Verwaltung im Sudan'®, eines Josef Chavanne für den Etat Independant 
du Congo! oder des (hier von Barbara Köfler behandelten) Oscar Baumann für die kolo- 
niale Erschließung Deutsch-Ostafrikas verwiesen. In all diesen Fällen ging es zumindest 
vorrangig um (meist natur-)wissenschaftliche Aktivitäten, doch standen diese in einem 
explizit kolonialpolitischen Zusammenhang und erfolgten im Rahmen eines mit (freilich 
nicht österreich-ungarischen) Kolonialinstitutionen abgeschlossenen Vertragsverhältnisses. 

Als wichtiger Sonderfall ist weiters die österreich-ungarische Kriegsmarine zu erwäh- 
nen, deren Rolle „im Dienste der Wissenschaften“ immer wieder unterstrichen wird, 
obwohl die seit 1955 bekannten archivalischen Forschungen Johann Wagners nicht nur 
die hohe Priorität kolonialpolitischer Interessen für das Marineoberkommando, sondern 
in vielen Fällen auch deren Maskierung durch vorgeschützte Forschungsaufgaben eindeu- 
tig belegen konnten.?! Dies gilt nicht nur für das Kommandounternehmen Tegetthoffs im 
Roten Meer 1857/58, sondern auch (mindestens teilweise) für die Weltumsegelungen der 
„Novara“ 1857/59 und der „Erzherzog Friedrich“ 1874/76 (Borneo-Unternehmen) sowie 
für die Expeditionen der Kriegsmarine nach Melanesien in den 1890er Jahren. Auch den 
ab Anfang der 1880er Jahre verstärkt aufgenommenen „Schulungsfahrten“ rund um den 
afrikanischen Kontinent lagen kolonialistische, wissenschaftlich getarnte Erwartungen 
zugrunde: „Die Zeitungen sind voll von Dementis, daß es Oesterreich gar nicht einfällt, 
auswärtige Colonien, Factoreien etc. zu gründen, jedenfalls wäre es dermalen viel zu früh, 
daran zu denken, nichtsdestoweniger aber ist es keine Unmöglichkeit ... Männer der Wis- 
senschaft, Forscher, Handelsleute könnten ja künftiges Jahr das Schiff begleiten und eine 
unauffällige Expedition mit bestimmten Zwecken, wenn auch nicht ausgesprochen, dar- 
aus entstehen. Eine Ansiedlung unserer Auswanderer könnte vielleicht inscenirt werden 

«22 

Die - letztlich auf Hugo Hassinger zurückgehende - Kombination fachlich wie beruf- 
lich unterschiedlichster Forscherpersönlichkeiten und Forschungsaktivitäten (seine Liste, 
auf die von späteren Publikationen häufig zurückgegriffen wird, enthält Naturwissen- 
schaftler verschiedener Disziplinen, Ethnologen, Handelsreisende, Missionare, Schiffska- 
pitäne oder Touristen) legt die Frage nach den Kriterien zur Abgrenzung des eigentlichen 
Untersuchungsgegenstands der „Entdeckungsgeschichte“ nahe. Offensichtlich wird „Wis- 
senschaft“ dabei weit gefaßt, weil ja auch Persönlichkeiten wie etwa Ignaz Pallme oder 
Franz Binder Berücksichtigung finden, deren jeweilige Aufenthalte im Sudan primär kom- 
merziell ausgerichtet waren und deren „Forschungsergebnisse“ - eine Beschreibung von 
Kordofan in den 1830er Jahren bzw. eine Sammlung ethnographischer Objekte - besten- 
falls als Begleitprodukte dazu entstanden (vgl. die nachstehenden Aufsätze von Michael 
Zach und Endre Stiansen). Andererseits scheint es auch nicht um analytische, systemati- 
sierende Wissenschaft oder überhaupt um nachhaltige Beiträge für das moderne techno- 
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Irratische Weltverständnis — die „europäische Meisterung von Zeit und Raum“?? — zu 
gehen, da in diesem Fall wohl der Geologe Eduard Sueß cher im Zentrum der Betrachtung 
stehen müßte als der für ihn kartierende Marineoffizier Ludwig von Höhnel.?* Wesentlich 
scheint dem heimischen „Entdeckungsparadigma“ vielmehr die Erfüllung anderer Krite- 
rien zu sein: der Präsenz vor Ort im Rahmen einer „Forschungs-“ oder „Entdeckungsrei- 
se“, das Anlegen von „Sammlungen“ für die Wiener Museen sowie die Publikation eines 
„Reiseberichts“. Im Richtungsstreit der 1870er und 1880er Jahre um die wissenschaftliche 
Arbeitsteilung zwischen „reisenden Dilettanten“ und „Fachexperten zu Hause“ - einer 
wichtigen Etappe im Konstituierungsprozeß der Geographie als Wissenschaft? — hat die 
österreichische „Entdeckungsforschung“ die Position der ersteren eingenommen — und bei- 
behalten. 

Eine für die Anfänge der geographischen Disziplin charakteristische Vermischung von 
Reisetätigkeit und Wissenschaft,2 die Dominanz musealer Sammlerinteressen?7 sowie ent- 
sprechende kolonialpropagandistische Aktivitäten in der Heimat® scheinen demnach die 
relevanten Abgrenzungskriterien für „Forschungsaktivitäten“ im Sinn des hier diskutierten 
Paradigmas darzustellen. Soweit das angesichts der einschlägigen Aktivitäten der großen 
westeuropäischen Kolonialmächte irgendwie möglich ist, werden „Pionierleistungen“ öster- 
reichischer „Entdecker“ hervorgehoben, ohne daß deren Bedeutung im jeweiligen Kontext 
vermittelt wird: das erstmalige Betreten „unberührter Gebiete“, die erste Landkarte, der 
erste Reisebericht ... Urs Bitterli hat mit Recht auf den „Kulturchauvinismus, der sich in 
solcher Sehweise seit jeher verborgen [und sich keineswegs auf die österreichische ‚Ent- 
deckungsgeschichte‘ beschränkt] hat“ verwiesen; Entdeckungsreisen würden „als schöpfe- 
tische Leistungen schlechthin dargestellt, so, als hätte man die neuentdeckten Gebiete nicht 
bloß aufgefunden, sondern als wären sie dank ihres Entdeckers erst eigentlich existent 
geworden“.? 

In gewissem Sinn wurden sie auch erst dadurch existent — verwertbar für den „geisti- 
gen Fortschritt der Menschheit“ zumindest? oder für den „Zug der Erschließung der Erde 
durch die Europäer und des Aufbaues einer internationalen Wissenschaft“. 31 Fachimma- 
nente Problemstellungen - und nicht „äußere“ politische, wirtschaftliche oder strategische 
Interessen — werden als treibende Kraft für den Fortschritt der (geographischen) Wissen- 
schaft, für die Beseitigung der „weißen Flecken auf der Landkarte“ gesehen. „Liest man die 
Darstellungen über die Entdeckungsgeschichte Afrikas“, schreibt Cornelia Essner mit 
Recht, „so hat man den Eindruck, der Entdeckungsprozeß sei einem geographischen Pro- 
gramm gefolgt, das chronologisch ein geographisches Problem nach dem anderen abhak- 
te.“32 Nicht nur hat Philipp Paulitschkes für die heimische Wissenschaftsgeschichte wich- 
tiges Werk über die Erforschung Afrikas deutschsprachigen Forschern gerade zu Zeiten des 
europäischen Hochimperialismus diese entlastende Perspektive vermittelt,?> auch die spä- 
tere „Entdeckungsgeschichte“ hat diese Beschränkung auf fachimmanente Prozesse kaum 
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überwunden. So wird die „uralte“ Frage der Lokalisation der Quellflüsse des Nils vielfach 
bis heute nur als eine geographichistorische Frage behandelt,?* ohne daß die hinter der 
„Nilhysterie“ der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts liegenden komplexen strategischen 
Interessen Großbritanniens, des Kongostaats und des Deutschen Reichs zur Kenntnis 
genommen werden.?? Und last, but not least, waren es nicht immer staatspolitische Inter- 
essen, welche überseeische Forschungen in die eine oder andere Richtung lenkten. Auf- 
grund von Essners „Kollektivbiographie“ deutscher und österreichischer Kolonialreisender 
etwa erhält das immer wieder behauptete Motiv, „Afrikareisender zu werden“, einen neu- 
en, persönlicheren Klang. „Dieser Ausdruck, der Ziel und Mittel verwechselt, ließe sich 
nun umändern in die Formulierung, mit Hilfe einer Afrikareise ‚etwas zu werden‘.“36 

Schließlich ist auch eine individualisierende Tendenz des „entdeckungsgeschichtlichen“ 
Interpretationsschemas nicht zu übersehen. Die Frage nach dem Verhältnis Österreich(-Un- 
garn)s zum Kolonialismus wird dabei auf „Eine lange Reihe von Männern, die in wissen- 
schaftlicher Forschung teils ihre Lebensaufgabe erfüllt haben und teils darin zur Zeit ihr 
volles Können auswirken“ reduziert.?7 Diese nicht nur in Österreich, sondern auch in den 
früheren Kolonialmächten gängige „Pioniergeschichtsschreibung“ ist wissenschaftlich frei- 
lich seit langem überholt. Bereits 1975 stellte Donald H. Simpson die Frage nach den ein- 
heimischen Begleiter/inne/n europäischer Fxpeditionen, deren spezialisierte Beiträge - als 
Organisatoren, Führer, Träger oder Versorger/innen bei Expeditionen - gerade in den 
Frühphasen der sog. Entdeckungsgeschichte für den Erfolg des jeweiligen Unternehmens 
unentbehrlich waren, seither jedoch weithin verdrängt wurden.?® Teilweise muß diese Situa- 
tion den Kolonialreisenden selbst angelastet werden, deren veröffentlichten Berichte — 
angesichts einer entsprechenden Erwartungshaltung der Öffentlichkeit — häufig zur Heroi- 
sierung der eigenen Leistungen neigen;?? teilweise jedoch wurden Indizien des Angewie- 
senseins auf einheimische Kenntnisse und auf lokale Kooperationsbereitschaft erst im Pro- 
zeß der Popularisierung unterdrückt. Auch hinsichtlich der immer wieder zitierten 
Travellogues österreichischer Reisender wäre die systematische Dekodierung solcher retu- 
schierter Aspekte wünschenswert. So sollte etwa nicht ausgeblendet bleiben, daß eine 
„österreichisch-ägyptische Bergwerksexpedition“ im Sudan, welche der Salzburger Geolo- 
ge Josef Russegger 1836/38 „organisierte“ (dabei wird suggeriert: im Alleingang), nur mit 
Hilfe der ägyptischen Besatzungsverwaltung (und das hieß mittels einer Militäreskorte von 
450 Mann) möglich sein konnte;P daß die Jagdexpedition des ungarischen Adeligen 
Samuel Teleki an den kenyanischen Lake Turkana 1887/88 ohne die Erfahrung und die 
Beziehungen des Elfenbeinhändlers Jumbe Kimemeta wohl nicht hätte durchgeführt wer- 
den können (und man daher in Hinkunft von einer Teleki-Höhnel-Kimemeta-Expedition 
sprechen sollte)*! oder welche wichtige Rolle seine „farbige Reisegefährtin Ranie binti 
Abedi aus Tanga“ für die Orientierungsfähigkeit eines Oscar Baumann in der ostafrikani- 
schen Swahili-Gesellschaft spielte.*? 
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Nicht nur die Beiträge der — oft in die Hunderte gehenden - einheimischen Beglei- 
ter/innen und Mitarbeiter/innen von Expeditionen zur Zeit des europäischen scramble for 
Africa, auch Verlauf und Charakter von Interaktionen mit der lokalen Bevölkerung wer- 
den häufig marginalisiert. In der traditionellen „entdeckungsgeschichtlichen“ Literatur 
erscheint „Reisen“ zum Selbstzweck mythologisiert; weder wird zwischen unterschiedlichen 
Formen der Kolonialreise (Auswanderung, Handels- oder Forschungsmission, Jagdexpe- 
dition, Eroberung etc.) unterschieden noch werden - zeitliche und örtliche Bewegungs- 
abläufe ausgenommen — Reiseverhalten und Reiseerfahrungen konkret thematisiert. Dies 
betrifft einerseits Aspekte von Organisation und Logistik (Vorbereitungen, behördliche 
Genehmigungen, Rekrutierung und Bezahlung von Trägern, Tauschwaren und Märkte, 
Rituale etc.), wie sie im vorliegenden Band von Petra Kakuska am Beispiel einer zeitlich 
eng zusammenliegenden Gruppe von Kolonialreisen im heutigen Tanzania und Kenya dar- 
gestellt werden. Andererseits geht es um Fragen der „Kulturbegegnung‘, der afrikanischen 
Wahrnehmung der europäischen Eindringlinge oder der materiellen, politischen und psy- 
chischen Voraussetzungen für die Strukturierung von Reiseerfahrung und Erkenntnispro- 
duktion, wie sie Johannes Fabian erst vor kurzem unter ethnologie-historischen Aspekten 
untersucht hat; Krankheit, Alkohol, Angst, Sexualität, Musik und Sprache, Wahrnehmen 
und Auswerten (u. v. m.) sind hiebei relevante Kategorien.*? 

Es verwundert nicht, daß Gesichtspunkte wie diese von der österreichischen „Ent- 
deckungsgeschichte“ bislang kaum analysiert wurden. Nicht zuletzt ist die systematische Aus- 
blendung von Konflikten feststellbar. Abgesehen von solchen Fällen, in denen europäische 
(österreichische) Reisende ihrer eigenen Darstellung nach offensichtlich einheimischem 
Widerstand zum Opfer fielen - erwa Emil Holub angesichts eines Überfalls einheimischer 
„Horden“ (1) -, werden („Forschungs“-)Expeditionen als gewaltfrei und harmonisch 
ablaufende Unternehmungen geschildert; eine andere Gewichtung würde ja nicht nur das 
heroische Entdeckerimage des Reisenden, sondern auch die Berechtigung kolonialer Expe- 
ditionen überhaupt in Frage stellen. Nur zwischen den Zeilen läßt sich manchmal die 
Aggressivität der unter dem Druck von Auftraggebern stehenden „Reisenden“ gegenüber 
der lokalen Bevölkerung erahnen; zudem ist im zeitlichen Verlauf - offenbar aufgrund der 
von Stanley im Kongo gesetzten Maßstäbe und im Einklang mit der wachsenden europäi- 
schen Präsenz — eine Eskalation an Brutalität zu verzeichnen. Hatten Reisende sich früher 
nur mit Zustimmung der lokalen Bevölkerung oder gar (wie Oskar Lenz in Timbuktu) nur 
inkognito im Inneren des Kontinents aufhalten können, berichtete der gerade erst ein- 
undzwanzig gewordene Oscar Baumann, dessen erfolgreiche Rekrutierung von Trägern für 
die österreichische Kongo-Expedition allgemeine Anerkennung fand, in Privatbriefen von 
1885 von „Gewaltmassregeln“, mit deren Hilfe er Informationen über den Aufenthalt von 
Trägern erhalten, und daß nur eine „energische Intervention des Chefs der Station Lukun- 
ga“ deren Rekrutierung ermöglicht hätte. Jahre später, 1892, sollte sich Baumanns mit 
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Abb. 1: Zunehmend Konflikte mit der lokalen Bevölkerung: Streit um Wegmaut im Kikuyuland, 1887 


60 Soldaten ausgestattete Karawane im Auftrag des Deutschen Anti-Sklaverei-Komitees 
mit Gewalt ihren Weg nicht nur durch das gefürchtete Maasai-Land, sondern auch in die 
Europäern bisher unbekannten Regionen des heutigen Rwanda und Burundi bahnen; ora- 
le Traditionen über Baumann berichten von angerichteten Massakern und der Ermordung 
eines prominenten lokalen Führers, Ntawurishira.*° Schon die Jagdexpedition des Grafen 
Teleki einige Jahre vorher war von gewalttätigen Auseinandersetzungen mit der lokalen 
Bevökerung, zum Teil aber auch mit der eigenen Mannschaft, gekennzeichnet gewesen 
(Abb. 1)47 

Konsistent mit ihrem individualisierten Zugang tendiert die „entdeckungsgeschichtliche“ 
Tradition auch zur Vernachlässigung materieller und organisatorischer Voraussetzungen an 
der „Heimatfront“: Wer waren die Auftraggeber und Finanziers kolonialer Aktivitäten? 
Welche Rolle spielten etablierte Institutionen der Politik, des Militärs (Kriegsmarine), der 
Wissenschaft (Akademie der Wissenschaften), Medien, Kirchen oder Kolonialorganisatio- 
nen? Welche Ziele standen im Hintergrund? Abgesehen von diesen institutionellen Aspek- 
ten stellen sich Fragen nach der öffentlichen Rezeption von europäischer und österreich- 
ungarischer Kolonialpolitik, einschlägiger Aktivitäten und ihrer Resultate: Welche 
Vorstellungen von Afrika vermittelten die veröffentlichten Berichte, förderten sie rassisti- 
sche Diskriminierung, oder traten sie dieser entgegen? Abgesehen von einigen unver- 
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öffentlichten Studien“8 sind wir hier mit bedeutenden Forschungslücken hinsichtlich der 
aktuellen Medien, geschweige denn anderer Literaturgattungen“? konfrontiert. Einen 
Schritt zur Schließung dieser Lücken setzt in diesem Band — mit Blick auf museale Ver- 
mittlungsformen — Barbara Plankensteiner mit ihrer Studie über die Afrika-Sammlung des 
Völkerkundemuseums in Wien. 

Der vorliegende Sammelband widmet sich der Frage nach einer kolonialen Vergan- 
genheit Österreich-Ungarns somit unter neuen inhaltlichen wie methodischen Perspekti- 
ven. Ergänzend zu biographischen Fallstudien sollen übergreifende Zusammenhänge von 
kolonialer Politik, Logistik und Rezeption herausgearbeitet werden. Die inhaltliche Berück- 
sichtigung von Akteuren aus verschiedenen Kronländern der Monarchie sowie die Auf- 
arbeitung von teilweise bisher unbekannten Quellen aus den Nachbarstaaten Österreichs 
(insbesondere der Tschechischen Republik und Ungarns) eröffnet einen Blick auf kolonial- 
politische Aktivitäten im Rahmen der Gesamtmonarchie. Und nicht zuletzt sollen, soweit 
möglich, sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Interpretationen der Verhaltensweisen öster- 
reich-ungarischer Akteure im afrikanischen gesellschaftlichen Kontext erfolgen, um 
dadurch zu einem besseren Verständnis von Gesellschaft und Kultur Afrikas anzuregen — 
zu der im 19. Jahrhundert kaum gelungenen und von der „entdeckungsgeschichtlichen“ 
Forschung seither bestenfalls in Ansätzen vermittelten „Begegnung“. 

Für vielfältige Unterstützung und Beratung danken Autoren und Herausgeber dieses 
Buches Roman Dangl, Gerhard Holzer (Kommission für Geschichte der Naturwissen- 
schaften, Mathematik und Medizin der Österreichischen Akademie der Wissenschaften), 
Gabriele Müller (Wien), Elfriede Pekny (Dokumentations- und Kooperationszentrum 
Südliches Afrika, Wien), Milena Secka (Archiv des Näprstek-Museums, Prag), Felix Stein- 
wandtner (Bezirksmuseum Wien-Hietzing), Johann Weißensteiner (Erzbischöfliches Diö- 
zesanarchiv, Wien) sowie, last, but not least, dem Betreuungsteam vom Böhlau Verlag 
Wien. 
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Eine Aufarbeitung der spezifischen Funktionen der Habsburgermonarchie für den europäi- 
schen Imperialismus des 19. Jahrhunderts, wie sie im folgenden mit besonderer Bezug- 
nahme auf Afrika versucht werden soll, wird sich im wesentlichen mit drei Gesichtspunkten 
beschäftigen müssen. Zum ersten kann die Thematik im Rahmen eines bürgerlich-liberalen, 
stark etatistisch orientierten Verständnisses von Kolonialismus aufgegriffen werden, welches 
das zentrale Merkmal desselben in der territorialen Kontrolle überseeischer Gebiete durch 
europäische Nationalstaaten erblickt." Nimmt man diese - vom österreichischen Histo- 
riker Heinrich Friedjung erarbeitete - „Imperialismustheorie“ als Ausgangspunkt und sieht 
im Streben der „Völker und ihrer Machthaber“ nach „einem wachsenden Anteil an der Welt- 
herrschaft“ das zentrale Charakteristikum der Epoche an der Wende vom 19. zum 20. Jahr- 
hundert, so tritt die Habsburgermonarchie naturgemäß nur marginal in Erscheinung. Die 
daran anknüpfende grundlegende These des heimischen „entdeckungsgeschichtlichen“ 
Diskurses sowie der offiziellen staatlichen Selbstdarstellung, Österreich (-Ungarn) habe nie 
Kolonien besessen und könne daher für die Menschenrechtsverbrechen des europäischen 
Kolonialismus nicht verantwortlich gemacht werden, ist freilich nur bedingt haltbar. Denn 
obwohl sich einerseits die Monarchie nie zu einem „Weltreich“ - den seinerzeitigen Impe- 
rien Großbritanniens oder Frankreichs vergleichbar — entwickelte, bestanden doch anderer- 
seits zahlreiche kolonialistische Ambitionen, welche nicht verdrängt oder als nur „symbo- 
lische Außenpolitik“ verharmlost werden sollten. Abgesehen von zahlreichen, mehr oder 
weniger seriösen privaten Versuchen, die Behörden für „Kolonialpläne“ zu interessieren, 
sind immerhin fünf konkrete Fälle nachweisbar, in denen sich staatliche Institutionen ofhi- 
ziell, wenngleich erfolglos, um die Beanspruchung von Kolonien bemühten: Suqutra 
1857/58, Nikobaren 1858, Salomonen 1895/96, Westsahara 1899, Südostanatolien 
1913.? Immerhin zweimal in ihrer Geschichte konnte die Monarchie darüber hinaus tat- 
sächlich staatliche Gebietshoheit in außereuropäischen Territorien erwerben und fungierte 
somit (im Friedjungschen Verständnis) als Kolonialmacht: 1777-1781, als der holländi- 
sche Kapitän Wilhelm Bolts im Auftrag der Österreichisch-Ostindischen Compagnie 
Handelsstationen in der mogambikanischen Delagoa Bay und auf den Nikobaren etablier- 
te,* und 1901-1914, als die österreichisch-ungarische Armee ein ca. sechs Quadratkilome- 
ter großes Stück Landes im chinesischen Tientsin okkupierte.? Natürlich handelte es sich 
dabei jeweils nur um außenpolitische Randepisoden, doch verdeutlichen diese zugleich, 
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daß weder heimische Entscheidungsträger noch die öffentliche Meinung kolonialem Besit- 
zerwerb mit prinzipieller Ablehnung gegenüberstanden. Die Monarchie war mit Sicher- 
heit kein Kolonialstaat. Sie war jedoch auch keine antikoloniale Kraft. 

Zum zweiten stellt sich die — bisher von kaum jemandem thematisierte — Frage nach 
der Partizipation Österrreich(-Ungarn)s am „kollektiven Imperialismus“, an der multila- 
teralen Interessenabstimmung der europäischen Kolonialmächte untereinander. Mit Recht 
hat Michael Behnen auf die unzureichende Behandlung von Fragen kollektiver Außen- und 
Sicherheitspolitik durch die neuere Imperialismusforschung verwiesen; das „vorrangige 
Interesse an gesamtgesellschaftlichen Erklärungsversuchen nationaler Imperialismen und 
des europäischen Hochimperialismus als Signatur der Epoche ... [habe] Untersuchungen 
über das Verhältnis der bestehenden Mächtegruppierungen zueinander in den Hinter- 
grund treten lassen“.’ Dies trifft besonders auf das sogenannte „Concert Europeen“ zu, ein 
System multilateraler Interessenabstimmung zwischen den europäischen Großmächten 
(zunächst Großbritannien, Frankreich, Österreich, Preußen, Rußland, später auch Osma- 
nisches Reich und Italien), welches vom Ende der Napoleonischen Kriege bis an die 
Schwelle des Ersten Weltkriegs eine relativ konstante Grundstruktur der internationalen 
Beziehungen innerhalb Europas bildete.® Ergänzt durch andere Bündnissysteme nahm das 
„Concert“ für sich die Hauptverantwortung für die Erhaltung von politischer „Stabilität“ 
und „Ordnung“ in Anspruch und setzte dazu primär Konferenz- und Konsultationsdiplo- 
matie auf hoher Ebene, erforderlichenfalls jedoch auch militärische Interventionsmacht 
ein. Inhaltlich dominierte natürlich innereuropäische „Große Politik“, immer wieder aber 
standen auch Probleme der europäischen Peripherie auf der Tagesordnung. Zu den wich- 
tigsten Themenfeldern hierbei zählte die sog. Orientalische Frage, die fortschreitende Des- 
integration des Osmanischen Reiches und das in ihrem Gefolge auftretende Machtvaku- 
um, welches europäischen Interessen die Möglichkeit zur Penetration weiter Teile des 
Balkans und Vorderasiens, des Nahen Ostens und Nordafrikas eröffnete. Die dadurch auf- 
geworfene Notwendigkeit einer multilateralen Interessenabstimmung blieb auf Dauer gese- 
hen nicht auf das Mittelmeer und seine Anrainerstaaten beschränkt; das intensivere Aus- 
greifen europäischer Politik nach Übersee brachte vielmehr noch weiteren Regelungsbedarf 
mit sich. Angesichts von rivalisierenden nationalen Kolonialinteressen ging es dabei um 
eine Art „imperialistischer Gesamtkoordination“; Funktionen des „Concert Europden“ 
lagen etwa in der kollektiven Geltendmachung europäischer Hegemonieansprüche (wie 
gegenüber Ägypten um 1840), in der Vermeidung von destabilisierenden Rückwirkungen 
kolonialer Konkurrenz auf das europäische Staatensystem (wie während der Marokko-Kri- 
se Anfang des 20. Jh.s) oder in der Ausarbeitung grundlegender Spielregeln für die einzel- 
staatliche koloniale Expansion (Berliner Kongo-Konferenz 1884/85). 

Als Mitglied der anti-napoleonischen Quadrupelallianz gehörte die Habsburgermon- 
archie anfänglich zu den tonangebenden Mächten des „Concert Europeen“; erst die 
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schwindende politische und wirtschaftliche Basis kaiserlicher Kabinettspolitik führte in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu Gewichtsverlust.? In unserem Zusammenhang ist 
wesentlich, daß Österreich-Ungarn, obwohl seine eigenen staatlichen Kolonialinteressen 
wie auch sein (europa-)politischer Einfluß im Verlauf des Jahrhunderts stetig abnahmen, 
aufgrund seiner Position als Großmacht immer wieder mit der Notwendigkeit konfrontiert 
war, sich im Rahmen des „Konzerts“ an Diskussionen und Aktivitäten hinsichtlich euro- 
päischer Überseepolitik zu beteiligen. Auch als „Großmacht ohne Kolonien“ konnte die 
Monarchie das Politikfeld „Koloniales“ nicht ignorieren - und dies um so weniger, als man 
am Ballhausplatz vor allem seit dem Krimkrieg eifersüchtig bestrebt war, sich den Status 
eines handelnden Subjekts kollektiver europäischer Außenpolitik zu erhalten und nicht zu 
einem Objekt der Einflußnahme des „Concert Europeen“ herabzusinken.!P An multilatera- 
len Entscheidungen in Kolonialangelegenheiten mindestens teilzunehmen, auch wenn sie 
dabei keine eigenen Interessen einzubringen hatte, war für die Monarchie außenpolitisch 
von zentraler Bedeutung. Hingegen wurden Vorschläge außereuropäischer Mächte zur Ent- 
wicklung gleichberechtigter bilateraler Beziehungen, die der Erreichung oder Absicherung 
ihrer nationalen Unabhängigkeit hätten dienen können, von Österreich-Ungarn mit Rück- 


sicht auf die imperialistischen Interessen anderer europäischer Staaten regelmäßig abge- 
lehnt: Ägypten 1833 (siehe im folgenden), Äthiopien 1872 und 1889,11 Zanzibar 1889.12 

Zum dritten schließlich kann der Frage nach dem Verhältnis der k. u. k. Monarchie zur 
kolonialen Frage auch auf Basis einer nicht primär „politisch“, sondern primär „ökono- 
misch“ ausgerichteten Imperialismustheorie nachgegangen werden.!? Neben finanzimpe- 
rialistischen Ansätzen, wie sie insbesondere zur Interpretation der österreich-ungarischen 
Rolle in der ägyptischen Schuldenkrise der 1880er Jahre herangezogen werden müssen, !* 
kommen dafür in erster Linie handelspolitische Theorien in Betracht, so das Anfang der 
1950er Jahre von John Gallagher und Ronald Robinson formulierte Theorem des „infor- 
mellen Imperialismus“.!? Dieser zunächst am Beispiel des britischen informal empire erar- 
beitete, später auch auf die Kolonialpolitik anderer europäischer Staaten angewendete 
Ansatz ist auf die Analyse der ökonomischen (handelspolitischen) Penetration außereuro- 
päischer Territorien hin ausgerichtet, welche in vielen Fällen der Etablierung einer formel- 
len Kolonialherrschaft vorausging (flag follows the trade). Neben die territoriale staatliche 
Hoheit in Übersee treten als Materien der imperialismusgeschichtlichen Forschung somit 
die ökonomische Durchdringung vorkolonialer Gesellschaften ebenso wie Formen des 
Entstehens indirekter politischer Herrschaft oder die (post-)kolonialen Zwänge einer inter- 
nationalen Arbeitsteilung zwischen rohstoffabhängigen und industriell verarbeitenden Län- 
dern. Diese Überwindung der etatistischen Verengung bürgerlicher Imperialismuskon- 
zeption eröffnete die Möglichkeit, „den Prozeß der fast unbemerkten Expansion in 
Übersee, vorangetrieben von einzelnen ambitiösen Abenteurern, Unternehmern und Spe- 
kulanten, die Dynamik der sich rapide entwickelnden kapitalistischen Gesellschaft und die 
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von nationalistischer Expansionsbegeisterung breiter Schichten seit dem Anfang der 80er 
Jahre [des 19. Jahrhunderts] getragene Phase formeller territorialer Expansion in ein 
gemeinsames Erklärungsschema einzubringen“. u 

Für die Durchführung der uns im folgenden beschäftigenden Thematik hat diese Fra- 
gestellung weitreichende Konsequenzen, sagt doch die relativ schmale Teilnahme der Habs- 
burgermonarchie am Prozeß der Errichtung formeller europäischer Kolonialherrschaft 
noch lange nichts über ihre allfällige Rolle im Kontext des „informellen Imperialismus“ 
aus. Eher im Gegenteil: Gerade das Insistieren des (in der Einleitung analysierten) „ent- 
deckungsgeschichtlichen Paradigmas“ auf dem „Pionierhaften“ der österreichischen „Rei- 
senden“ in „bislang unberührten Gebieten“ kann als Betonung einer besonderen Vorrei- 
terrolle derselben bei der Auskundschaftung vorkolonialer Gesellschaften, der Erschließung 
von Handelswegen und -märkten etc. gelesen werden; exemplarisch wäre etwa auf die han- 
delspolitische „Aufschließung“ des Südsudans in den 1850er Jahren zu verweisen. Somit 
treten neben politische auch ökonomische oder kulturelle Strategien als kolonialpolitisch 
relevant in den Mittelpunkt, und neben staatliche auch gesellschaftliche Akteure. Über wei- 
te Strecken hinweg ist der vorliegende Beitrag daher nicht nur der staatlichen Außen- oder 
Außenhandelspolitik (und ihren zum Teil widersprüchlichen Tendenzen) gewidmet, son- 
dern auch der Tätigkeit kolonialistischer Lobbies außerhalb des Staatsapparats, von Insti- 
tutionen und Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Medien und Wissenschaft, Kirchen oder 
Tourismus. Nur eine umfassende Evaluation der kolonialpolitisch relevanten Aktivitäten 
sämtlicher Akteure (also des Staates und der civil society, um einen zeitgeistigen, nicht 
unproblematischen Begriff zu verwenden) kann letztlich zu einer umfassenden und diffe- 
renzierten Einschätzung der Haltung „der Monarchie“ zur Kolonialfrage führen. 


1. Großmachtpolitik und „informeller Imperialismus“ im Vormärz 


Direkte wirtschaftliche und politische Kontakte Österreichs zu außereuropäischen Staaten 
beschränkten sich um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert im wesentlichen auf die 
Beziehungen zum Osmanischen Reich, vor allem zu dessen Provinzen auf dem Balkan bzw. 
den Küstengebieten in der Levante.!7 Ansätze in Nordafrika — etwa der noch zu erwäh- 
nende marokkanische Traktat von 1805 oder Pläne zur Errichtung einer Handelsfirma für 
Westafrika!® - kamen kaum zum Tragen; auch die starke, indirekten Handelsbeziehungen 
zu verdankende Präsenz spezialisierter österreichischer Produkte auf einzelnen Übersee- 
märkten — so böhmischer und venezianischer Glasperlen im Südlichen Afrika!? — war wohl 
wenigen geläufig. Erst die Rückkehr zur Friedenswirtschaft nach Beendigung der Napoleo- 
nischen Kriege und ein dadurch wiederentstehendes Interesse an Fernhandelsfragen ließen 
die überseeische Welt verstärkt in den Blickwinkel der Wirtschaftspolitik treten. 
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Abb. 2: Beschieffung der marokkanischen Hafenstadt El Araish (Larache) durch österreichische Kriegsschiffe am 3. Juli 1829 


Die für den Außenhandel zuständigen Behörden - 1816 bis 1824 die Kommerzhof- 
kommission unter der ambitionierten Leitung Philipp Ritter von Stahls, nach dessen Sturz 
eine spezialisierte Abteilung der Hofkammer — waren bestrebt, verlorengegangene Aus- 
landsmärkte traditioneller heimischer Exportprodukte — etwa steirischer Eisenwaren, böh- 
mischen Glases, schlesischer Leinwand, mährischer Schafwoll- oder Wiener Galanterie- 
waren — wieder zu erschließen bzw. zu erweitern.?0 Bewußt wurde auch überseeischen 
Destinationen Augenmerk gewidmet: Mit Brasilien, wohin man die habsburgische Erz- 
herzogin Leopoldine verheiratet hatte, plante die Hofkommission den Abschluß eines 
Abkommens zur Senkung der Tonnagegebühren, mit Ostasien bahnten sich aussichtsrei- 
che Kontakte an,?! der traditionelle Levantehandel wurde ausgebaut. Vor allem Ägypten 
galt als hoffnungsvolle Destination für heimische Exporte: „Mit größerer Aufmerksamkeit 
als bisher müßten die Ereignisse in Ägypten beobachtet werden, wo eine Handelsrevolu- 
tion vor sich geht, die mit einer Kulturrevolution verbunden ist. Die dortigen Paschas sind 
nämlich dabei, auch das Schulwesen zu reformieren ...“?? 

Die übrigen, weniger innovationsfreudigen nordafrikanischen Staaten, also Marokko 
und die sog. Barbaresken (Algier, Tunis und Tripolis), kamen als Zielgebiete für den heimi- 
schen Außenhandel nicht zuletzt aus politischen Gründen kaum in Betracht. Schon wäh- 
rend des Wiener Kongresses hatte die Verweigerung der traditionellen „Geschenke“, die 
den Schutz europäischer Seefahrer in den Gewässern entlang der nordafrikanischen Küste 
23 zur Kaperung österreichischer Schiffe durch algerische und tripolitanische 
Korsaren geführt.?* Aus demselben Grund sanken ab 1822 die politischen Beziehungen 
der Habsburgermonarchie zu Marokko auf einen Tiefpunkt, obwohl mit dem Sultanat seit 


garantierten, 
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1805 ein Friedens- und Handelsvertrag geschlossen war;?? im Gegenzug zur Verweigerung 
der zu seiner Thronbesteigung erwarteten „Tribute“ ordnete Sultan Mulay Abd er-Rahman 
1828 die Beschlagnahme aller passierenden österreichischen Schiffe an — konkret war 
davon die reichbeladene, für Rio de Janeiro bestimmte „Veloce“ betroffen — und läutete 
damit eine neue Runde der Auseinandersetzung mit den europäischen Seemächten ein.26 
Auf die darauffolgende Entwicklung — einen verlustreichen, wenig erfolgreichen Kampf- 
einsatz der Kriegsmarine 1828/29 (Abb. 2), ein kaiserliches Verhandlungsangebot an den 
Sultan, den Abschluß eines neuen, über den bestehenden Vertrag kaum hinausgehenden 
Friedensabkommens mit Marokko samt österreichischer „Geschenk“- bzw. (je nach Sicht- 
weise) „Iribut“leistung im’Wert von 25.000 Gulden - muß an dieser Stelle nicht einge- 
gangen werden.?’ Die Zurückhaltung gegenüber den „Seeräuberstaaten“ in der Ponente, 
dem westlichen Mittelmeer, blieb auch in den folgenden Jahren bestehen, und es war wohl 
nicht nur ökonomisch, sondern auch politisch motiviert, daß österreichische Schiffe 
1831-35 einen Großteil des Nachschubs für die französische Interventionsarmee in Alge- 


rien besorgten.?® 


Ägypten und die europäische Militärintervention 


Die „Handels- und Kulturrevolution“ in Ägypten hingegen, auf welche die Hofkommis- 
sion die Aufmerksamkeit der Behörden lenkte, hatte zu Anfang der zwanziger Jahre bereits 
spektakuläre Ergebnisse zu zeitigen begonnen. 1805, mit seiner Ernennung zum Statthal- 
ter von Ägypten (das völkerrechtlich der Souveränität des Osmanischen Reiches unter- 
stand), hatte die politische Karriere von Muhammad Ali Pasha, des aus heutiger Sicht 
bedeutendsten Reformers in der Geschichte des Nahen Ostens im 19. Jahrhundert, begon- 
nen. Unter seiner dynamischen Führung begann sich Ägypten zu einem nicht nur 
politisch relativ gefestigten, sondern auch ökonomisch prosperierenden Staatswesen zu ent- 
wickeln.?? Die brutale Ermordung der Mameluken, der traditionell regierenden grund- 
besitzenden Aristokraten, hatte 1811 die Re-Nationalisierung von Grund und Boden 
ermöglicht und Ressourcen sowohl für verstärkte ländliche Entwicklung als auch für inten- 
sivierte Besteuerung freigesetzt.” Das zentral abgeschöpfte bäuerliche Mehrprodukt wurde 
systematisch zum Ausbau der staatlichen Strukturen (des Militärapparats, aber auch des 
Bildungswesens) sowie für Investitionen in exportorientierte Landwirtschaft (etwa Baum- 
wollkulturen im Nildelta), in Infrastruktur und Industrie verwendet. Neben der Eisen-, 
Lebensmittel- und chemischen Industrie stand die Textilproduktion im Vordergrund; rela- 
tiv zur Einwohnerzahl dürfte Ägypten 1834 — im Anschluß an Großbritannien, die 
Schweiz, die USA und Frankreich sowie ex aequo mit Spanien — den fünften Platz der 


22 


A | 


Schwarz-Gelb in Afrika 


Weltrangliste bei mechanisierter Baumwollspinnerei eingenommen haben, gemessen an 
der absoluten Anzahl der Spindeln den neunten. In vieler Hinsicht vergleichbar mit „Ent- 
wicklungsdiktaturen“ der heutigen Zeit beruhte die forcierte Modernisierungspolitik 
Muhammad Alis wirtschaftlich auf Importsubstitution und dirigistischen Maßnahmen zur 
Herstellung günstiger Außenhandelsrelationen - ein Versuch, die Einbindung des Landes 
in eine entstehende, von den Interessen der stärker industrialisierten Regionen Europas 
bestimmte Weltwirtschaftsordnung zu seinen eigenen Gunsten zu gestalten. 
Kontaktaufnahmen Muhammad Ali Pashas zur Habsburgermonarchie, die über einen 
Triestiner Großhändler erfolgten und eine Intensivierung des Warenverkehrs mit Alexan- 
dria zum Ziel hatten, stießen in Wien zunächst sowohl bei den Behörden als auch in Wirt- 
schaftskreisen auf Interesse. Bereits Anfang der 1820er Jahre waren in Kairo 28 österrei- 
chische Handelshäuser vertreten, zwei weitere in Alexandria, eines in Damiette;?! einer von 
Prokesch wiedergegebenen Statistik zufolge zählte Österreich bereits damals zu den größ- 
ten Handelspartnern Ägyptens.?? Nicht nur nahm die Frequenz, mit der österreichische 
Schiffe im Hafen von Alexandria vor Anker gingen, in den folgenden Jahren deutlich zu, 
auch das Wachstum des bilateralen Handels war — soweit sich dies statistisch feststellen läßt 
— bemerkenswert. Importseitig dürften die im Hafen von Triest eintreffenden ägyptischen 
Waren 1836 einen Spitzenwert von knapp 6 Mio. Gulden (in etwa ein Drittel des Werts 
aller aus der Levante eingeführten Waren) erreicht haben, wobei es sich dabei in erster Linie 
um Baumwolle handelte.?? In dieser Rohstoffsparte gelang es Ägypten sogar, ab Anfang 
der 1820er Jahre die bisherigen österreichischen Bezugsgebiete in Kleinasien und Zypern 


zu überflügeln, 1828 wurde mehr als die Hälfte der Jahresernte Ägyptens und Zyperns 
nach Triest ausgeführt. Weitere, allerdings weniger bedeutende Einfuhrgüter bestanden in 
Leinwand, Fellen, Salz, Gummi, Weihrauch, Opium, Indigo, Datteln, Perlmutter, Zucker 
etc. Österreichs Exporte nach Ägypten scheinen ebenfalls 1836 mit 1,7 Mio. Gulden ihren 
Höchstwert erreicht zu haben (der bilaterale Handel wies ein kontinuierliches Außenhan- 
delsdefizit auf); neben den Leitprodukten Eisen und Bauholz wurde eine breite Palette von 
Industrie- und Konsumwaren geliefert, so Brennmaterialien, Glaswaren, wollene Mützen, 
Seidenwaren, div. Lebensmittel und Wein (!), Eisen- und Stahlwaren, irdene Geschirre, Sei- 
fe, Papier, Marmor oder Zigarren. Im Durchschnitt der Jahre 1839-1847 scheint Ägypten 
als der sechstgrößte Exportpartner des Triestiner Hafens auf. 

Schon diese grobe Übersicht läßt Konturen eines entstehenden „Clusters“ von Über- 
see-Interessen (und damit einer potentiellen „Kolonial-Lobby“) auf österreichischer Seite er- 
kennen. Maßgebliches ökonomisches Interesse am Levante-(und besonders am Ägypten-) 
Handel bestand erstens auf seiten eines Leitsektors der heimischen Industrialisierung im 
Vormärz, nämlich der niederösterreichischen Baumwollindustrie, die einen Großteil ihres 
Rohstoffbedarfs bis etwa Mitte der 1830er Jahre aus der Nilregion importierte. Das 
Geschäft verlief aus verschiedenen - technischen wie politischen - Gründen nicht rei- 
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bungslos. Auf der einen Seite führten vor allem die vor Ort tätigen Zwischenhändler Kla- 
ge über das staatliche ägyptische Handelsmonopol, weil es einen Mangel an alternativen 
Anbietern und deshalb hohe Bezugspreise verursachen (und somit die Handelsspannen 
schmälern) würde; der Pascha betreibe den Handel mit Baumwolle, Reis, Opium, Indigo, 
Gummi oder Getreide fast ausschließlich auf seine eigene (d. h. auf staatlich-ägyptische) 
Rechnung, wodurch der Handel einzelner stark beeinträchtigt werde, machte sich auch die 
Kommerzhofkommission 1822 diesen Standpunkt zu eigen.?* Auf der anderen Seite 
erwiesen sich die heimische Kenntnis des ägyptischen Markts als zu gering, die Iransport- 
verbindungen als problematisch. 1826 verlangten daher die „Ausschüsse der niederöster- 
reichischen Baumwollspinnfabrikanten“ von der Regierung eine verstärkte Berichterstat- 
tung des Generalkonsulats in Alexandria „über die Baumwollernte, über deren Preise, über 
die Vorräte der zur Ausfuhr bestimmten Gattungen und über die auf den Handel mit 
Ägypten Einfluß habenden Umstände“, weil „sie durch den Mangel an zuverlässigen Nach- 
richten aus Ägypten, woher sie die feine Baumwolle bezogen, Schaden litten“; zwei Jahre 
später intervenierten sie für „eine regelmäßige, schnelle und zuverlässige Verbindung Triests 
mit Ägypten ..., da sie sonst nie auf eines ihrer dringendsten Bedürfnisse rechnen könn- 
ten, nämlich auf einen gesicherten Baumwollmarkt in den österreichischen Seehäfen“.33 
Der ersten Forderung suchte die Regierung durch die verstärkte Beauftragung der 
österreichischen Vertretungen in der Levante mit kommerziellen Aufgaben zu entspre- 
chen,?° die zweite rief eine weitere an Ägypten ökonomisch interessierte Gruppe auf den 
Plan, nämlich Triest, den bedeutendsten Seehafen der Monarchie, für dessen Reedereien, 
Handelshäuser, Transport-, Beherbergungs- und andere Betriebe der Handel mit der 
Levante - und nicht zuletzt mit Ägypten - einen nicht zu vernachlässigenden, bereits tra- 
ditionellen Geschäftsanteil bedeutete.?’ Vorschläge zur Errichtung einer dampfbetriebe- 
nen Schiffahrtslinie zwischen Triest und der Levante (vor allem nach Alexandria und Izmir) 
waren den Behörden bereits 1825 von zwei Wiener Bankinstituten mit Naheverhältnis zu 
verschiedenen Importfirmen unterbreitet, damals jedoch nicht genehmigt worden.?® Eini- 
ge Jahre darauf kam der einem dringenden wirtschaftlichen Bedürfnis entsprechende und 
zudem potentiell einträgliche Vorschlag erneut auf den Tisch, diesmal seitens der wichtig- 
sten Triestiner Versicherungsfirmen, die 1830 eine gemeinsame Nachrichtenagentur ins 
Leben gerufen hatten. Derselben wurde 1836 eine Dampfschiffahrtsgesellschaft ange- 
schlossen — der Österreichische Lloyd -, die sich nicht nur behördlichen Wohlwollens, son- 
dern auch potenter Investoren (vor allem des Bankhauses Rothschild) erfreute.” Unter der 
Direktion Karl Ludwig von Brucks, der vom Triestiner Handelshaus Reyer entsendet wor- 
den war, wurde bereits im Jahr nach der Gründung eine regelmäßige Verbindung nach 
Alexandria eröffnet, dem Lloyd weiters für zunächst zwanzig Jahre auch die regelmäßige 
Postverbindung zwischen Österreich und der Levante übertragen.? Mit ihrer Initiative 
hatten sich die Triestiner (weder zum ersten noch zum letzten Mal) als wichtige Lobby zur 
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Förderung heimischer Übersee-Interessen erwiesen — eine Lobby freilich, deren Einfluß 
auf die „einseitig kontinental ausgerichtete“ Wiener Bürokratie nicht unbegrenzt war.*! 

Drittens spielten die Exportinteressen der heimischen verarbeitenden Industrie eine ge- 
wichtige Rolle. Wie erwähnt, war Ägypten zunächst als Hoffnungsdestination angesehen 
worden; nicht zuletzt, um den Außenhandel mit der Levante zu fördern, hatte man in den 
frühen 1820er Jahren das Netz der diplomatischen Vertretungen der Monarchie ausgebaut, 
wurden die Konsulate nicht nur zur regelmäßigen Berichterstattung über kommerzielle 
Fragen angehalten, sondern auch mit Musterkollektionen (etwa von niederösterreichischen 
Textilfabrikaten) ausgestattet.*? In der Praxis wurde die Ausfuhr allerdings durch den 
hohen „Cottimo“ behindert, eine zweiprozentige Hafengebühr, die vor Ort (beispielsweise 
in Alexandria) zur Finanzierung der Konsulatsausgaben eingehoben wurde; trotz verschie- 
dener Reformen erwiesen sich die ohnehin hochpreisigen und durch die genannte Abgabe 
zusätzlich belasteten österreichischen Waren auf den nordafrikanischen Märkten immer 
weniger als konkurrenzfähig. Venezianische Glas- und Textilwaren wurden von Florenti- 
ner Erzeugnissen verdrängt, österreichische Tücher verloren gegenüber französischen und 
britischen Billigimporten an Boden, bei Eisen- und Stahlwaren wiederum machten sich 
schwedische und russische Konkurrenten bemerkbar.*? Nur im ägyptischen Sudan, wohin 
er „im Auftrag von Handelshäusern, welche neue Absatzwege im Innern Afrika’ zu finden 
hofften“, reiste, konnte Ignaz Pallme 1837 noch eine marktbeherrschende Stellung öster- 
reichischer Waren konstatieren: „Der österreichische Staat liefert die meisten Gegenstände 
nach Kordofan, wovon aber der größte Theil transito in die Negerstaaten geht.“ Um die 
Absatzchancen zu verbessern, schlug Pallme eine Reduktion des Zwischenhandels durch 
die vermehrte Etablierung von Handelshäusern in Ägypten oder direkt im Sudan vor; 
besonderes Augenmerk widmete er - angesichts seines Naheverhältnisses zur böhmischen 
Glasindustrie kein Wunder — dem Interesse für Glasprodukte, deren Absatz „auch mit der 
Zeit bedeutender werden“ würde. Mit der Anregung zur Gründung der katholischen Mis- 
sion im Sudan® hat er schließlich selbst einen wichtigen Beitrag dazu geleistet. 

Das Land am Nil allerdings stellte in den dreißiger Jahren nicht mehr nur eine Hoff- 
nungsregion von Außenhandel, Pyramidentourismus oder ägyptomaner Begeisterung“° 
dar, sondern war zunehmend auch ins Visier der europäischen Großmachtpolitik geraten. 
Vor dem Hintergrund einer seit Jahren bestehenden Auseinandersetzung über Hoheits- 
rechte und Kriegsentschädigung mit Konstantinopel hatte Muhammad Ali gegen Ende 
1831 Palästina sowie das heutige Syrien und den Libanon militärisch okkupieren lassen — 
ein vorläufiger Höhepunkt im Konflikt zwischen den traditionalistischen Fraktionen am 
Sultanshof, denen der Verfall des Reiches angelastet wurde, und dem reformfreudigen 
ägyptischen Pasha.?7 Gleich den meisten übrigen europäischen Staaten hatte auch Wien 
diese Eroberungen als Bedrohung der legitimen Staatsordnung im Orient abgelehnt; im 
Gleichklang mit Rußland und Preußen war der österreichische Generalkonsul 1832 ange- 
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wiesen worden, Handelsgeschäfte habsbur- 
gischer Untertanen mit dem ägyptischen 
Staat in Hinkunft zu unterbinden.28 Mu- 
hammad Alis Vorschlag, Österreich sollte 
gemeinsam mit Frankreich als Vermittler zur 
Hohen Pforte agieren, wurde im Februar 
1833 von Wien abgelehnt; die Übermitt- 
lung dieser Entscheidung wurde einem jun- 
‘gen, dem Pasha bereits von einem früheren 
Aufenthalt her bekannten Diplomaten 
anvertraut: Anton Prokesch (ab 1830: von 
Osten — Abb. 3).*? Dieser hatte sich schon 
in den 1820er Jahren, von ägyptischer 


Geschichte und Kultur ebenso wie von der 
Reformpolitik des Statthalters beeindruckt, 


eine Verbreiterung der bilateralen Beziehun- 
Abb. 3: Bewunderung für Ägyptens Reformpolitik: gen zwischen der Habsburgermonarchie 
der österreichische Diplomat Anton Prokesch von Osten. nd Ägypten Ein Anliegen gemacht. „Der 
österreichische Offizier erblickte hier plötz- 

lich kaum geahnte Möglichkeiten für die Politik seines Vaterlandes. Er sah, besonders wenn 
er an so manches schwindelhafte und unreelle Gebahren der bisherigen Lieferungen dach- 
te, fast unbegrenzte Absatzgebiete für einen ernsten österreichischen Exportwillen.“?0 Aus- 
führlich hatten sich seine Publikationen auch mit ökonomischen Fragen befaßt: der ägyp- 
tischen Baumwollkultur, dem Fabrikswesen, der Außenhandelsstatistik, den politischen 
Reformen.?! Konflikte mit der regimefeindlichen, von kurzsichtigen Kommerzinteressen 
dominierten „Österreicherkolonie“ vor Ort - nicht zuletzt auch mit Generalkonsul Joseph 
von Acerbi — waren unvermeidlich und hatten konträre Berichte an die vorgesetzten 
Dienststellen zur Folge. 1833, kurz nach seiner Ankunft in Alexandria, setzte Prokesch die 
Abberufung Acerbis durch; sämtliche Berichte des neuen Generalkonsuls - Anton von 
Laurin — hatten fortan über ihn selbst zu laufen.?? Ein zumindest leichter Meinungsum- 
schwung in Wien war die Folge, selbst Kaiser Franz erlaubte sich die nachdenkliche Bemer- 
kung: „Es ist sonderbar, sagte er, dieser Mehemet Ali ist ein wahrer Tyrann; seine Unterta- 
nen sind gedrückt und mißhandelt; doch hängen sie ihm mehr als dem Sultan an, der ein 
milder und gütiger Fürst ist ...“?? Als der Pasha im darauffolgenden Jahr (der Sultan hat- 
te im Abkommen von Kutahya seine Eroberungen anerkannt) Wien um die Entsendung 
von Bergbauexperten zur Rohstoffexploration in den neuen Provinzen ersuchte, kam in 
der Tat - vielleicht über von Prokeschs Vermittlung — ein Team unter Leitung des in den 
Salzburger Hohen Tauern tätigen Montanbeamten Joseph Russegger im Taurusgebirge und 
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in Kordofan zum Einsatz.”* Nachhaltig war diese Verbesserung des Klimas zwischen Wien 
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und Alexandria allerdings nicht. Konfrontiert mit einer weltweiten Depression der Baum- 
wollmärkte ab Mitte der 1830er Jahre waren die dirigistisch hochgehaltenen Ausfuhrpreise 
Ägyptens nicht mehr konkurrenzfähig,” und im Vergleich zu Brasilien und den Vereinig- 
ten Staaten verlor das Land am Nil als Handelspartner der Monarchie in den folgenden 
Jahren an Boden; umgekehrt ließen die von Alexandria aus Devisengründen verhängten 
Importbeschränkungen unter anderem die Holzexporte aus der Monarchie stagnieren. Der 
gerade erst eröffnete Lloyd-Kurs zwischen Triest und Alexandria mußte wegen Unrentabi- 
lität bereits 1838 wieder eingestellt werden. ?® 

Teils aus politischen, teils aus ökonomischen Gründen war das Interesse der heimischen 
Übersee-Lobby an einem Ägypten, das mit großem Selbstbewußtsein seine eigenen wirt- 
schaftlichen und politischen Interessen verfolgte, Ende der 1830er Jahre somit merklich 
gesunken. Mit der Ausnahme Frankreichs blieb auch die Haltung der anderen europäi- 
schen Staaten zu Muhammad Alis Reformpolitik ambivalent. Einerseits hatte diese ver- 
stärkte Möglichkeiten für den Export von Waren und Technologien eröffnet - Chancen, 
die vor allem Frankreich durch die Entsendung zahlreicher technischer Berater zu realisie- 
ren vermochte. Andererseits aber hatten sich die wirtschaftlichen Expansionschancen in 
Ägypten (und in den von Muhammad Ali eroberten Territorien im heutigen Sudan) vor 
allem durch das erwähnte staatliche Monopolsystem als begrenzt erwiesen; unbeeinflußt 
von freihändlerischen Theorien blieb die politische Kontrolle des Staates über die ökono- 
mische Entwicklung aufrecht, und die steigende Leistungsfähigkeit der ägyptischen Indu- 
strie stellte nicht nur ein Hindernis für europäische Importe dar, sondern begann sogar mit 
europäischen Waren auf Drittmärkten zu konkurrieren. Die Zunahme der politischen 
Spannungen zwischen Großbritannien und Ägypten sahen Zeitgenossen wie der scharf- 
sichtige von Prokesch-Osten weniger im steigenden politischen Einfluß Frankreichs 
(„kaum mehr als ein Scheingrund“), sondern eher in dieser Konkurrenz begründet: „Der 
Vize-König hatte sich erkühnt der englischen Manufacturwaaren nach und nach entbeh- 
ren zu wollen; er hatte Werkstätten in Aegypten gegründet und in Syrien zu gründen 
begonnen, die nicht nur dem Bedarfe dieser Länder genügten sondern in der arabischen 
Halbinsel, ja in Mesopotamien und Persien mit denjenigen Englands wetteiferten. Die Baf- 
tas von Indien, die Stoffe von Bengalen hatten aufgehört auf ägyptischen Märkten zu 
erscheinen und hatten sich auf denen von Bagdad bedeutend vermindert seit Aegypten 
ähnliche Stoffe lieferte. Gespinnste, Seiden- und Baumwollenzeuge, Tücher, Feße, eine 
Menge Metallwaaren brachen die Karavanen des Vize-Königes seit der Eroberung von 
Syrien in's Herz von Asien. Besitzer beider Ufer des rothen Meeres drohte Aegypten den 
gesammten Kaffeehandel an sich zu ziehen und da dessen Einfluß selbst am persischen 
Golfe sich fühlbar machte, so wollte England nicht zögern gegen den gefährlichen Feind 
... entscheidende Maßregeln zu nehmen. “?7 
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Der gegen Ende der 1830er Jahre neuerlich eskalierende, von der militärischen und 
politischen Überlegenheit Alexandrias geprägte Konflikt mit der Pforte (dessen Verlauf hier 
im einzelnen nicht nachgezeichnet werden braucht) bot Großbritannien die Möglichkeit, 
sein informal empire über die Levante in zweierlei Hinsicht voranzutreiben: zum einen war 
eine Schwächung der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit Ägyptens wünschenswert, zum 
anderen sollte die insgesamt angestrebte „Öffnung“ des osmanischen Herrschaftsbereichs 
für den europäischen Handel vor allem britischen Exporten zugute kommen. Demgegen- 
über hatte allerdings die durch Muhammad Ali ventilierte Unabhängigkeit Ägyptens eine 
Bündnisdynamik in Gang gesetzt, die faktisch auf den Zerfall des Osmanischen Reichs in 
einen französisch beeinflußten West- sowie einen von Rußland dominierten Ostteil und 
somit auf die Beschränkung wirtschaftlicher Expansionsmöglichkeiten Großbritanniens in 
beiden Regionen hinauslief. Diese Gefahr durch eine Multilateralisierung der ägyptischen 
Frage zu minimieren, war von daher eine naheliegende Strategie, für die sich die Habs- 
burgermonarchie als adäquater Partner anbot. 

Der österreichische Staatskanzler, grundsätzlich vom Wert des europäischen Mächte- 
gleichgewichts überzeugt,® hatte die nahöstliche Krise von Anfang an als eine „ernste Frage“ 
weniger der bilateralen als vielmehr „der großen europäischen Politik“ („... une question 
grave de haute politique europeenne ...“) betrachtet.” Inwieweit für die anti-ägyptische 
Haltung Fürst Metternichs auch ökonomische Erwägungen eine Rolle spielten (oder ob 
seine Politik im Gegenteil nicht Chancen für die heimische Wirtschaft in Ägypten außer 
acht ließ), sei dahingestellt. Maßgeblich war für ihn einerseits, daß er in der Erhebung des 
Pashas gegen den Sultan dasselbe revolutionäre Potential am Werk sah, das sich seiner 
Ansicht nach auch gegen die legitime politische Ordnung in Europa richtete;° anderer- 
seits scheint er sich immer stärker dem britischen Standpunkt angenähert zu haben, Unter- 
stützung für die Integrität des Osmanischen Reiches (und damit gegen die Expansionspoli- 
tik Muhammad Alis) von politischen und ökonomischen Konzessionen der Pforte 
abhängig zu machen und somit das „faktische russische Protektorat über die Türkei ... 
durch ein gemeinsames Protektorat der fünf Großen Mächte Europas zu ersetzen“.6! Diese 
Strategie — konsistent mit einer Politik des „informellen Imperialismus“ — erforderte ein 
möglichst gemeinsames Vorgehen der Mächte. 1838 setzte Großbritannien eine Konzes- 
sion der Pforte durch — den Abschluß eines britisch-türkischen Handelsabkommens (auch 
die meisten übrigen Mächte traten in der Folge bei), das dem Prinzip des Freihandels auch 
in der Levante Geltung verschaffte, Regierungsmonopole im gesamten osmanischen Herr- 
schaftsraum beseitigte und ein europäische Importe begünstigendes, osmanische Exporte 
jedoch stark benachteiligendes Zollregime verordnete.°? Zugleich wurden im Rahmen des 
„Concert Europeen“ intensive Verhandlungen über die Formierung einer anti-ägyptischen 
Koalition geführt, bei denen Metternich selbst eine wesentliche Rolle spielte und die Koor- 
dination über Monate hinweg in Wien erfolgte. Im Juli 1839 legten die Großmächte dem 
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mehr zu treffen; ein Jahr darauf wurde in London die Entscheidung über eine militärische 
Intervention vier europäischer Großmächte (also der Mitgliedsstaaten des „Concert“ ohne 
Frankreich) gegen die ägyptische Militärpräsenz im Nahen Osten getroffen. 

Zu den insgesamt zehn britischen Kriegsschiffen, die im August 1839 an die heute liba- 
nesische Küste entsendet wurden, gesellten sich drei österreichische (mit mehreren hun- 
dert Marineinfanteristen an Bord) sowie eine türkische Flottille.®? An mehreren strategi- 
schen Positionen nördlich von Beirut wurden Landungstruppen abgesetzt, gezielt Waffen 
an christliche Libanesen im Landesinneren ausgeteilt; der durch seine anti-französische 
Haltung bekannte und mit dem türkischen Geheimdienst zusammenarbeitende polnische 
Jesuitenmissionar Maximilian Ryllo spielte dabei eine wichtige Rolle.°* Über den Hafen 
von Beirut wurde eine Blockade verhängt, die Stadt selbst ab 11. September drei Tage lang 
beschossen. In den folgenden Wochen wurden Joünie, Haifa, Soür sowie Ende September 
Saida eingenommen, wobei sich der Anführer der österreichischen Truppen, Erzherzog 
Friedrich, durch besonderen Eifer ausgezeichnet haben soll. Eine Schlacht an den Abhän- 
gen des Libanongebirges endete am 9. Oktober mit dem Sieg der Interventionsarmee, am 
2. November wurde Akko, die stärkste Hafenfestung der Ägypter, bombardiert und, nach- 
dem das Pulvermagazin explodiert war, von ihrem Kommandanten - ironischerweise 
einem in ägyptische Dienste getretenen österreichischen Söldner namens Schulz — den Alli- 
ierten übergeben. Muhammad Ali berief seine Truppen zurück. 


Triest und der Suezkanal 


Die durch politische und militärische Pressionen auch der Habsburgermonarchie durch- 
gesetzte „Öffnung der Adern der Levante“ (um ein bekanntes Wort von Eduardo Galeano 
sinngemäß zu zitieren) stand am Beginn der europäischen Hegemonisierung der Region, 
an deren Ende die Etablierung formeller Kolonialherrschaften über Ägypten und den 
Nahen Osten stehen sollte. Wenngleich die Militärintervention angesichts der bereits vor- 
her bestehenden Strukturprobleme der ägyptischen Volkswirtschaft nicht als einzige Ursa- 
che für den ökonomischen Niedergang des „ägyptischen Modells“ betrachtet werden kann, 
verringerte sich mit der Schwächung der staatlichen Autonomie auch der wirtschaftliche 
Spielraum Alexandrias; die verordnete Reduzierung der Armee (auf ca. ein Fünftel ihrer 
Mannschaftsstärke) senkte die Inlandsnachfrage, mit den territorialen Verlusten im Nahen 
Osten gingen mögliche Exportrouten verloren. Der Niedergang der Industrieproduktion, 
der sich schon während der Baumwollkrise in den 1830ern abgezeichnet hatte, setzte sich 
angesichts der Liberalisierung der staatlichen Wirtschaftslenkung beschleunigt fort, eine 
einseitige, den Schwankungen des Weltmarkts ausgelieferte Entwicklung des Landes zum 
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agrarischen Rohstofflieferanten nahm ihren Anfang. Europäischerseits war die Bilanz ein- 
deutig positiv: Der gesamte osmanische Raum war (zumindest im Prinzip) für den euro- 
päischen Export geöffnet, die politische Handlungsfähigkeit auch der Pforte eingeschränkt, 
der Weiterbestand multilateraler Kooperation in Europa gesichert, die Gefahr revolutio- 
närer Beispielswirkungen beseitigt. Was Ägypten betraf, standen nach 1840 vor allem zwei 
Materien im Vordergrund: die Umsetzung des britisch-osmanischen Handelsvertrags, von 
der man annahm, sie würde auf den Widerstand der Behörden stoßen, und die Errichtung 
einer schiffbaren Kanalverbindung durch den Iscthmus von Suez ins Rote Meer. 

Von kolonialistischen Kreisen in Frankreich war dieses Projekt seit Beginn der 1830er 
Jahre popularisiert worden.°° Während dahinter in erster Linie natürlich französische Wirt- 
schaftsinteressen standen (weshalb Großbritannien der Idee mit Ablehnung begegnete), 
sprach die kolonialpolitisch einflußreiche saint-simonistische Bewegung um Prosper 
Enfantin vom Kanal als einem kosmopolitischen, „zivilisatorischen“ Unternehmen. In der 
Tat traf dies auch zu - allerdings in einem anderen Sinne: Jenseits aller nationalistischen 
europäischen Rivalitäten (wie sie im Nachvollzug der späteren Konflikte um den Aktien- 
besitz an der Suezkanalgesellschaft von österreichisch/italienischen bzw. französischen His- 
toriker/innen bis heute ausgetragen werden”) war die Kanalidee von Anfang an ein Pro- 
jekt von gesamt-imperialistischer Bedeutung, ein Unternehmen, das in unvergleichlich 
stärkerem Ausmaß auf die Bedürfnisse des europäischen Asienhandels ausgerichtet war als 
auf die wirtschaftlichen Interessen des Landes, auf dessen Territorium der Kanal errichtet 
werden sollte. Ägyptens eigene Prioritäten — Irrigation des Nildeltas zur weiteren Gewin- 
nung landwirtschaftlicher Anbauflächen, Ausbau des Hafens von Alexandria, Besteuerung 
des Überlandtransports über Kairo nach Suez oder El Quseir (al-Qusair) sowie, nicht 
zuletzt, Bewahrung einer (relativen) politischen Eigenständigkeit - waren mit dem Kanal 
kaum in Einklang zu bringen. Pläne einer Durchstechung des Ischmus wurden vom alten 
Muhammad Ali (Abb. 4) daher regelmäßig abgelehnt oder - als er sich gegen diplomati- 
sche Interventionen kaum mehr wehren konnte — mindestens verzögert; sein Nachfolger 
Abbas Pasha (1848-1854) nahm eine noch vehementere Haltung gegen den Kanalbau 
ein. Noch in späteren Jahren, als in Ägypten längst „pro-westliche“ Politiker regierten, 
war diese distanzierte Position für jeden, der sie sehen wollte, klar erkennbar: „Daß der 
Suezcanal bei der ägyptischen Regierung nicht in Gunst steht, ist schon wegen der colos- 
salen pecuniären Lasten, die er dem Lande auferlegt, begreiflich ... Alexandrien selbst hat 
vom Canale keine besonderen Vortheile zu gewärtigen; beides mag dazu beitragen, daß 
man es dort vorläufig am bequemsten findet, die Vorgänge am Iscthmus gänzlich zu igno- 
rieren.“C® Wohl auch deshalb verabsäumte es die Kanalpropaganda kaum, das geplante 
Projekt durch Hinweis auf antike Vorbilder zu legitimieren und als überzeitliches Erfor- 
dernis einer globalen Zivilisation darzustellen. Es sei Tatsache, so Alois Negrelli in einem 
Vortrag, „dass der grosse allgemeine Weltnutzen der Durchstechung der Landenge von 
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Suez von Generation zu Generation 
durch Jahrtausende und selbst zu 
Zeiten anerkannt wurde, wo weder 
Telegraphen noch Eisenbahnen die 
Bedürfnisse des Verkehrs, wie heut- 
zutage der Fall ist, gesteigert hatten, 
und wo der Werth der Zeit nicht so 
hoch wie eben jetzt, angeschlagen 
wurde“.’? 

Natürlich war die für Fernhan- 
dels- und Assekuranzinteressen faszi- 
nierende (obwohl an sich nicht neue) 
Idee einer schiffbaren Kanalverbin- 
dung zwischen dem Mittelmeer und 
dem Golf von Suez auch den führen- 
den Köpfen der Triestiner Wirtschaft 


nicht entgangen. Ihre vehement vor- 


Abb. 4: Feindbild des „Concert Europeen“: 
Ägyptens Statthalter Muhammad Ali Pasha 
in vorgerückten Jahren 


getragenen Forderungen bezogen 
sich nicht nur auf eine bessere Ver- 
kehrsanbindung des Hafens an die 
Wirtschaftsräume im Wiener Becken 
bzw. in Süddeutschland durch ein neu zu errichtendes Eisenbahnnetz, sondern auch auf 
verstärkte Anreize für den Außenhandel, sei es durch einen Beitritt zum Deutschen Zoll- 
verein, sei es in Übersee. Die „Eröffnung großer überseeischer Märkte“ sah beispielsweise 
von Bruck in seinen „Denkschriften“ als Grundbedingung für die ökonomische Entfal- 
tung Mitteleuropas an.’! Die Kanalbaupläne stießen in Triest daher von Anfang an auf gro- 
ßen Widerhall (der „Gazzettino di Trieste“ etwa - eine dem Österreichischen Lloyd nahe- 
stehende Zeitung — berichtete regelmäßig darüber),”? und 1842 organisierte die Triestiner 
Börse sogar eine eigene Handelsmission durch das Rote Meer nach Ostasien.’? Die kon- 
kreten Auswirkungen eines schiffbaren Suezkanals auf die österreichische Volkswirtschaft 
scheinen zwar „niemals mit einiger Sorgfalt überlegt worden zu sein“; 7% gleichwohl gelang 
es der spontanen Begeisterung der Triestiner Lobby, Hofkammer und Staatskanzlei davon 
zu überzeugen, ein Kanal würde nicht nur den österreichischen Fernhandel stimulieren, 
sondern auch die Funktion der Monarchie als europäische Drehscheibe für den Import 
asiatischer Kolonialwaren wesentlich erhöhen.’? Spätestens 1842 begann Fürst Metternich, 
Druck auf Muhammad Ali zugunsten des Kanalplans auszuüben. Im Sinne der „Hohen 
Politik“ der Großmächte ging es dem Staatskanzler in erster Linie darum, die Souveränität 
der Pforte sowie internationale Kontrolle über Höhe und Verteilung von Kanalgebühren 
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abzusichern, wofür dem Pasha politische Privilegien für seine Person bzw. Familie angebo- 
ten wurden. Nicht zuletzt hielt Metternich eine „Neutralisierung“ des Projekts für wün- 
schenswert: „Die Erbauung des Kanales von Suez ist eine Angelegenheit von allgemein 
europäischem Interesse. Selbe muß so gestellt werden, daß keine Macht auf den Kanal 
einen ausschließlichen Einfluß zu üben vermag.“’6 Die Frage, ob der Kanal nicht von 
Ägypten selbst kontrolliert werden sollte, stellte sich dem Staatskanzler ohnehin nicht. 

Je näher das Kanalprojekt dem Stadium der Realisierbarkeit zu rücken schien, desto 
stärker wurde es zum Spielball der Rivalität der Großmächte untereinander. Aus langfri- 
stigen Überlegungen, die im Kern auf die Sicherung seiner maritimen Hegemonie und die 
Bewahrung der politischen Balance im Mittelmeerraum hinausliefen, stand Großbritan- 
nien den Kanalplänen mit ausgesprochener Feindschaft gegenüber und machte seinen Ein- 
fluß in Konstantinopel geltend, um eine endgültige Baugenehmigung durch den Sultan zu 
verhindern.’7 Demgegenüber setzten sich französische wie österreichische Finanz- und 
Außenhandelslobbies für einen raschen’ Start der Bauarbeiten ein; erstere verfügten ange- 
sichts der traditionellen französischen Involvierung in das ägyptische Aufbauwerk und der 
Nichtbeteiligung Frankreichs an der Intervention von 1840 wohl über die stärkeren Sym- 
pathien in Ägypten selbst, letzteren war es gelungen, die offizielle Unterstützung der Mon- 
archie und damit auch anderer Mitgliedsstaaten des Deutschen Bundes - vor allem Sach- 
sens — für das Projekt zu mobilisieren.’? Eine erste Phase der Vorbereitungen begann 1846 
mit der Gründung einer im wesentlichen von französischen, österreichischen und deut- 
schen Interessen bestimmten „Societe d’Etudes du Canal de Suez“ in Paris;° von österrei- 
chischer Seite wurde in die diversen Gremien einer der führenden Bahnbautechniker der 
Monarchie und zugleich flammender Anhänger des Kanalprojekts, Alois Negrelli (später: 
Ritter von Negrelli-Moldelbe), delegiert; die fünf für Österreich reservierten Anteile an der 
„Societe d’Etudes“ (in Höhe von je 5.000 Francs) übernahmen Stadtkommune und Börse 
von Triest, der Österreichische Lloyd, der Niederösterreichische Gewerbeverein sowie die 
Handelskammer Venedig.°! Als 1847 in Ägypten selbst die technischen Vorerhebungen 
für das „Zivilisationsprojekt“ begannen, verfügte die Monarchie - respektive die Triestiner 
Lobby — dabei über keine schlechten Karten. 


Die kommerzielle „ Öffnung“ des Sudans 


1820 hatten Muhammad Alis Armeen mit der Eroberung der jenseits der Südgrenze Ägyp- 
tens gelegenen Königreiche Sennar und Kordofan begonnen; ab den 1840er Jahren wur- 
den auch Bahr al-Ghazal sowie der Weiße Nil schrittweise unter die Herrschaft Alexandri- 
as gebracht. Ägypten kontrollierte damit die traditionellen Handelsrouten ins abessinische 
Hochland sowie nach Zentralafrika; britischerseits wurde sogar gefürchtet, der Pasha wür- 
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de früher oder später die Herrschaft in Äthiopien selbst an sich reißen. Auch das in Ägypten 
bestehende System der staatlichen Handelsmonopole wurde im Zuge der Errichtung einer 
ägyptischen Verwaltung in den eroberten Gebieten für verschiedene sudanesische Export- 
güter (Gummi, Elfenbein, Straußenfedern u. a.) ab 1825 eingeführt.®? Die monopolisti- 
sche Abschöpfung von Profiten aus dem sudanesischen Warenverkehr bildete eine ökonomi- 
sche Basis für die Weiterführung der Modernisierungspolitik in Ägypten selbst, schränkte 
jedoch die kommerziellen Chancen europäischer wie auch privater einheimischer Zwi- 
schenhändler drastisch ein. Hinzu kam die Besteuerung auch des nicht-monopolisierten 
Handelsverkehrs: „Die vielen Zölle, welche zu entrichten sind, machen die Waare theuer; 
ein solcher Unsinn und solche Tyrannei können nur unter Mehemed Ali stattfinden, und 
würden sich seine Länder bis an das vermeinte Mondgebirge erstrecken, so müßte in so 
viel Provinzen als die Waare durchpassirt, in jeder einzelnen die Mauth erlegt werden ...“8 

Großbritanniens aggressive Politik, dem Prinzip des Freihandels auch in der Levante 
Geltung zu verschaffen, hatte 1838 mit dem erwähnten Abschluß des britisch-osmani- 
schen Handelsabkommens einen Durchbruch erzielt. Ägypten, bereits unter dem Inter- 
ventionsdruck der Mächte stehend, ratifizierte den Vertrag zwar anstandslos, setzte ihn 
jedoch trotz erheblicher Interventionen aus London bzw. Konstantinopel nicht bzw. nur 
teilweise um. Erst gegen Ende 1849, nach dem Amtsantritt von Muhammad Alis Nach- 
folger Abbas Pasha, wurde das Monopol auch für die Territorien im Sudan aufgehoben.$® 

Für die europäischen (oder die für europäische Häuser arbeitenden) Zwischenhändler 
vor Ort brachte das nun die lange erwartete Chance - und führte zugleich zu extremer 
Konkurrenz. „Sollte, wie man hofft, Gummi und Elfenbein zur freien Ausfuhr nach Euro- 
pa ... freigegeben werden, so sind dieß zwei Artikel, welche den größten Nutzen denjeni- 
gen gewähren würden, welche diese vortheilhafte Gelegenheit am ersten benutzen und sich 
selbst an Ort und Stelle begeben wollten“, hatte Pallme bereits zehn Jahre früher geschrie- 
ben.®5 Die zahlreichen, miteinander rivalisierenden Fraktionen der europäischen business 


community von Khartoum waren darauf vorbereitet, in parallelen Expeditionen möglichst 
weit ins Landesinnere vorzustoßen, um Elfenbein, Gummi und vielfach auch Sklaven bil- 
lig zu erwerben - ohne Rücksicht auf soziale Auswirkungen oder ökologische Schäden.86 
Allerdings: Vom Sudan aus gesehen war Alexandria weit, und die beschlossene Aufhebung 
der Monopole würde man, so wurde gefürchtet, erst gegen die lokalen Behörden durch- 
setzen müssen. Dies konnte nach Lage der Dinge nur durch diplomatische Repräsentan- 
zen an Ort und Stelle geschehen. In Khartoum, der 1824 gegründeten Hauptstadt des 
ägyptischen Sudans, bestand allerdings nur eine - und bis auf weiteres einzige - europäi- 
sche Vertretung, der somit eine Vorreiterrolle bei der kommerziellen „Öffnung des Nils“ 
zufallen mußte: das Vizekonsulat Österreichs. 

Schon unter den zahlreichen Europäern, die ab 1820 im Dienste oder zumindest im 
Kielwasser der ägyptischen Invasionsarmee nach Sennar, vereinzelt auch nach Kordofan 
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gelangt waren, hatten sich Auswanderer aus der Habsburgermonarchie — Militärs, Händ- 
ler, Abenteurer, die meisten aus den oberitalienischen Provinzen stammend — befunden.37 
Im Gefolge der Russegger-Mission und wohl auch der Pallmeschen Berichte hatte sich das 
kommerzielle Interesse heimischer Firmen am Sudan verstärkt; bereits 1845 sah General- 
konsul von Laurin die Errichtung einer Konsularagentie in Khartoum für sinnvoll an.88 

Im Jänner 1850 (bezeichnenderweise auf Vorschlag des Handelsministers, und der hieß 

mittlerweile Karl Ludwig von Bruck) genehmigte Kaiser Franz Joseph schließlich die Errich- 

tung eines dem Generalkonsulat in Alexandria unterstellten Konsulats in Khartoum, als 

dessen Zielsetzung der Aufbau von Handelsbeziehungen „mit dem Inneren von Afrika“ 

und - „zu diesem Behufe“ — der Schutz der „k. k. Untertanen gegen die Bedrückung und 

Plackereien der egyptischen Unterstatthalter und Zollbehörden, sowie auch gegen die 

eigennützigen Gelüste der dortigen Machthaber, den freigegebenen Handel zu ihrem eige- 

nen Vorteil zu beschränken“ definiert wurde.8° Im Einklang mit den sog. Kapitulationen, 

welche die Rechte ausländischer Staatsangehöriger im Osmanischen Reich regelten (wir 

kommen auf sie später zurück), waren unter österreichischen Untertanen im übrigen auch 

Angehörige anderer Staaten zu verstehen, sofern sie sich unter österreichische Protektion 

gestellt hatten - und das waren, mangels einer anderen diplomatischen Vertretung, die 

meisten europäischen, aber auch ein Teil der einheimischen Händler in Khartoum. 

Wenngleich das Konsulat somit auf Basis eines ziemlich präzis umrissenen Arbeitsauf- 
trags errichtet war, konnte infolge widersprüchlicher Interessen und personeller Engpässe 
erst im Jänner 1851 ein Konsularagent für Khartoum gefunden werden, der sich mit der 
gestellten Aufgabe voll identifizierte: Dr. Konstantin Reitz, ein bisheriger Mitarbeiter der 
österreichischen Vertretung in Alexandria. Reitz — der wie vorgeschrieben „eine Menge 
Warenmuster ... die ihm von österreichischen Handelsleuten mitgegeben worden waren“ 
mit sich führte?® - traf nach etwa zweimonatiger Reise in Khartoum ein und eröffnete am 
30. März 1851 in Anwesenheit des ägyptischen Generalgouverneurs im Sudan, Abd al- 
Latif Pasha, das erste europäische Konsulat - in einem Haus, das er vom savoyardischen 
Großhändler Antoine Brun-Rollet erworben hatte. 

Entgegen dem negativen Image, das die meisten europäischen Reiseberichte dieser Zeit 
von Abd al-Latif zeichnen, konnte Endre Stiansen in seiner grundlegenden Studie über die 
Handelsverhältnisse im Sudan eine ziemlich sinnvolle Strategie des Generalgouverneurs 
bei der komplexen Umstellung vom dirigistischen auf das Freihandelssystem herausarbei- 
ten.?1 Demzufolge waren die staatlichen Monopole bereits vor Ankunft des Dr. Reitz in 
Khartoum aufgehoben und durch ein Besteuerungssystem zugunsten des staatlichen Bud- 
gets ersetzt worden; für den Elfenbeinhandel am Weißen Fluß hatte Abd al-Latif darüber 
hinaus ein Konsortium von staatlicher Verwaltung und privaten Firmen gebildet, das ein- 
mal pro Jahr koordinierte Elfenbeinjagden nilaufwärts in den Südsudan organisierte und 
an dem sich alle europäischen Händler beteiligen konnten; private Raubzüge — häufig in 
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gehalten werden. Für weniger kapitalkräftige Elfenbeinjäger war dieses System vorteilhaft, 
weil es ihnen während der gemeinsamen Expeditionen Aktivitäten unter militärischem 
Begleitschutz ermöglichte; von den großen Firmen wurde das koordinierte Vorgehen unter 
der Kontrolle der Regierung hingegen als Benachteiligung empfunden. Vor allem zwei die- 
ser Großhändler waren es, die den Widerstand gegen Abd al-Latifs Politik lautstark arti- 
kulierten: der christliche Syrer Jibram Azuz sowie der schon erwähnte Brun-Rollet; beide 
standen unter österreichischem Konsularschutz, letzterer war noch dazu mit dem Vize- 
konsul und mit mehreren Angehörigen der österreichischen Mission eng befreundet. 

Bereits vor der Ankunft von Vizekonsul Reitz in Khartoum hatte sich der Missionar 
Angelo Vinci, der zugleich als kommerzieller Agent Brun-Rollets agierte, ohne behördli- 
che Genehmigung ins Gebiet der Bari (nahe dem Äquator) begeben, um dort Möglich- 
keiten einer Missionierung zu erkunden und zugleich einen Handelsstützpunkt zu errich- 
ten. Nach Berichten, die im November die Provinzhauptstadt erreichten, hatten ihn 
angeblich „kriegerische Verwicklungen zwischen den Negerstämmen ... in die schwierig- 
sten Lagen gebracht“, und Reitz sah es als seine Pflicht an, seine „Rettung“ zu organisie- 
ren.?? Diese sollte ausgerechnet in Form einer Handelsexpedition nilaufwärts unter Füh- 
rung von Azuz und Brun-Rollet erfolgen, und zwar im November, kurz vor der jährlichen 
Elfenbeinjagd des vom Pasha gebildeten Konsortiums. Dem Generalgouverneur mußte 
dieses vom Vizekonsul ausdrücklich autorisierte Unternehmen nicht nur als Konkurrenz, 
sondern vor allem als ein gezielter Boykott der eben erst fixierten Spielregeln für die kom- 
merzielle Erschließung des südlichen Sudans erscheinen. 

In einer von ihm selbst als dramatisch geschilderten Konfrontation mit dem Pasha setz- 
te der Konsul, gestützt auf seine Autorität als diplomatischer Vertreter der Siegermächte 
von 1839, seine Auffassung von „Handelsfreiheit“ durch. Am 24. November (eineinhalb 
Tage vor dem Start der offiziellen Expedition) konnte er drei Schiffe, „deren rot und weiße 
Flagge im günstigen Nord munter flatterte“, bis zwei Stunden oberhalb von Khartoum 
geleiten. Die Händler kamen zwar ohne den Missionar, dafür aber „mit einer bedeutenden 
Ladung von Elfenbeinzähnen“ zurück; bereits im Juli 1852 fuhren zwei weitere österrei- 
chische Barken den Weißen Fluß hinauf. Prestige und politischer Einfluß der österreichi- 
schen Vertretung waren durch den spektakulären, kurz darauf noch durch Abd al-Latifs 
Absetzung gekrönten Erfolg des Vizekonsuls (bzw. der unter dem Schutz der Monarchie 
stehenden europäischen Händler, deren Rolle vermutlich höher anzusetzen ist, als von 
Reitz berichtet) bedeutend gestiegen - was Tendenzen in Österreich, im Sudan eine Kolo- 
nie zu proklamieren, wohl verstärkte; Reitz sah für Österreich tatsächlich die Möglichkeit, 
„den ganzen Handel im Sudan an sich zu bringen“.? Teilweise wurden seine Vorschläge 
unmittelbar ausgeführt: erstens erfolgte die Gründung einer österreichischen Handelsfir- 
ma in Alexandria (Landauer & Co), die umgehend einen Agenten nach Khartoum ent- 
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sendete - der Beginn der Karriere des Siebenbürger Auswanderers Franz Binder, eines der 
kommerziell erfolgreichsten Großhändlers im Sudan der 1850er Jahre;?* zweitens wurde 
die Anschaffung eines kleinen Dampfers überlegt, um die schiffbaren Strecken südlich der 
Katarakte jeweils so schnell wie möglich zurücklegen zu können.” 

In der faktischen Etablierung eines europäischen Handelsmonopols bis an den Äqua- 
tor hatte Reitz, der als Dank für sein Auftreten gegen die ägyptischen Behörden zum Vize- 
konsul ernannt wurde, zweifellos die Rolle seines Lebens gefunden. Der Nil war nunmehr 
für europäische Interessen „geöffnet“; daß ein komplettes Chaos stromaufwärts die Folge 
war und die Jagdexpeditionen einander an Tempo, Umfang und Rücksichtslosigkeit über- 
boten,?6 war Reitz wohl ebenso gleichgültig wie dem Rest der europäischen Gemeinde von 
Khartoum. Ob es tatsächlich der „Übersee-Cluster“ in Österreich war, dem all dies zugu- 
te kam, darf dahingestellt bleiben. Vor allem profitierten wohl die im Zwischenhandel täti- 
gen Europäer, inklusive der mit privaten Handelsinteressen häufig verquickten Konsulate. 
Die Eigeninteressen der men on the spot, der Europäer vor Ort, hatten sich auch in diesem 
Fall als Triebkraft europäischer Penetration im Inneren Afrikas erwiesen. 


2. Kolonialstrategien im Neoabsolutismus 


Aus Wiener Sicht schien der Sieg über die Handelspolitik der ägyptischen Behörden im 
Sudan alle Hoffnungen zu bestätigen, die der Errichtung des Honorarkonsulats in Khar- 
toum im Jänner 1850 Pate gestanden waren. Minister Freiherr von Bruck hatte damals in 
seinem Majestätsvortrag ausgeführt, daß die „Bedürfnisse der dortigen Einwohner vor- 
züglich auf österr. und deutsche Manufakturen gerichtet“ sowie Maria-Theresien-Taler als 
Währung gängig wären und daß „El Sudan“ außer „Gold, Eisen, Kupfer und Viehhäuten 
einen solchen Überfluß an Gummi, Tamarinde, Senna, Ebenholz, Straußenfedern und 
Elfenbein“ liefern würde, „daß hiemit und insbesondere mit den vorangeführten Medizi- 
nalstoffen, der Bedarf von ganz Europa befriedigt werden“ könnte.?7 In übersee-kommer- 
zieller Hinsicht konnte der Sudan somit geradezu als Testfall für das von Ministerpräsident 
Fürst Schwarzenberg und dem Handelsminister favorisierte „Mitteleuropakonzept“?® gel- 
ten: Als Grundstock eines anvisierten Machtblocks zwischen Rußland und Großbritan- 
nien sollte das Kaisertum Österreich als Drehscheibe für den europäischen Handelsverkehr 
mit der Levante, mit Afrika sowie - nach Eröffnung des Suezkanals - auch mit Asien fun- 
gieren. Abgesehen von den Märkten des Sudans hatte man offensichtlich auch Äthiopien. 
im Blick, auf dessen wirtschaftliche Attraktivität schon die Handelsmission der Triestiner 
Börse hingewiesen hatte. Die ursprünglich bestehende Absicht, den äthiopischen Markt 
über Stützpunkte am Roten Meer zu erschließen, war zwar mit Rücksicht auf britische 
Interessen aufgegeben worden,” vom Sudan aus jedoch schien die Anbahnung kommer- 


36 


' 


Schwarz-Gelb in Afrika 


zieller Kontakte mit dem Hochland unproblematisch. Eile war geboten, um „den auf 
Monopolisierung des abessinischen und ostafrikanischen Handels gerichteten Absichten 
Englands“ entgegenzuwirken,!0° und die unmittelbar nach Erfüllung seines Auftrags zur 
„Öffnung“ des Weißen Nils erfolgende Entsendung von Vizekonsul Reitz nach Gondar ist 
sicherlich in diesem Kontext zu sehen.!0! 

Hatte sich die koloniale Rolle der Monarchie im Vormärz im wesentlichen auf politi- 
sche und militärische Aktivitäten zur Durchsetzung eines „informellen Imperialismus“ 
beschränkt, so kamen unter dem nach 1848 etablierten neoabsolutistischen System aggres- 
sivere, auf die Anmaßung staatlicher Hoheitsrechte über afrikanische oder asiatische Ter- 
ritorien ausgerichtete Tendenzen immer stärker zum Tragen. Ansätze dazu hatte es — etwa 
in Metternichs (gescheitertem) Versuch, ein von Österreich abhängiges „christliches Prin- 
zipat“ im heutigen Libanon zu errichten! — wohl schon in den 1840er Jahren gegeben, 
doch war damals die Einbettung der heimischen Außenpolitik in das „Concert Europeen“ 
dominierend geblieben. Nunmehr, im Rahmen einer auf die Konsolidierung der Groß- 
machtposition der Monarchie ausgerichteten Politik, lag die verschärfte Artikulation kom- 
merzieller, ideologischer und politischer Interessen nicht nur gegenüber anderen europäi- 
schen Mächten (in der Levante vor allem gegen Frankreich, aber auch schon gegen 
Preußen) nahe, sondern auch gegenüber den politischen Repräsentanten der zu „erobern- 
den“ Märkte in Übersee. Zudem machten sich — angesichts des gestiegenen politischen 
Einflusses militaristischer und klerikaler Kreise kein Wunder - verstärkt auch außeröko- 
nomische Motive in der Gestaltung der Übersee-(bzw. nunmehr auch in engerem Sinn 
Kolonial-)politik bemerkbar. 

Rückblickend brachte der Stahlindustrielle Franz Ritter von Fridau noch 1864 sein 
Bedauern darüber zum Ausdruck, daß „die grösste Erwerbung, auf welche Oesterreich aus 
Gründen des Gleichgewichts nach der Besitzergreifung von Algier durch die Franzosen den 
Blick hätte richten können ..., d. i. Egypten“ (!) verabsäumt worden war.!® Archivalische 
Spuren eines derartigen Projekts — dessen Erfolgsaussichten wohl nicht allzugroß gewesen 
sein dürften — sind uns zwar nicht überliefert; andere Pläne zur Errichtung formeller öster- 
reichischer Kolonien im Norden oder Nordosten Afrikas jedoch sind wenigstens in Ansät- 
zen faßbar, wenngleich sie politisch kaum zugeordnet werden können.!0? Die Zielsetzun- 
gen waren unterschiedlich, die Motivation in jedem Fall außerökonomisch und 
offensichtlich mit Karriereerwartungen verbunden. 

Pläne etwa wie jener des Barons Johann Wilhelm von Müller, 1850 trotz eines schlech- 
ten Leumunds zum ersten Honorarkonsul der Monarchie in Khartoum ernannt, im Sudan 
eine Deportationskolonie für österreichische Sträflinge zu errichten, wurden von der bis- 
herigen Forschung als Kuriosa gewertet.105 Dessenungeachtet jedoch bewies das angeb- 
liche „Privatprojekt des Dr. Müller“ eine erstaunliche Lebenskraft: Aktivitäten des Barons, 
der sich in St. Petersburg und anderen europäischen Hauptstädten um Unterstützung für 
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seine Pläne bemühte, wurden von den Behörden in Wien monatelang toleriert; erst im 
August 1850 erfolgte ein offizielles Dementi, und zu von Müllers Entlassung konnte man 
sich erst gegen Jahresende entschließen. Ein möglicherweise von ihm vermitteltes Angebot 
zum Ankauf eines großen Grundstückareals am Blauen Nil (einer ehemaligen Zucker- 
rohrplantage mit Branntweinbrennerei), zwei Tage von Khartoum entfernt, wurde konkret 
in Erwägung gezogen und erst aufgrund vehementer Proteste des Generalkonsuls abge- 
lehnt. Insgesamt ist der Eindruck also nicht von der Hand zu weisen, daß sich maßgebli- 
che Kreise an der Spitze des Staates die Variante einer Deportationskolonie im Sudan 
zumindest offenhalten wollten. 

Ebenso in diese Richtung deutet der Umstand, daß sich Pläne zur Errichtung österrei- 
chischer Kolonien in Nord-/Nordostafrika nicht auf die Pläne des Barons von Müller 
beschränkten. Genau auf Basis eines „trade follows the flag“-Konzepts argumentierten 
1851 der sog. Kolonialplan von Ignaz Pallme — immerhin Teil seiner Bewerbung für das 
Honorarkonsulat in Khartoum — wie auch 1854 die angeblichen „Erinnerungen“ des Frei- 
herrn Eduard von Callot. In diesen beiden Fällen wurde die Errichtung von Kolonien mit 
großmachtpolitischen Argumentationen verbunden: „... besitzt England ganz Hindostan 
und Dekan, Frankreich Algerien und den Atlas, - warum sollte Oesterreich weniger 
berechtigt sein, einen Theil Afrika’s unter seine Ländereien zu zählen?“!06 Stärker religiös 
ausgerichtet waren koloniale Hoffnungen, die sich offenbar um die vom Vatikan 1846 
errichtete, Ende 1850 unter österreichen Schutz gestellte Sudan-Mission rankten: Hoff- 
nungen nämlich auf ein „zweites Paraguay“, einen katholischen Jesuitenstaat südlich des 
islamischen Ägypten, der unter österreichischer Patronanz stehen sollte.!07 

Trotz aller Nuanciertheit im einzelnen spiegeln alle diese Ideen — von Müller, Pallme, 
von Callot, Propaganda Fide - eine ziemlich gleichgeartete Gedankenwelt wider: Gegen- 
über den Kolonialmächten Westeuropas müsse die Position Österreichs als Großmacht 
unterstrichen werden, dies könne durch einen kolonialstaatlichen Ausbau des am oberen 
Weißen Nil bereits errungenen Ansehens geschehen, wobei notfalls die bewaffnete Macht 
gegen einheimische politische Repräsentanten oder europäische Konkurrenten zum Ein- 
satz kommen müsse. Nicht nur Baron von Müller hatte die Behauptung in den Raum 
gestellt, es seien ihm für diesen Fall von der österreichischen Regierung bereits „Kanonen 
und Kriegsmaterial zugesichert worden“; auch Pallme und von Callot plädierten für die 
militärische Eroberung von Regionen im Inneren Afrikas, letzterer legte in Umrissen sogar 
Pläne für Festungsbau und Militärorganisation vor. „Erstreckte sich die Herrschaft Oester- 
reich's bis in jene Gegenden, dann würde gewiß jeder Sclavenhandel enden, — und Habs- 
burg’s donnernde Kanonen möchten die unverbesserlichen Menschenfleischhändler bald 
eines Besseren belehren ...“108 Selbst der Leiter der Sudanmission, Ignaz Knoblecher, ver- 
suchte einen Bari-Herrscher namens Nyigilo durch das Versprechen eines Bündnisses mit 
Österreich und der Lieferung von Feuerwaffen zu gewinnen.!% Inwieweit sich hinter der- 
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lei Versprechungen oder Vorschlägen tatsächlich konkrete politische Zusagen verbargen, 
muß angesichts des derzeitigen Forschungsstands zwar dahingestellt bleiben; daß aber die- 
se militaristischen, auch von einer Überschätzung der Möglichkeiten des neoabsolutisti- 
schen Staates getragenen Projekte immer im Kontext von Unterstützungs- oder Karriere- 
gesuchen formuliert wurden, läßt auf ein von den Autoren vorausgesetztes Einverständnis 
zumindest bei Teilen des Staatsapparats schließen. Insgesamt konnte die Monarchie kolo- 
nialistische Phantastereien schon zwecks Ablenkung von der militärischen Niederwerfung 
der Revolutionen 1848/49 gebrauchen. In der Öffentlichkeit hatte sich bereits seit den 
1840er Jahren - teils auf die von der katholischen Restaurationsbewegung betriebene Mis- 


110 zeils auf touristische Veröffentlichungen (wie jene der Wiener Glo- 


sionspropaganda, 
betrotterin Ida Pfeiffer!!!) zurückgehend — das Interesse an der außereuropäischen Welt 
deutlich gesteigert. Eine Art kolonialer Euphorie wurde somit orchestriert, in derem Rah- 
men der Sudan und Äthiopien zu Projektionsflächen heimischer Großmachthoffnungen 


avangierten. 


Die österreichische Mission im Sudan 


Mit der Gründung eines „Apostolischen Vikariats für Zentralafrika“ (eine Anregung dazu 
war, wie erwähnt, von Ignaz Pallme ausgegangen) hatte der Vatikan 1846 die katholische 
Aufschließung des Sudans begonnen; ein Jahr später reiste eine erste Missionsexpedition 
unter Leitung des uns bereits bekannten Jesuitenpaters Maximilian Ryllo, aufgrund von 
Interventionen der französischen Lazaristen aus dem Libanon nach Rom versetzt, nach 
Khartoum, wo im Februar 1848 eine erste Missionsstation errichtet wurde. Von öster- 
reichischer Seite wurde die Gründung der Mission zunächst als Vehikel für den Verkauf 
heimischer Waren begrüßt: „... habe ich gehofft den Absatz der sogenannten venezianisch- 
kärnthnerischen Manufakturen und Produkten (Glasperlen, Spiegel, Waffen, Messer- 
schneidewaren, Speik, usw.) die größtentheils im Innern von Afrika konsumiert werden, 
zu fördern,“ schrieb der Generalkonsul im Dezember.!!? Anders lagen die Dinge im 
Vatikan, wo sich manche — wie erwähnt — Hoffnung auf ein „neues Paraguay“ unter öster- 
reichischer Patronanz machten. Angesichts knapper Finanzen geriet der Plan allerdings ins 
Stocken, und erst ein Appell des aus Krain stammenden Missionars Ignaz Knoblecher, seit 
dem Tod Ryllos der Leiter des Missionsprojekts, brachte im Dezember 1850 die ersehnte 
Wende: Österreich übernahm die Trägerschaft für die Sudan-Mission. 

Seit den 1840er Jahren hatten die Verantwortlichen für die österreichische Außenpoli- 
tik dem in Ansätzen seit dem 17. Jh. bestehenden, im Vertrag von Passarowitz 1718 fixier- 
ten Schutzrecht für Katholiken im Osmanischen Reich größeres Augenmerk gewidmet.!13 
Die vereinbarten „Kapitulationen“ wurden immer extensiver ausgelegt, so daß dieser Schutz 
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im 19. Jh. de facto gleichbedeutend war mit einem „diplomatischen Status“ für Angehö- 
rige christlichen Glaubens, aber auch für osmanische Untertanen, die sich aus unter- 
schiedlichen Gründen der konsularischen Justizgewalt einer der europäischen Repräsen- 
tanzen unterworfen hatten. Die damit gegebene Aushöhlung der osmanischen 
Hoheitsrechte stellte einen wesentlichen Mechanismus prä-kolonialer Penetration der 
Levante dar. Diese hinsichtlich des Balkans, des Nahen Ostens und Ägyptens von der 
Monarchie zunehmend stärker in Anspruch genommenen Privilegien wurden nunmehr 
auf die vom Vatikan begonnene Sudan-Mission ausgedehnt. Während in Wien offiziell nur 
von Handelspolitik gesprochen wurde, setzten die Missionsaktivitäten neue Akzente, die 
seitens anderer europäischer Staaten — vor allem seitens Frankreichs —- kaum anders denn 
als Indizien für eine geplante Koloniegründung interpretiert werden konnten: der „fast kin- 
dische Hurrah-Patriotismus“, den die Missionare bei jeder sich bietenden Gelegenheit an 
den Tag legten, 114 die enge Verschränkung zwischen Mission und Konsulat sowie der von 
der Missionspropaganda in der Heimat in den Vordergrund gestellte „nationale Charak- 
ter“ des Projekts; sehr offen wurde hier von der Absicht gesprochen, „Vorteile aus einer 
wohl geleiteten deutsch-slavisch-italienischen Mission unter österreichischem Schutz mit- 
ten in neuen, unbekannten Ländern von einem unerschöpften Reichtume, zu welchen 
Meere und Ströme uns vor allen anderen Nationen den bequemsten Zugang bahnen“, zie- 
hen zu wollen (Abb. 5).115 

Die Entwicklung der Sudan-Mission selbst wurde von der Forschung mehrfach und 
ausführlich dargestellt,! 16 weniger jedoch die Aktivitäten an der „Heimatfront“. Mit einem 
breiten staatlichen, staatskirchlichen und privaten Instrumentarium wurde österreichischer- 
seits materielle und personelle Unterstützung für den Sudan mobilisiert.!!7 Im Februar 
1851 bewilligte der Kaiser der Mission einen jährlichen Betrag von eintausend Gulden aus 
dem Redemptionsfonds sowie das Recht, Spendensammlungen auf dem gesamten Gebiet 
der Monarchie durchzuführen; auch die Erlaubnis zur Rekrutierung heimischer Missio- 
nare für den Sudan wurde erteilt. In Ansätzen kamen Kooperationen mit wissenschaft- 
lichen Einrichtungen zustande.!!8 Im eigentlichen Sinn fungierte nicht die katholische 
Kirche als Trägereinrichtung der Mission, sondern es wurde 1851 ein „Marien-Verein zur 
Beförderung der katholischen Mission in Central-Afrika“ ins Leben gerufen, der die Unter- 
stützung in Zusammenarbeit mit den verschiedenen Institutionen koordinierte. Zur 
Durchführung der Sammlungen wurden in zahlreichen Diözesen Ortsgruppen des Ver- 
eins gegründet, !!° innerhalb von sieben Jahren kamen auf diese Weise zirka 250.000 Kon- 
ventionsgulden zusammen, nicht gerechnet Sachspenden und Subventionen. Neue Metho- 
den der Öffentlichkeitsarbeit wurden entwickelt, zwischen 1851 und 1862 jährlich 
zehntausend Exemplare der „Jahresberichte“ mit Briefen aus der Mission sowie Berichten 
über geographische, historische und ethnologische Themen verbreitet. Die Aktivitäten des 
Vereins können — zumindest in den ersten Jahren - als ziemlich breitenwirksam und für 
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Abb. 5: Missionare der Österreichischen Mission für Zentralafrika in ihrem Lager am Nil, 1853 


Missionsberichterstattung und Spendenwerbung in späteren Jahrzehnten geradezu modell- 
haft angesehen werden. 

So entscheidend freilich unter dem Aspekt der Spendenwerbung das Image der Mis- 
sion in Österreich sein mochte — die Realität im Sudan selbst war eine andere. Zu Unrecht 
würde Pater Ignaz die Mission in Europa als eine „etablierte, florierende Institution“ prä- 
sentieren, klagten schon 1854 demoralisierte Missionare in Gondokoro, der am südlich- 
sten (nahe der heutigen sudanesisch-ugandischen Grenze) gelegenen Missionsstation; ihre 
Aktivitäten hätten nicht die geringste Chance auf Erfolg ...!?° Verwicklungen in lokalpoli- 
tische (auch gewaltsam ausgetragene) Affären waren häufig, die zunehmende Distanzie- 
rung der europäischen Händler in Khartoum von der Mission, die zahlreichen klimabe- 
dingten Todesfälle unter Mitarbeitern und Missionaren und vor allem religiöse Mißerfolge 
mußten ernüchternd wirken. „Tatsächlich galt das primäre Interesse der Bari aber den 
Geschenken und vor allem den Nahrungsmitteln ... Die reichliche Verteilung der Glas- 
perlen durch die Missionare hatte außerdem eine Inflation zur Folge, die das wirtschaft- 
liche Gefüge im Bari-Land zusammenbrechen ließ. Das führte ebenso zu finanziellen Ein- 
bußen bei den am Bahr el-Dschebel tätigen Händlern und brachte diese zunehmend nicht 
nur gegen die Mission, sondern auch gegen die Bari selbst auf und hatte wiederholt blutige 


Auseinandersetzungen zur Folge. “12 
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Als besonders evident erwiesen sich die Widersprüche zwischen der öffentlichen Dar- 
stellung in der Heimat und der Realität im Sudan hinsichtlich der Kindersklaverei. Aus- 
drücklich war die Mission auch im Namen der Anti-Sklaverei angetreten und wollte „Men- 
schenfreunde“ ansprechen, „welche sich der armen Neger in ihrer Hilfslosigkeit und 
Versunkenheit und in den Gräueln des Sklavenhandels, die sie umgeben, erbarmen, und 
welche die Vorteile einer wahrhaft christlichen Gesittung und Bildung zu erkennen und 
zu würdigen wissen“.1?? Offensichtlich war damit auch ein bedeutendes Potential an 
Betroffenheit mobilisierbar — ein Gutteil der vom Marienverein eingenommenen Spenden 
war für Loskauf und Taufe „afrikanischer Sklavenkinder“ bestimmt, und die Missionare 
(nicht nur die österreichischen) begannen die Sklavenmärkte im Sudan zu frequentieren, 
um dort „gutgearthete“ Knaben und Mädchen zu erwerben, welche auf den Stationen 
zunächst katholisch erzogen und später als Multiplikatoren für die Missionierung ihrer 
Heimatdörfer eingesetzt werden sollten. 

Um einen Freikauf im eigentlichen Sinn des Wortes handelte es sich dabei freilich 
nicht, weil den Kindern ja die Entscheidung, zu ihren Familien zurückzukehren oder in 
der Mission zu verbleiben, nicht freigestellt wurde.!?3 In vielen Fällen wurde die Praxis des 
Los- bzw. Ankaufs sudanesischer Kindersklaven durch ihre Überstellung an kirchliche 
Institute in den Heimatländern der Missionare, also in eine völlig fremde Lebenswelt, noch 
verschärft.!?* Auch von der österreichischen Missionsschule in Khartoum waren seit 1856 
afrikanische Kinder nach Österreich gesendet worden, eine nicht unerhebliche Anzahl der- 
selben hatte Ende der fünfziger Jahre in verschiedenen kirchlichen Anstalten der Monar- 
chie ein Unterkommen gefunden.!?5 Zwei italienischen Missionaren (nicht der österrei- 
chischen Mission angehörig) hatte Außenminister Buol-Schauenstein im Jänner 1859 
sogar ein Empfehlungsschreiben für ihre „beachtenswerthen Zwecke, welche darin beste- 
hen, dass sie Negerknaben und Mädchen nach Europa bringen, um sie dort christlich erzie- 
hen zu lassen“, erteilt.126 

Bereits 1858 aber hatte eine Untersuchung der ägyptischen Behörden zutage gebracht, 
daß die „beachtenswerthen Zwecke“ der beiden Patres in Form eines kriminellen, profes- 
sionell aufgezogenen und religiös getarnten Kinderschmuggelringes verfolgt wurden; die 
anderen Missionen, inklusive der österreichischen, bedienten sich wohl eines ähnlichen 
Verfahrens.!?7 Sich angeblich als Engländer ausgebend, hatten die beiden italienischen 
Missionare seit Jahren Kinder auf dem Sklavenmarkt von Kairo aufgekauft und diese teils 
unter Umgehung, teils durch Bestechung der ägyptischen Behörden bei Nacht und Nebel 
an Bord eines vor Anker liegenden, für Triest bestimmten Dampfers des Österreichischen 
Lloyd geschafft. Logistische und finanzielle Hilfe hatten sie von Mitarbeitern der Konsu- 
late Sardiniens, Neapels und Österreichs erhalten; speziell im letzteren Fall hatte der frü- 
here Konsulatskanzler von Walcher für die Bestechung der ägyptischen Beamten, die 
Bereitstellung von Räumen im strandnahe gelegenen österreichischen Spital sowie für die 
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Ausstellung gefälschter Dokumente (in denen die Sklavenkinder etwa als „Kinder des Kapi- 
täns“ [!] bezeichnet worden waren) gesorgt; Kapitäne und Mannschaften des Lloyd waren 
jeweils informiert gewesen. 

Derlei Praktiken stellten nun nichts weniger als eine Mißachtung des von den Groß- 
mächten nach jahrelangen Verhandlungen durchgesetzten Verbots des Sklavenhandels 
durch die ägyptische Regierung dar. Generalkonsul Ritter von Schreiner konnte somit 
kaum anders, als sich von den beiden Missionaren zu distanzieren, auch wenn sich diese 
den konsularischen Schutz Österreichs erhofften: „Man mag die Sache ansehen, wie man 
will, die Negerkinder werden als Sklaven angekauft und als Sklaven verführt, und die eng- 
lische Regierung würde den Vorgang stets ungeschaut als förmlichen Sklavenhandel 
bezeichnen, weil sie von dem vielleicht nicht ganz unrichtigen Grundsatze ausgehe, dass je 
mehr Sklaven an den Küstenstrichen verkauft werden, desto mehr Interesse die Sklaven- 
händler haben, neue Sklaven im Innern Afrika’s zu kaufen und an die Küste zu bringen 
...128 Wohl oder übel schloß sich der Ballhausplatz diesen Argumenten an (ging in seiner 
Konsequenz aber nicht so weit, ein Disziplinarverfahren gegen den verwickelten Konsu- 
latskanzler einzuleiten).!2? Dafür spitzte sich die Situation weiter zu, als sich im Herbst 
1859 — anhand eines neuerlichen Anlaßfalls — sowohl der päpstliche Nuntius als auch der 
Patriarch von Venedig direkt bei Kaiser Franz Joseph „über das vorgefallene Verfahren 
gegen die zur Überschiffung nach Europa bestimmten Negerkinder“ beschwerten.!30 


von zehn afrikanischen Kindern, die nach Triest befördert werden sollten, akute schwarze 


| 
Anfang September nämlich hatte der Schiffsarzt des Liyod-Dampfers „Neptun“ an acht 
| 


Pocken, bei den beiden anderen den Verdacht auf solche diagnostiziert; als die lautstarken | 

Proteste eines begleitenden Paters die Aufmerksamkeit der Passagiere und somit öffentli- i 

ches Aufsehen erregten, wurden die Kinder an den Kai zurückgebracht, dort von der ägyp- | 

tischen Küstenwache in Gewahrsam genommen und für frei erklärt.!3! Diskrete österrei- | 

chische Interventionen zugunsten eines Kompromisses wurden vom Gouverneur von | 

Alexandria höflich, aber bestimmt abgelehnt: Was wohl die Europäer dazu sagen würden, | 

„wenn er Christenkinder im Islam erziehen wolle?“ 132 
Schon nach wenigen Jahren waren die Träume von einem — je nachdem „katholischen“ | 

oder „österreichischen“ — Sudan ohnehin vorbei. Wachsende Gegenwehr der Bevölkerung 

im Südsudan machte ein weiteres Vordringen der Handels- und Jagdexpeditionen immer 

schwieriger, und der Nimbus der österreichischen Fahne — unter der etwa 1857 eine ent- 

scheidende Schlacht gegen die Volksgruppe der Bor verlorenging!?? — nahm deutlich ab. 

In realistischer Einschätzung der Lage mußten die Missionsstationen im Südsudan Anfang 

der 1860er Jahre aufgegeben werden, und nach jahrelang praktizierter schrankenloser „ÖFf- 

nung“ des Weißen Nils für den europäischen Handel vermochte sich 1863/64 die ägypti- 

sche Verwaltung mit verstärkter Besteuerung durchzusetzen; aus kommerzieller Sicht wur- 

de das Geschäft mit dem Sudan somit immer weniger rentabel.!3® Nur infolge der 
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Bereitschaft des ehemaligen Missionsmitarbeiters Martin Hansal, die Konsulatsgeschäfte 
ehrenamtlich und neben seiner kommerziellen Tätigkeit weiterzuführen, blieb die nun 
weitgehend funktionslose diplomatische Vertretung der Monarchie in Khartoum zunächst 
erhalten; gemeinsam mit den Überresten der Mission sollte sie schließlich 1885 der mah- 
distischen Revolution zum Opfer fallen.!35 


Der maritime Interessenkomplex 


Wohl nicht zufällig hatte von Callot sein militaristisches Kolonialszenario mit der Forde- 
rung nach einer Aufrüstung der Kriegsmarine verbunden.!?° Dafür standen die Aussich- 
ten günstig, seitdem Kaiser Franz Joseph -am 10. September 1854 - seinen jüngeren Bru- 
der Ferdinand Maximilian zum Oberkommandierenden der Kriegsmarine ernannt hatte. 
Begünstigt durch die allseitige Dominanz militärischer Interessen im neoabsolutistischen 
System, aber auch durch den charakteristischen Ehrgeiz des Prinzen, die errungene Stel- 
lung zum Ausbau seiner persönlichen Machtposition zu nutzen, konnte in den folgenden 
Jahren die technisch-organisatorische Modernisierung sowie die politische Aufwertung der 
Kriegsmarine durchgesetzt werden.!?7 Diese gewann nicht nur an Schlagkraft und politi- 
schem Profil, sondern vermochte sich schrittweise gegenüber den übrigen Waffengattun- 
gen, ja selbst gegenüber nicht-militärischen Zweigen der staatlichen Verwaltung zu eman- 
zipieren: 1856 trat das Marine-Oberkommando gleichberechtigt neben die Landarmee; 
drei Jahre später forderte der Erzherzog die Unterordnung der Handelsschiffahrt sowie aller 
marine-relevanten Behörden unter die Kriegsmarine (wozu es trotz heftiger Widerstände 
Anfang 1862 durch die Schaffung eines eigenen Marineministeriums auch kam);!38 auch 
mit der traditionellen Aufgabenstellung der Kriegsmarine — der Sicherung der adriatischen 
Küsten — gaben sich Kommandant und Offizierskorps des zum „Staat im Staat“ heran- 
wachsenden Marine-Oberkommandos immer weniger zufrieden. Übungsexpeditionen auf 
hoher See zur praxisbezogenen Ergänzung der theoretischen Ausbildung wurden schon seit 
1851 häufiger, auf längeren Routen und mit größeren Schiffstypen durchgeführt; 39 für 
den Ausbildungs- und Forschungsbedarf rief das Oberkommando 1860 eine Marineaka- 
demie sowie eine Hydrographische Anstalt ins Leben (zu deren statutarischen Aufgaben 
u. a. „das Entwerfen von Instruktionen für wissenschaftliche Missionen der Kriegsmarine“ 
zählte); zunehmend wurde von einer globalen Aufgabenstellung derselben - dem „Schutz 
der österreichischen Schiffe auf den Weltmeeren“ - gesprochen. 

Zivile Schiffahrtsinteressen und der Ausbau der Marineressourcen der bewaffneten 
Macht wurden in diesem Punkt tatsächlich als zumindest teilweise miteinander verknüpft 
gesehen. !%0 Schon mit Blick auf die Verhältnisse im östlichen Mittelmeer erschien dem 
Handel eine verstärkte österreichische Seehoheit erstrebenswert, und angesichts der pro- 
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spektierten Errichtung des Suezkanals nahmen die gemeinsamen Interessen dieses „mari- 
timen Clusters“ weiter zu: Während der Seehandel in den Gewässern des Indischen und 
Pazifischen Ozeans ohne den Begleitschutz der Kriegsmarine nicht auszukommen glaub- 
te, hoffte diese wiederum, ihre volkswirtschaftliche Unentbehrlichkeit dadurch unter 
Beweis stellen zu können. Die forcierte Aufrüstung der Kriegsmarine und die starke, vom 
Kaiser offensichtlich gedeckte politische Präsenz des Marinekommandanten kamen den 
Interessen des Überseehandels somit außerordentlich entgegen. Persönliche Kontakte zwi- 
schen den führenden Kreisen der Triestiner Wirtschaft und den höheren Offizierschargen 
der Marine waren in den Salons der Hafenstadt schon seit langem und bewußt gepflogen 
worden;!*! Ferdinand Maximilian selbst war Triest sowohl persönlich wie ökonomisch — 
als einer der Investoren der Ende der vierziger Jahre gegründeten Maschinenfabrik „Stabi- 
limento Tecnico“ — aufs engste verbunden. Seit Kindheit dem Reiz des Exotischen zugetan, 
hatte sich der Erzherzog auch ideell den kolonialen Überlegenheitsanspruch Europas — und 
der Europäer — zu eigen gemacht.!*? Daß Ferdinand Maximilian bereits kurz nach Ernen- 
nung zum Marinekommandanten seine Unterstützung für das Kanalprojekt demonstra- 
tiv zum Ausdruck brachte, indem er im Sommer 1855 einen Abstecher nach Suez in sein 
Ägyptenprogramm inkludierte, war nicht nur eine Geste von außenpolitischer Signifikanz, 
sondern brachte auch das bestehende Bündnis ziviler und militärischer maritimer Interessen 
innenpolitisch deutlich zum Ausdruck. Auch sein damals gemachter Vorschlag zur Grün- 
dung einer gemeinsamen österreichisch-ägyptischen Schiffahrtsgesellschaft, die ihre Akti- 
vitäten vor allem im Roten Meer durchführen sollte, ist in diesem Kontext zu sehen.!%3 
Die Aussichten auf eine rasche Verwirklichung des Kanalprojekts waren Anfang der 
1850er Jahre zunächst nicht zum besten gestanden. Beinahe alle seine hochrangigen Befür- 
worter — nicht zuletzt Metternich und der französische König Louis Philippe -— hatten ihre 
Positionen 1848 eingebüßt, in Ägypten stand der neue Pasha der immer stärkeren Euro- 
päisierung distanziert gegenüber. Auch die neue österreichische Regierung gab sich dem 
Suezkanal gegenüber bestenfalls indifferent, auch wenn Handelsminister von Bruck - als 
früherer Direktor des Österreichischen Lloyd und führender Exponent der Triestiner Lob- 
by hatte er sich seit vielen Jahren für den Fortschritt des Kanalprojekts eingesetzt — wäh- 
rend seiner nur zweijährigen ersten Amtszeit die Optionen offenzuhalten versuchte. 144 Erst 
1854 bahnte sich ein Umschwung zugunsten der maritimen Interessen an — der unvor- 
hergesehene Tod Abbas Pashas und der Amtsantritt des in Europa ausgebildeten Said lie- 
ßen die Hoffnungen der Befürworter steigen. Im September regte der sächsische Bankier 
Dufour-Feronce, ein Mitglied der „Societe d’Etudes“, eine gemeinsame Initiative der 
Monarchen Großbritanniens, Frankreichs und Österreichs zur Wiederbelebung des Bau- 
projekts an.!%5 Diese kam aufgrund mangelnden Interesses zwar nicht zustande, doch 
schien sich die Situation mindestens in Österreich zu verändern: durch den Eintritt Erz- 
herzog Ferdinand Maximilians in die aktive Politik und durch die neuerliche Berufung Karl 
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Ludwig Freiherr von Brucks ins Kabinett 
Anfang März 1855 (Abb. 6). 

Schon wenige Wochen nach seinem 
Amtsantritt als Finanzminister stellte von 
Bruck die Suezfrage im Ministerrat mit 
dem Vorschlag zur Debatte, in die Frie- 
densverhandlungen im Gefolge des Krim- 
kriegs auch den langjährigen Wunsch 
Österreichs nach Neurralisierung eines all- 
fällig errichteten Kanals einzubringen. 146 
Vorbehaltlich einer Baugenehmigung der 
Pforte hatte im November 1854 Ferdinand 
de Lesseps - als französischer Diplomat in 
Ungnade gefallen, als Jugendfreund des 
neuen Pasha plötzlich zur Schlüsselfigur der 
Kanalpolitik avanciert — von Said eine für 


die europäischen Interessen großzügige 


Konzession zur Errichtung des Kanals 


erhalten; im Jahr darauf hatte er eine neue, Abb. 6: Exponent der Triestiner Lobby und Gründer 
des Vizekonsulats in Khartoum: 


vorwiegend französisch kontrollierte Kanal- Kon 
Handelsminister Karl Ludwig Freiherr von Bruck 


gesellschaft ins Leben gerufen, die zwar mit 
den Resten der früheren „Societe d’Etudes“ 
konkurrierte, sich dieser jedoch infolge der Unterstützung Kaiser Napoleons III. in jeder 
Hinsicht als überlegen erwies.!?7 Obwohl eine Neutralisierung des Kanals auch den Vor- 
stellungen von de Lesseps entsprochen hätte (weil er sich davon einen Kursanstieg der 
Kanalaktien erwartete), konnte eine entsprechende Klausel im Pariser Vertrag 1856 wegen 
britischen, französischen und osmanischen Widerstands allerdings nicht verankert wer- 
den.!%8 Als kluger Taktiker hatte sich de Lesseps jedoch des weiteren österreichischen Inter- 
esses versichert. Von Bruck und Negrelli— dessen Pläne für den von de Lesseps und Said 
Pasha gewünschten „direkten“ Kanalverlauf sich 1856 gegenüber vier anderen Routen- 


149 _ wurden beide mit „Gründeraktien“ der „Compagnie Uni- 


vorschlägen durchsetzten 
verselle“ bedacht; die Monarchie erhielt ferner zwei Sitze im 32köpfigen Verwaltungsrat, 
auf welche der Minister für Triest den Unternehmer Revoltella (er wurde zu einem der 
Vizepräsidenten der Gesellschaft gewählt) sowie für Venedig Handelskammerpräsident de 
Reali nominierte.!50 

Daß insgesamt die Strategie der politischen Aufwertung der maritimen Interessen und 
vor allem der - ihrer eigenen Ansicht nach — jahrzehntelang vernachlässigten Kriegsmari- 


ne erfolgreich blieb, war unter anderem der geschickten Propagandaarbeit des Erzherzogs 
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und seiner Mitarbeiter zu verdanken. Wohl in erster Linie, um innerhalb wie außerhalb 
der Monarchie „Flagge zu zeigen“, hatte er im April 1857 die Fregatte „Novara“ zu einer 
zweijährigen Weltumsegelung entsendet: ein aufsehenerregendes, u. a. in Zusammenarbeit 
mit der Akademie der Wissenschaften durchgeführtes Unternehmen, das sich offiziell der 
(natur-)wissenschaftlichen Erforschung der bereisten Ozeane und Kontinente sowie der 
Herstellung überseeischer Handelskontakte widmete;!?! daß es - wie auszuführen sein 
wird — auch einen Geheimauftrag dabei gab, war der zeitgenössischen Öffentlichkeit unbe- 
kannt. Zahllose Publikationen, von Zeitungsberichten bis hin zur zwanzigbändigen offi- 


ziellen „Novara“-Dokumentation, !5? 


trugen den Gedanken einer „überseeischen Sendung 
Österreichs“ wohl erstmals ins breite Publikum. Für manchen Teilnehmer, wie für Bern- 
hard Freiherrn von Wüllerstorf-Urbair, stellte die Expedition den Beginn einer politischen 
Karriere dar (er wurde 1861 zum Vertreter der Marine in beiden Häusern des Reichsrats, 
1865 zum Handelsminister ernannt), und für die Pläne des Marinekommandanten brach- 
te sie einen Popularitätsschub ersten Ranges mit sich. 

Während man der Öffentlichkeit Abenteuerromantik und exotische Forschungen ser- 
vierte, standen aus der Sicht des maritimen Komplexes jedoch beinharte ökonomische 
Interessen im Hintergrund. Wenige Wochen vor der Abfahrt der „Novara“, am 24. März 
1857, hatte sich der in Wien lehrende Nationalökonom Lorenz von Stein, ebenfalls dem 
Kreis um Revoltella und von Bruck angehörend, mit einer kolonialpolitischen Denkschrift 
an den Marinekommandanten, der seit Jänner 1857 zusätzlich als Generalgouverneur des 
Lombardo-Venetischen Königreichs amtierte, gewendet.!?3 In diesem heute bizarr erschei- 
nenden Sandkastenspiel ging von Stein davon aus, vor allem für die kleineren Kolonial- 
mächte — Spanien, Portugal und die Niederlande — werde die durch den Suezkanal ver- 
kürzte Passage zu ihren asiatischen Territorien von Interesse sein. Zugleich jedoch würden 
diese nicht über die erforderlichen Ressourcen (in erster Linie eine schlagkräftige Flotte) 
verfügen, um für die Sicherheit der neuen Route zu sorgen. Aus ihrer Sicht wäre daher ein 
Bündnis mit Österreich naheliegend, welches zur „Ordnungsmacht“ im Mittelmeerraum 
sowie „auf der wichtigsten künftigen Handelslinie der Welt ... von Ostindien durch den 
Kanal von Suez nach dem Mittelmeere“ berufen sei. Die Monarchie müsse demnach, ver- 
traglich abgesichert, an die „Spitze der kleinen ostindischen Handelsmarine“ (einer 
gemeinsamen Unternehmung der drei genannten Staaten) treten, den Seeweg zwischen 
dem Suezkanal und Ostasien durch befestigte Stützpunkte sichern (von Stein nennt im 
einzelnen die Meerenge von Bab el Mandeb, Goa und die Malediven) und schließlich teils 
in Niederländisch-Ostindien („welches dereinst für das ganze Mitteleuropa als Gesamtko- 
lonie zu erwerben“ wäre), teils im kolonial noch unangetasteten Neuguinea eigenen Kolo- 
nialbesitz erschließen. Außenpolitisch würde ein derartiges Bündnis mit den Niederlanden 
die österreichische Position gegenüber dem Deutschen Zollverein wesentlich verbessern; 
handelspolitisch böte sich für die Monarchie die Möglichkeit, mittelfristig an „Hollands 
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Monopol ostindischer Produkte auf mitteldeutschen Märkten“ teilzuhaben, wofür der wei- 
tere Ausbau Triests eine Voraussetzung wäre. 

Bei inhaltlicher Analyse werden folgende, in der Gedankenwelt der „Koloniallobby“ 
rund um den Erzherzog offenbar gängige Argumente erkennbar: Die „Denkschrift“ ist 
erstens auf die Profilierung der Kriegsmarine zugeschnitten, deren Rolle als zentral für 
Erreichung und Behauptung der Großmachtposition Österreichs gesehen wird. Sie ver- 
sucht zweitens, eine Verbindung zwischen einem kolonialen Engagement Österreichs und 
dem „Mitteleuropa-Konzept“ nicht nur in wirtschaftlicher, sondern auch in politischer 
Hinsicht herzustellen. Das Wesen von Kolonialpolitik wird drittens nicht nur in der Aqui- 
rierung von Kohle- und Lebensmittel-,Stützpunkten“ für die Marine gesehen, sondern 
auch in der flächendeckenden Beherrschung/Besiedlung eines größeren Territoriums in 
Übersee. Viertens: Einheimische Bevölkerungen als zu berücksichtigende Faktoren spielen 
in von Steins Kolonialplan überhaupt keine Rolle, ebensowenig wie fünftens Überlegun- 
gen einer außenpolitischen Machbarkeit. 

Die Bedeutung der Weltumseglung der Fregatte „Novara“, hatte der Professor in sei- 
ner Denkschrift geschrieben, sei „eine so ungemein wichtige, dass wir nicht glauben, sie 
könne bloss mit naturhistorischen und commerziellen Fragen erschöpft werden“. Genau 
das auch war die Ansicht des Marinekommandanten. Denn während für den öffentlichen 
Gebrauch der wissenschaftliche Charakter der Expedition in den Vordergrund gerückt 
wurde, arbeitete man insgeheim an einer kolonialpolitischen Agenda. So hatte Ferdinand 
Maximilian die vom Handelsministerium bereits 1851 ventilierte Möglichkeit aufgegrif- 
fen, österreichische Rechtsansprüche auf die Nikobaren, jene vor der Westküste Hinterin- 
diens liegende, 1778 bereits einmal im Namen der Monarchie in Besitz genommene Insel- 
gruppe, geltend machen zu können.!5* Ab 1854 flossen zudem großzügige Spenden an den 
katholischen Bischof der Malabarküste, wo die Ostindische Kompagnie seinerzeit drei Fak- 
toreien errichtet hatte, die natürlich längst nicht mehr bestanden. Vermutlich aber hatte 
sich, zumindest in den Augen des romantisch veranlagten Erzherzogs, eine lokale Tradi- 
tion österreichischer Präsenz erhalten, die durch das Instrumentarium der Mission zu 
einem Kultusprotektorat ä la Levante mit entsprechender kolonialpolitischer Signifikanz 
ausgebaut werden sollte. Gleichzeitig bereitete das Marinekommando, wie aufgrund der 
Aktenlage nachgewiesen werden konnte, die koloniale Besitzergreifung der Inselgruppe 
durch den Kommandanten der „Novara“ vor.!°? 

In der Tat ankerte die „Novara“ vom 23. Februar bis 26. März 1858 vor den Nikoba- 
ren.!56 Die anbefohlene Inbesitznahme der Inseln wurde von Wüllerstorf-Urbair zwar 
nicht durchgeführt, doch nahmen sowohl er als auch der Vertrauensmann des Finanzmi- 
nisters, Karl von Scherzer, einen durchaus positiven Eindruck für die Weiterreise mit: 
„Ueber die Bedeutung und Nothwendigkeit einer transmaritimen Colonie zur Förderung 
des Handels und der Industrie, zur Erhöhung des politischen Ansehens und der Welt- 
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machtstellung einer Nation, zur Erhaltung und Entwicklung einer Kriegsmarine, ist wol 
eine weitere Auseinandersetzung und Beweisführung nicht mehr nöthig ... dürfte sowol 
im Indischen als im Großen Ozean schwerlich mehr eine zweckentsprechendere Insel- 
gruppe zu finden sein, welche nicht schon von einer fremden Macht in Besitz genommen 
worden wäre ... scheint kein Grund vorhanden, die Flagge Oesterreichs nicht neuerdings 
und dauernd an jenen Gestaden zu entfalten, an welchen sie schon einmal, und zwar 
bereits vor mehr als 85 Jahren geweht hat.“!37 Daß es letztendlich nicht dazu kam, ist wohl 
zu gleichen Teilen Bedenken des Außenministeriums — das in den Aktivitäten der Kriegs- 
marine immer häufiger eine „Parallel-Außenpolitik“ erblickte -, persönlichen Differenzen 
zwischen Ferdinand Maximilian und dem „Novara“-Kommandanten sowie den hohen 
Kosten einer österreichischen Nikobaren-Besiedlung (nach vorsichtiger Berechnung allein 
an Startkosten über eine Million Gulden, allenfalls erforderliche Militäraktionen nicht ein- 
gerechnet) zu verdanken. 


Das Suqutra-Unternehmen 


Insgeheim hatte der Marinekommandant noch einen zweiten Kolonialplan in Reserve: die 
Erwerbung eines Stützpunkts am Roten Meer, insbesondere der vor dem Golfvon Aden 
im Indischen Ozean gelegenen Insel Suqutra (Sokotra, heute Jemen), von der sich Groß- 
britannien nach kurzfristiger Besetzung in den 1830er Jahren zurückgezogen hatte. Unter 
strengster Geheimhaltung wurde der junge Schiffsleutnant Wilhelm von Tegetthoff im 
März 1857 nach Alexandria geschickt, um von dort aus gemeinsam mit dem österreichi- 
schen Konsulatsverweser in Khartoum, Theodor von Heuglin, zu einer Erkundungsmission 
im Bereich des Roten Meeres zu starten: „Der bereits in Angriff genommene Bau des Kanals 
von Suez, der durch diesen zur Wichtigkeit gelangende Handel mit Indien und dem übri- 
gen Asien und endlich selbst auch die Notwendigkeit für die österreichische Monarchie ein 
Besitztum für Deportation zu erhalten ..., machen es für Österreich wünschenswert, im 
Roten Meer eine Insel oder einen Küstenstrich an demselben zu besitzen ...“158 

Von Anfang an stand das nur vage vorausgeplante und unprofessionell durchgeführte 
Unternehmen allerdings unter keinem günstigen Stern.!3 Persönlich kam es zwischen den 
beiden europäischen Reiseteilnehmern (sie wurden von mehreren afrikanischen Dienern 
begleitet) zu ernsthaften Differenzen. Tegetthoff kritisierte Heuglins offensichtliches Des- 
interesse, den offiziellen Zweck der Reise möglichst rasch zu erfüllen;!°0 sein Reisegefährte 
habe „bedeutend von der arabischen Gleichgiltigkeit angezogen“, schrieb er an seinen Vater 
in der Steiermark, ihm aber sei „dieses sich überall wiederholende und nie aufhören wol- 
lende Warten und Verschieben im höchsten Grade peinlich“.!°1 Der naturwissenschaftlich 
interessierte Heuglin wiederum mag am mangelnden landeskundlichen Interesse des ver- 
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wöhnten Karriereoffiziers und seinen vorgefaßten Meinungen Anstoß genommen haben. 
Davon abgesehen, zog eine kurzfristig vorgenommene Änderung der Reiseroute (statt der 
ursprünglich geplanten einwöchigen Fahrt per Dampfschiff von Suez nach Aden entschloß 
man sich, vom Rotmeerhafen El Quseir aus die eritreisch-somalische Küste entlangzu- 
segeln) eine mehrmonatige Verlängerung nach sich. 

Harte der Zweck dieses Manövers in der Absicht bestanden, öffentliches Interesse an 
der mit einem Geheimauftrag versehenen Reisegesellschaft zu vermeiden, wurde er jeden- 
falls gründlich verfehlt. Heuglin selbst hatte seinen Reiseplan leichtsinnigerweise im vor- 
hinein „Petermann's Mittheilungen“ zur Kenntnis gebracht, !°? und im Hafenort El Quseir, 
in dem neben einer k. k. Konsularagentie auch diplomatische Vertretungen Großbritan- 
niens und Frankreichs bestanden, erregte die Anwesenheit zweier österreichischer Reisen- 
der vermutlich nicht weniger Aufsehen als in dem von Europäern mittlerweile häufig fre- 
quentierten britischen Stützpunkt Aden. Hinzu kamen Ungeschicklichkeiten, wie sie der 
Korrespondent der „Iriester Zeitung“ aus Mits'iwa (Massawa) berichtete: „Je mehr der Rei- 
sende im Rothen Meere den Frenghi [Europäer] und den Wohlhabenden zeigt, desto mehr 
Hindernissen und Erpressungen setzt er sich aus; die Frage nach Ruinen und Alterthümern 
verschlimmerte von jeher seine Lage; mehr als Alles aber thut es heut’ zu Tage die Frage 
nach Inselchen und Stückchen Landes ... Petros, der Englische Dragoman und Faktotum 
des Gerenten, eines Italieners, war auch der Vertraute dieser Herren, von denen er ver- 
nommen, dass sie auf ihrer langen Reise bis zu den Mahara-Arabern im Hadramaut kom- 
men werden. Die Engländer ... wissen natürlich, was diese Herren in ‚Geshenn‘ möglicher 
Weise suchen können, und werden unter der Hand Gegenanstalten treffen. “163 

Zu den politisch gesteuerten Schwierigkeiten kam die gegenüber neugierigen Euro- 
päern immer ablehnender werdende Haltung der Bevölkerung. Schon in Suakin waren 
ihnen Einheimische mit offener Abneigung begegnet, !%* und je weiter sie den Küstenver- 
lauf Richtung Horn von Afrika verfolgten, desto häufiger kam es zu Konflikten. In einem 
Ort namens Bender Gam, etwa in der Gegend des heutigen Las Khoreh in Somalia, wur- 
den Tegetthoff und Heuglin schließlich am 28. November 1857 unter schwer nachvoll- 
ziehbaren Umständen von der Bevölkerung gefangengenommen: „Das Land gehöre 
ihnen, und sie wollten nicht, dass ein Frangi ihr Land aufzeichne ..., um dann vielleicht 
Gelüste nach demselben zu bekommen“;!65 nur gegen hohes Lösegeld konnten sie ihre 
Freilassung erreichen. Heuglin, der bei dem Überfall verwundet worden war, bestand auf 
seiner sofortigen Rückreise nach Kairo, weshalb man also erst recht in Aden landen muß- 
te; Tegetthoff setzte die Mission nach Suqutra somit ohne Reisegefährten und mit groß- 
teils aufgebrauchter Barschaft fort. Seine Bestandsaufnahme der Insel — der eigentliche 
Zweck der Reise - konnte unter diesen Umständen natürlich nur sehr oberflächlich erfol- 
gen. Weder verfügte Tegetthoff über genügend finanzielle Mittel, um Kamele für eine 
Durchquerung der Insel zu mieten, noch über die erforderlichen sprachlichen Kenntnisse, 
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um die komplizierten politischen Verhältnisse Suqutras zu erfassen. Sein Schlußbericht — 
abgefaßt in Aden, wo der in Abwesenheit zum Korvettenkapitän Beförderte wochenlang 
auf Geld für die Heimreise warten mußte — beruhte demnach mehr auf dem Hörensagen 
denn auf eigener Erkundung. Einziges greifbares Ergebnis blieb 1861 die Eröffnung einer 


Konsularagentur in Mits’iwa.160 


Schiffbruch 


Vor dem Hintergrund der politischen Entwicklung rund um Rotes Meer und Golf von 
Aden muß die Idee des Marinekommandanten, einen Kolonialstützpunkt in der Region 
zu erwerben, als nicht unvereinbar mit zeitgenössischen europäischen Vorstellungen ange- 
sehen werden. Von Aden aus breitete Großbritannien seinen Einfluß in Südarabien aus, 
1876/86 wurde Suqutra von den Briten neuerlich besetzt; Frankreich, Italien und wieder- 
um Großbritannien sicherten sich ab den frühen sechziger Jahren Stützpunkte an dem der 
Arabischen Halbinsel gegenüberliegenden Ufer, aus denen später die Kolonien Eritrea, 
Djibouti und Italienisch- bzw. Britisch-Somaliland entstanden.!” Durchaus ähnliche Über- 
legungen lagen den Plänen Erzherzog Ferdinand Maximilians zugrunde; für die Zeit nach 
einer Fertigstellung des Suezkanals sollten der Monarchie günstige Ausgangsbedingungen 
für die ökonomische Erschließung der Reichtümer Asiens gesichert werden (hier finden 
wir also wiederum ein Konzept „trade follows the flag“ vor). Wie aber, durch welche finan- 
ziellen, politischen und militärischen Mittel dieses Ziel letztendlich erreicht werden sollte, 
blieb ungeklärt. Angesichts der kritischen Situation der Staatsfinanzen war die Bewilligung 
weder der hunderttausend Taler, die der Erzherzog für den Ankauf Suqutras veranschlagt 
hatte,!68 noch der einen Million Gulden für die Ansiedlung auf den Nikobaren zu erwar- 
ten; auch eine militärische Behauptung österreichischer Kolonialansprüche gegenüber ein- 
heimischem Widerstand oder europäischen Konkurrenten wurde angesichts der schwin- 
denden Großmachtposition der Monarchie immer weniger wahrscheinlich. Hinzu kam 
die immer schmaler werdende innenpolitische Basis. 

Angesichts des sich abzeichnenden Scheiterns des Neoabsolutismus sah sich auch die 
privilegierte Stellung der Kriegsmarine immer stärker politisch diskreditiert. Selbst inner- 
halb der bewaffneten Macht stießen die gewaltigen Budgetaufwendungen für die Marine 
(zu deren Gunsten 1861 sogar der Etat der Landarmee gekürzt wurde, was zu heftigsten 
Kontroversen führte!69) auf Widerstand, um so mehr in Kreisen der „zivilen“ Politik. Von 
allen Gruppierungen der Liberalen wurde eine Verringerung des Militärhaushalts, dessen 
hohe Erfordernisse einen Großteil der Staatseinnahmen verschlangen, gefordert, wurde die 
»Prestigepolitik des dynastischen Machtstaats, der Wirtschaft und Finanzen nur vom fis- 
kalischen Standpunkt aus betrachtete“, einer vehementen Kritik unterzogen.!7 Angebli- 
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che „Forschungsaktivitäten“ in Afrika, an denen aus wirtschaftlicher Sicht kein Bedarf 
bestand und welche die Liberalen für Versuche hielten, Kürzungen im Budget der Kriegs- 
marine zu unterlaufen, wurden im Parlament abgelehnt.!7! Auch das Bündnis, welches die 
Triestiner Lobby — um den Interessen des Überseehandels und dem Kanalprojekt politisch 
Gehör zu verschaffen — mit dem eigenwilligen Marinekommandanten abgeschlossen hat- 
te, erwies sich zunehmend als kontraproduktiv, weil es sie bürgerlichen (und sich noch 
dazu immer stärker deutschnational gebärdenden) Unternehmerkreisen entfremdete. 

Zunehmend wurden die stark auf Eigenprofilierung hin ausgerichteten Aktionen der 
Kriegsmarine als nicht wirklich deckungsgleich mit den Interessen des Außenhandels 
erkannt. Ab dem Ende der 1850er Jahre stieß die vielfach geübte Praxis, Handelskontak- 
te über die weltweit verkehrenden Übungsschiffe der Kriegsmarine anbahnen zu lassen, auf 
Kritik. Die Kriegsmarine sei nicht fähig, „produktive Erwerbstätigkeit“ zu fördern, hieß es 
in einem Votum der Budgetkommission, welches zur Untermauerung dieses Standpunkts 
mehrere Beispiele anführte, darunter jenes der Kriegskorvette „Carolina“, welche 1857/58 
eine Handelsmission nach Brasilien und Kalkutta absolviert hatte. „Es wurde auf dersel- 
ben ein Handelsagent entsendet. Dieser konnte, solange er auf dem Kriegsschiff reiste, fast 
nichts für seine kommerziellen Zwecke tun, die Schiffsdisziplin und das Kommando 
behinderten alles, was dazu erforderlich. Aufenthaltsorte, Aufenthaltszeit, Erlaubnis zur 
Ausschiffung, Nötigung, an Bord zu sein, Raumverhältnis auf dem Schiffe - alles war regel- 
richtig, für Marinezwecke aber so, wie es der Kaufmann nicht brauchen kann. Erst als der 
Agent die Erlaubnis erhielt, sich in Rio auszuschiffen und selbst für sein weiteres Fort- 
kommen zu sorgen, konnte er seiner kommerziellen Aufgabe entsprechen.“!7? An den im 
Gefolge der „Novara“-Reise so populären Schiffsexpeditionen wurde ebenso Kritik geübt, 
weil diese „nur einzelne der Hauptküstenpuncte berührend, nur die allgemeinen Transit- 
verhältnisse kennen zu lernen Gelegenheit finden, während ihnen die Grundbedingungen 
der hinterländischen Production und Consumtion völlig unbekannt bleiben“.!73 Selbst 
hinsichtlich ihrer selbstproklamierten Aufgabe, dem „Schutz österreichischer Handels- 
schiffe“, mußte wenige Jahre später anläßlich des US-amerikanischen Sezessionskriegs im 
Reichsrat zugegeben werden, daß die Kriegsmarine - trotz der riesigen verbrauchten Bud- 
getmittel — dazu doch nicht in der Lage war.!74 Selbst Pasquale Revoltella, der die gemein- 
samen Interessen zwischen Handelsschiffahrt und Kriegsmarine immer wieder betont hat- 
te, äußerte sich Anfang der 1860er Jahre zu den Kolonialplänen skeptisch: „die Gründung 
einer Colonie könnte im günstigen Falle nur im bescheidensten Maasse als Schiffahrtssta- 
tion und Depot in Betracht kommen .. 373 

Auch die offizielle österreichische Haltung hinsichtlich des Kanalprojekts blieb trotz 
aller politischen Bemühungen und der Unterstützung des Marinekommandanten ambi- 
valent.!76 Einerseits versuchten Minister von Bruck in Wien und Revoltella von Triest!77 
aus, die Kanalpläne politisch und propagandistisch zu unterstützen. Andererseits erwies 
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sich ihr politischer Handlungsspielraum als begrenzt. Außenminister Graf Buol-Schauen- 
stein hatte angesichts der (von Frankreich unterstützten) Einigung Italiens und eines 
schwierig gewordenen Verhältnisses zu Rußland andere Prioritäten; Großbritannien hatte 
für den Fall eines weiteren Engagements Österreichs zugunsten des Suezkanals Gegen- 
maßnahmen im Rahmen der Internationalen Donaukommission in den Raum gestellt 
und damit einen für die Balkanpolitik der Monarchie empfindlichen Nerv getroffen.!78 
Offensichtlich vom Ressortchef gedeckt, trat der österreichische Generalkonsul in Alexan- 
dria, von Huber, mehrfach mit kritischen Äußerungen zum Suezprojekt an die Öffent- 
lichkeit. Seit Juni 1858 konnte sich die Ministerkonferenz nicht mehr auf einen gemein- 
samen Standpunkt hinsichtlich der Kanalfrage einigen. Ende 1858 und erneut 1859 
verweigerte Handelsminister von Toggenburg seine Zustimmung zur öffentlichen Aufla- 
ge von 50.000 Suezkanal-Aktien a 500 Francs, die Revoltella von der „Compagnie Uni- 
verselle“ zur Zeichnung in Österreich übernommen hatte, weil „vor der noch zweifelhaf- 
ten Erwirkung der Großherrlichen Sanktion ... und vor vollkommener Beruhigung über 
die völkerrechtliche Neutralität des Kanales durch die dazu nötige Einigung der Groß- 
mächte jener Grad der Sicherung des Unternehmens nicht vorhanden sei, der ein tätiges 
Eingreifen der k. k. Regierung behufs Betheiligung österreichischer Kapitalien zu recht- 
fertigen vermöchte“.17° Insgesamt wurden in Österreich nur 1.246 Aktien privat gezeich- 
net (was de Lesseps dazu veranlaßte, die geplanten Dimensionen des Suezkanals drastisch 
zu reduzieren). 

Aus damaliger Sicht hatte diese Politik zweifellos einiges an Realismus für sich: Der von 
der Triestiner Lobby behauptete kommerzielle Nutzen des Kanals für die Donaumonar- 
chie stand keineswegs fest — noch ein Jahr nach seiner Eröffnung sollte sich ein Concepts- 
Adjunct im Handelsministerium schwertun, aus einem statistischen Gewirr von Distanz- 
angaben, Frachtspesen, Kohlepreisen und Absatzmöglichkeiten reale Vorteile für die 
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österreichische Wirtschaft herauszuarbeiten;'?” mit der Ende 1858 von den Briten fertig- 


gestellten Eisenbahn zwischen Kairo und Suez bestand bereits eine leistungsfähige Anbin- 


181 und letztendlich lag nach wie vor keine Bauerlaubnis aus Kon- 


dung ans Rote Meer, 
stantinopel vor, vielmehr hatten sowohl Pasha wie Sultan 1859 die Weiterführung aller 
Vorarbeiten für den Kanalbau untersagt. Aus kurzfristiger Wiener Sicht handelte es sich 
daher um ein illusionäres Projekt, das nur zusätzliche außenpolitische Reibungsflächen 
erzeugte und innenpolitisch bestenfalls in den Küstenprovinzen sowie bei einem kleinen 
Unternehmerkreis rund um einen exzentrischen Erzherzog Unterstützung fand. Als der 
Kaiser 1859 Finanzminister von Bruck in Zusammenhang mit einem ihn an sich nicht 
betreffenden Korruptionsskandal aus der Regierung entließ, waren die von ihm vorange- 
triebenen Projekte vollends diskreditiert. Der neue Außenminister, Graf Rechberg, stellte 
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eine „Sanierung“ der auswärtigen Beziehungen an erste Stelle!®? und verordnete seinen 


Diplomaten hinsichtlich des Suezkanals strikte Abstinenz; auch die Durchführung einer 
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von der Triestiner Handelskammer angeregten und vom Kabinett bereits genehmigten 
Handelsmission nach China, Japan und Thailand wurde auf unbestimmte Zeit verscho- 
ben.!8 

Angesichts der militärischen Niederlage des habsburgischen Neoabsolutismus gegen 
die vereinigten französisch-sardinischen Truppen 1859, des Desasters der Staatsfinanzen 
sowie einer innenpolitischen Krise, die spät, aber doch zu einer schrittweisen politischen 
Liberalisierung führte, verschwanden auch die Kolonialpläne in der Versenkung. Die Peri- 
ode der von kolonialistischen Ambitionen geprägten „Parallel-Außenpolitik“ der Kriegs- 
marine war damit — fürs erste wenigstens — beendet. Als Person, begleitet von über 6.000 
Freiwilligen, sollte es Erzherzog Ferdinand Maximilian allerdings noch einmal mit einem 
„Überseeabenteuer“ versuchen: 1864 als Galionsfigur der imperialistischen Interessen 
Frankreichs in Mexico. 


3.Donaumonarchie und scramble for Africa 


In außen- und somit auch kolonialpolitischer Hinsicht brachten die staats- und wirt- 
schaftspolitischen Veränderungen der sechziger Jahre — das Scheitern des Neoabsolutismus, 
die staatspolitische Krise sowie die Errichtung der Doppelmonarchie 1867 — eine wesent- 
liche Einschränkung des Spielraums der Zentralbehörden mit sich. Angesichts des stren- 
gen Delegationssystems im Reichsrat, der liberalen Mehrheit in der österreichischen 
Reichshälfte sowie der Dominanz von Agrarinteressen in der ungarischen waren die Chancen 
auf Bewilligung von Finanzmitteln für kolonialpolitische Zwecke weiter gesunken. Auch 
der Gedanke, Herrschaftsansprüche in Übersee allenfalls militärisch durchsetzen zu können, 
mußte illusorisch erscheinen. Abgesehen von den Niederlagen an der Heimatfront (König- 
grätz) brachte die Hinrichtung des Erzherzogs Ferdinand Maximilian, selbstproklamierten 
„Kaisers“ von Mexico, im Juni 1867 einen heilsamen Schock für die herrschende Dynastie 
mit sich — und für alle jene im politischen Establishment, welche die französische Kolonial- 
intervention logistisch unterstützt sowie ideologisch legitimiert hatten.!8% Es war wohl 
nicht nur der oberösterreichische Offizier Aemilian Wurmb zu einer späten Einsicht 
gekommen: „In Wien spöttelte man: Mexikaner — mag sie kaner. Vielleicht hatte man 
recht. Vielleicht verdienen wir den Spott. Was hatten wir im fremden Land zu suchen?“185 

Mit wachsender Faszination jedoch stand das zur Macht drängende Bürgertum der 
Vision eines weltweiten Freihandels, den Verlockungen eines globalen Handelsimperia- 
lismus gegenüber. „Eine Welt liegt vor uns, welche bis nun nur in österreichischen Schul- 
zimmern und Gelehrtenstuben bekannt ist, eine Welt voll des regsten Lebens, der Tum- 
melplatz aller übrigen civilisirten Völker, wo der Handelsgeist täglich unerhörte Triumphe 
feiert, wo die ganze Ueberlegenheit europäischer Thatkraft und europäischer Cultur, vor 
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welcher tausendjährige Reiche in den Staub versinken, sich geltend macht ...“, schrieb der 
Wirtschaftsmagnat Pasquale Revoltella, der sich nach dem Freitod von Brucks immer deut- 
licher als politischer Repräsentant der Triestiner Wirtschaftsinteressen profilierte, 1863.186 
Viele Elemente der von Bruckschen Politik — etwa die Aufhebung des prohibitiven Zoll- 
systems oder immer wieder versuchte Maßnahmen zur Stimulierung des Außenhandels — 
begannen in einer Ära liberaler Wirtschaftspolitik ab der Mitte der sechziger Jahre Früchte 
zu tragen. Ein weiteres Mal erwies sich der Suezkanal als Vehikel einer verstärkten Gel- 
tendmachung von Außenhandelsinteressen. 

1861 hatte die Hohe Pforte ihre Zustimmung zu „Vorbereitungsarbeiten“ für den 
Kanalbau erteilt, am 17. März 1866 schließlich wurde die endgültige Baugenehmigung 
veröffentlicht.!87 Die kurzfristig so realistisch erscheinende österreichische Haltung hatte 
sich damit langfristig als komplette Fehleinschätzung erwiesen. Revoltella, trotz der geplatz- 
ten Aktienemission immer noch Vizepräsident der Kanalgesellschaft, nutzte die Gunst der 
Stunde. In einer Eingabe an Handelsminister Graf Wickenburg machte er 1862 auf die „in 
drei bis vier Jahren“ zu erwartende Eröffnung des Suezkanals aufmerksam!®8 (in Wirk- 
lichkeit sollte es erheblich länger dauern) und veröffentlichte im Jahr darauf umfassende 
Vorschläge für die „Erweiterung des handelspolitischen Horizontes“, welche sich u. a. aus- 
führlich mit der Notwendigkeit der „verschobenen“ ostasiatischen Handelsmission 
beschäftigten.18? Auf Weisung des Kaisers wurde vom Handelsministerium ein Komitee 
maßgeblicher Industrieller und Großhändler eingesetzt, dem auch Revoltella angehörte 
und das von Triest aus den Stand der österreichischen Außenhandelswirtschaft evaluierte; 
seine umfassenden Schlußfolgerungen wurden als Bericht des „Revoltella-Comite“ 1865 
veröffentlicht. Im selben Jahr wurde der seinerzeitige Kommandant der „Novara“-Expedi- 
tion, Freiherr von Wüllerstorf-Urbair, als Handelsminister ins Kabinett Belcredi berufen; 
in seiner krankheitsbedingt nur kurzen Amtszeit konnte er gleichwohl eine aktive Außen- 
handelspolitik auf freihändlerischer Basis — Handelsverträge mit zahlreichen (meist west- 
europäischen) Staaten, Reform des Postwesens, Einführung des metrischen Maßes — ent- 
falten; nicht zuletzt wurden Vorarbeiten für die Entsendung einer „Ostasiatischen 
Expedition“ eingeleitet.!?0 Die 1867 durch Karl von Scherzer, den Minister von Bruck sei- 
nerzeit als handelspolitisch Zuständigen zur Teilnahme an der „Novara“-Expedition abge- 
stellt hatte, publizierten „Statistisch-commerciellen Ergebnisse“ konnten als umfassendes, 
Praxisorientiertes Kompendium für die heimische Außenwirtschaft Verwendung finden. 
Durch seine Teilnahme an den Eröffnungsfeierlichkeiten im November 1869 schließlich 
stellte Kaiser Franz Joseph das wieder aufgeflammte österreichische Interesse am Suezkanal 
und zugleich den wachsenden Stellenwert des heimischen Außenhandels unter Beweis 
(Abb. 7).121 

Gemessen an den hohen Erwartungen entwickelte sich der Außenhandel nach Inbe- 
triebnahme des Kanals aber eher enttäuschend. Generell schlugen sich in der Anfangsphase 
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Abb. 7: Europa feiert die Eröffnung des Suezkanals: „Durchfahrt der Jachten der anwesenden Souveräne 
im Bereich der Uferschwellen von El-Guisr“ 


Präferenzen für etablierte Handelsrouten, die hohen Passagegebühren sowie die für Segler 
ungünstigen Windverhältnisse als Probleme zu Buche; die Verkürzung der Distanzen nach 
Süd- und Ostasien (schon in geringerem Ausmaß in den pazifischen Raum) allein reichte 
nicht aus, um die Attraktivität des Kanals zu erhöhen. Speziell in Österreich waren nur 
unzureichende Vorbereitungen getroffen worden. Konträr zur üblichen Propaganda hatte 
bereits der von Erzherzog Ferdinand Maximilian 1864 wiederum ins Rote Meer entsen- 
dete Tegetthoff auf einen enormen Handlungsbedarf aufmerksam gemacht, wollte sich die 
Monarchie die mit der Eröffnung des Kanals potentiell verbundenen wirtschaftlichen Vor- 
teile tatsächlich sichern; neben vielem anderen hatte der Konteradmiral auf die Notwen- 
digkeit einer raschen Umstellung der Handelsschiffahrt auf Dampfkraft verwiesen. 1%? 
Wenige seiner Vorschläge waren allerdings umgesetzt worden, selbst Revoltella hatte die 
Schwierigkeiten des Segelverkehrs im Kanal unterschätzt. Auf zahlreiche ungelöste Fragen 
— teils wirtschaftspolitischer, teils technischer Natur - hatte die Börsendeputation von Triest 
noch am Vorabend der Kanaleröffnung, am 15. Oktober 1869, in einem Memorandum 
an Handelsminister Hermann Gödel-Lannoy verwiesen: Maßnahmen zur Erhöhung der 
Sicherheit der Passage,!3 ein Ausbau des Speditions- sowie des Banken- und Versiche- 
rungswesens in Ostasien, Transportrechte im Roten Meer selbst (etwa um die Pilgerschiff- 
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fahrt zu den islamischen Heiligen Stätten an sich zu ziehen), abzuschließende Handels- 
verträge mit Muskat und Zanzibar und natürlich die exorbitant hohen Kanalgebühren 
wurden zur Diskussion gestellt.!9% Umgesetzt wurde davon freilich nur wenig. Immerhin 
Ikam die lange geforderte Mission nach Ostasien zustande und führte 1869 zum Abschluß 
von Handelsverträgen mit China, Japan und Thailand.!95 Häufig (u. a. von Revoltella und 
Tegetthoff) erhobene Forderungen nach Errichtung eines Stützpunkts zur Versorgung 
österreichischer Schiffe (u. a. mit billiger Kohle) resultierten 1869/70 in einer von Erzher- 
zog Rainer begleiteten Fact-finding-Mission des Kriegsschiffs „Narenta“ ins Rote Meer, 
blieben aber ergebnislos.!?° Handelspolitisch hingegen wurde durch die Zusammenarbeit 
mit der deutschen Handelsfirma „R. Brenner, Fisch und Cie.“ ein letztendlich erfolgrei- 
cher Akzent gesetzt; Richard Brenner konnte ab 1871 als österreichischer Honorarkonsul 
in Aden, sein Compagnon Carl Fisch ab 1876 als ebensolcher im Sultanat Zanzibar amtie- 
ren. Ein bilateraler Handelsvertrag mit letzterem kam jedoch erst 1887 zustande. 127 

Die mit dem neuen Verkehrsweg verbundenen kommerziellen Möglichkeiten wurden 
somit nur teilweise genützt. Die Gesamttonnage österreichischer Schiffe, die den Suezka- 
nal passierten, erhöhte sich in den ersten Jahren nach der Eröffnung des Kanals zwar auf 
das Fünffache (von 19.000 auf 92.000 Bruttoregistertonnen), fiel jedoch anschließend 
sowohl absolut wie relativ zum Gesamtverkehr zurück; erst in den 1890er Jahren begann 
sich die heimische Frequentierung des Kanals wiederum zu verdichten.!® Als handelspo- 
litisch bedeutend erwiesen sich vor allem die vom Lloyd ab Ende der siebziger Jahre gestar- 
teten Schiffsverbindungen mit Bombay, Kalkutta, Singapur und schließlich Hongkong. !?? 
Bereits im Durchschnitt der Jahre 1883-87 hatte sich die Struktur des Triestiner Hafen- 
verkehrs im Vergleich zur Situation zwanzig Jahre zuvor merklich gewandelt: 17,8% des 
Verkehrs wurden nun mit asiatischen Destinationen abgewickelt (etwa die Hälfte davon 
mit Britisch-Indien), 9,85% mit amerikanischen, 7,69% mit solchen auf dem afrikani- 
schen Kontinent.?0° Import- wie exportmäßig hatte sich Britisch-Indien (mit Anteilen von 
7,8% bzw. 2,0% an der Gesamtein- bzw. -ausfuhr) bis Anfang der neunziger Jahre zum 
größten außereuropäischen Handelspartner der Monarchie entwickelt, gefolgt von den 
Vereinigten Staaten, teilweise Brasilien sowie Ägypten. Während die Importe im allgemei- 
nen wie speziell bei Kolonialwaren starke Steigerungsraten erlebten, stagnierten relativ dazu 
die Exporte, ein kontinuierliches Außenhandelsdefizit war die Folge.?0! 

Wachsende Außenhandelsverflechtung, höhere Verfügbarkeit kolonialer Waren und 
häufigere Medienberichte trugen wohl zur feststellbaren Steigerung des öffentlichen Inter- 
esses an Themen exotischer Natur bei. 1873 informierte die Wiener Weltausstellung nicht 
nur die Fachwelt über gewerbliche oder künstlerische Erzeugnisse aus Übersee, sondern 
faszinierte auch ein breites Publikum mit ihren verschwenderisch ausgestatteten ägypti- 
schen, türkischen oder chinesischen Pavillons: „Hier zum ersten mal in all seiner Pracht 
war der Orient erschienen, seine Technik und Industrie, seine Kunst, sein tägliches Leben 
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und selbst seine Religionen standen vor uns.“202 Natürlich war es nicht „der Orient“, der 

die Gesellschaft so faszinierte, sondern ein bestimmtes Bilddes Orients, eine Summe gesell- 
schaftlich verankerter Klischees,20? die von meinungsbildenden Institutionen (vielleicht | 
auch als Ersatz für die geschwundenen realen Möglichkeiten eines kolonialen Engagements | 
der Monarchie) in den Vordergrund gerückt wurden. 

Während der Weltausstellung hatte ein „Comite für den Orient und Ostasien“ die 
Kontakte zu den afrikanischen und asiatischen Ausstellern gehalten. Subventioniert vom 
Handelsministerium und unter Patronanz des Thronfolgers wurde dieses im Anschluß an 
die Expo in ein „Orientalisches Museum“ umgebildet, welches Außenhändlern und Fabri- 
kanten Informationen über überseeische Produkte vermitteln sollte, in seiner konkreten 
wirtschaftsfördernden Wirkung aber beschränkt blieb.?0* Die touristischen Verbindungen 
zu Nordafrika hingegen nahmen deutlich zu. Begleitet von einer Welle des Orientalismus 
in Literatur und Malerei? entwickelte sich vor allem Ägypten zu einer attraktiven Desti- 
nation, zahlreiche mehr oder weniger seriöse Publikationen mit touristischem, politischem 
oder wissenschaftlichem Orientbezug erschienen. Angesichts fehlender Auflagen- und 
Leserstatistiken wird man sich zwar davor hüten müssen, die tatsächliche Reichweite all 
dieser Schriften zu überschätzen; immerhin aber wurde von Scherzers Volksausgabe der 
zwanzigbändigen „Novara“-Publikation 1877 bereits in fünfter Auflage veröffentlicht. 20 
Der eine oder andere suchte sein Glück auf eigene Faust in weiter Ferne und hielt das Inter- 
esse der Daheimgebliebenen durch Briefe oder Zeitungsartikel am Leben. Mehreren jun- 
gen Österreichern gelang es, in den Dienst der euro-ägyptischen Sudanverwaltung aufge- 
nommen zu werden, darunter dem Wiener Handelsschüler Rudolf Slatin, der erstmals 
1874 in Ägypten eintraf und dem (allerdings in britischen Diensten) die wohl berühmte- 
ste Kolonialkarriere der Monarchie bevorstehen sollte.2°” Andere gelangten im Rahmen 
kirchlicher Unternehmungen nach Afrika, etwa über die 1877 den Jesuiten übertragene 
Mission im heutigen Zimbabwe.208 Auch unter den zahlreichen Abenteurern, die nach den 
Diamantenfunden in Kimberley 1870 aus ganz Europa nach Südafrika strömten, befan- 
den sich heimische Emigranten, unter ihnen so mancher, „der sich dazu ausersehen wähn- 
te, Afrika als Vertreter Oesterreichs zu erforschen“?0° — wie der junge böhmische Arzt Emil 
Holub offenbar ohne Selbstironie formulierte. 


Kongofieber? 


Wir verfolgen hier das Entstehen einer kolonial gesonnenen „civil society“, deren latente 
aggressive Potentiale - aufbauend auf dem kaum hinterfragten Bewußtsein einer globalen 
Überlegenheit des Okzidents und der „weißen Rasse“ — letztlich nicht durch österreich- 
ungarische, sondern durch westeuropäische staatliche oder private Instanzen politisch akti- 
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viert werden sollten. Berichte des britischen, im Auftrag der „Royal Geographical Society“ 
arbeitetenden Leutnants Verney Cameron über „unvorstellbare Reichtümer“ im Inneren 
Afrikas hatten Mitte der siebziger Jahre so manche Staatskanzleien aufhorchen lassen (und 
dadurch den endgültigen Anstoß zum europäischen scramble for Africa gegeben). Am 
schnellsten hatte Leopold II. reagiert, als belgischer König politisch wenig bedeutend, als 
Privater jedoch einer der reichsten Männer des Kontinents. Philanthropische Motive, wie 
sie seit der Vermarktung des schottischen Missionars David Livingstone durch den Sensa- 
tionsjournalisten Henry M. Stanley die Öffentlichkeit in Großbritannien und den Ver- 


210 sollten den Boden für eine Besitzergreifung der Kongo- 


einigten Staaten bewegten, 
Region durch den König — bzw. die hinter ihm stehenden Wirtschaftsinteressen — bereiten. 
Eine wissenschaftliche Konferenz in Brüssel war dazu bestimmt, einen „Kreuzzug, der 
unseres fortschrittlichen Jahrhunderts würdig ist“, zu eröffnen, „der Zivilisation den letz- 
ten Teil der Erde zu erschließen, zu dem sie noch nicht vorgedrungen ist, das Dunkel zu 
erhellen, welches ganze Völkerschaften umnachtet“.211 

Auch nach Österreich-Ungarn streckten der König bzw. seine Berater und Bankiers ihre 
Fühler aus. Als die „Conference Geographique Internationale“ am 11. September 1876 in 
Brüssel zusammentrat, nahm aus der Monarchie eine hochrangige, personell etwas unge- 
wöhnlich zusammengesetzte Delegation an ihr teil.2!? Neben dem Präsidenten der „Wiener 
Geographischen Gesellschaft“, Ferdinand von Hochstetter, und dem Artillerieoffizier 
Anton Erwin Lux, der erst im Jahr zuvor an einer Angola-Expedition der „Deutschen 
Gesellschaft zur Erforschung Äquatorial-Africas“ teilgenommen hatte, fanden sich auf der 
Teilnehmerliste auch zwei Vertreter des seinerzeitigen „Comite für den Orient“, nämlich 
der ungarische Adelige Edmund Graf Zichy, der sich als Lobbyist für orientalische Han- 
dels- und Eisenbahninteressen einen Namen gemacht hatte, und der amtierende Finanz- 
minister der Monarchie, Leopold Freiherr v. Hofmann, eine der „grauen Eminenzen“ des 
liberalen Regimes (Abb. 8); Hofmann war es im übrigen auch, der den König am zweiten 
Konferenztag zum Präsidenten der zu errichtenden „Association Internationale pour l’Ex- 
ploration et la Civilisation de !’Afrique Centrale“ vorschlug. 

Was auch immer die Regie bei der Auswahl der Delegation gewesen sein mochte - mit 
dem Ergebnis konnte der belgische König zufrieden sein. Bereits wenige Wochen nach der 
Konferenz, am 29. Dezember 1876, erfolgte in Wien die Gründung einer „Afrikanischen 
Gesellschaft“, einer Lobby zur Propagierung des „humanitären“ Kreuzzugs des belgischen 
Königs.?13 Zu Recht ist auf die organisatorischen Schwächen der neuen Vereinigung auf- 
merksam gemacht worden: die geringe Breitenwirkung angesichts einer dünnen Mitglie- 
derbasis (nur 250 Personen) und eines wenig profilierten Vereinsorgans (im wesentlichen 
wurden Aufsätze aus der Zeitschrift des „Orientalischen Museums“ nachgedruckt, in des- 
sen Räumlichkeiten die Gesellschaft auch gegründet worden war). Andererseits jedoch war 
es Hochstetter gelungen, hochrangige Persönlichkeiten mit exzellenten Verbindungen zu 
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Abb. 8: Reichsfinanzminister Leopold von Hofmann, 
Präsident der Afrikanischen Gesellschaft 


Politik, Wirtschaft und Wissenschaft 
zusammenzubringen — ebenfalls im 
wesentlichen Persönlichkeiten, die be- 
reits am „Comite für den Orient und 
Ostasien“ beteiligt gewesen waren. 
Kein Geringerer als der Reichsfi- 
nanzminister selbst wurde in der kon- 
stituierenden Sitzung zum Präsidenten 
des Vereins gewählt, und zu den 45 
Ausschußmitgliedern zählten hochran- 
gige Vertreter der Ministerialbürokratie, 
vor allem aus dem Außen- und Han- 
delsministerium (unter ihnen auch der 
gerade ernannte österreichische Vertre- 
ter in der ägyptischen Staatsschulden- 
kommission, Alfred von Kremer-Auen- 
rode), ebenso wie bedeutende, teilweise 
auch politisch liberal tätige Wissen- 
schaftler (so der Präsident der kaiser- 


lichen Akademie der Wissenschaften, 
Karl von Rokitansky) oder Vertreter des Bildungsbürgertums. Auch prominente Wirt- 
schaftstreibende hatte der Vereinsausschuß in seinen Reihen, u. a. den Fabrikanten Wil- 
helm von Gutmann (an dessen mährischem Stahlwerk in Vitkovice die Rothschilds, die 
wichtigsten Bankiers des Königs Leopold, beteiligt waren), den Textilindustriellen und 
Reichsratsabgeordneten Friedrich von Leitenberger sowie den Zelluloseproduzenten und 
Wirtschaftspolitiker Alexander Ernst von Peez - alles Mitglieder des seinerzeitigen „Comite 
für den Orient“, politisch liberal und an maßgeblicher Stelle im „Industriellen Club“, dem 
damals führenden Unternehmerverband, tätig. 14 Ob und, wenn ja, welche ökonomischen 
Resultate sich diese Repräsentanten der Großindustrie von einer Öffnung der Kongore- 
gion für „Zivilisation, Mission und legitimen Handel“ konkret erwarteten, muß beim der- 
zeitigen Stand der Forschung leider unbeantwortet bleiben. Verglichen mit den Kolonial- 
gesellschaften im Deutschen Reich, an denen häufig Handelskammern er bloc beteiligt 
waren,2)5 standen in der österreichischen Afrika-Gesellschaft die Unternehmer gegenüber 
Wissenschaftern und Bildungsbürgern aber eher im Hintergrund. 

Von der „Gesellschaft“ wurde in erster Linie die Werbetrommel für das Kongo-Unter- 
nehmen gerührt, 21° und dies nicht ohne Erfolge; immerhin zählte das österreichische zu 
jenen nationalen Komitees außerhalb Belgiens, die sich in der Lage sahen, Aktivitäten der 
„Association Internationale“ finanziell zu unterstützen. Weiters wurden Fachleute, deren 
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Interesse an einer Kolonialkarriere im Rahmen der Monarchie selbst nicht abgedeckt wer- 
den konnte, an den König vermittelt. Schon im Oktober 1877, im Anschluß an die zwei- 
we (und letzte) Sitzung der „Association Internationale“, hatte Brüssel einem Ausschuß- 
mitglied des österreichischen Komitees, dem an sich für den Dienst in der euro-ägyptischen 
Sudanadministration vorgesehenen Ernst Marno, die Teilnahme an einer vom ostafrikani- 
schen Zanzibar aus ins Innere des Kontinents vordringenden Expedition ermöglicht. Wel- 
cher Stellenwert diesem Unternehmen tatsächlich zukam angesichts des aus der Sicht Leo- 
polds strategisch ungleich wichtigeren Straßenbaus an der Westküste, zur Umgehung der 
Katarakte des Kongo, muß in diesem Zusammenhang dahingestellt bleiben.?!7 Jedenfalls 
stand die Expedition von Anfang an unter keinem guten Stern; Marno kehrte nicht nur 
wegen schwerer Krankheit — wie verschiedentlich behauptet wird?! -, sondern vor allem 
infolge von Meinungsverschiedenheiten mit der mehrheitlich belgischen Führung vorzei- 
üg nach Wien zurück: „Meine nominell beigeordnete, thatsächlich jedoch gänzlich abhän- 
gige Stellung, die vollkommene Ignorierung meiner Rathschläge zwangen mich zur Tren- 
nung von der Expedition, bei welcher ich unter solchen Verhältnissen eine für mich 
geradezu entwürdigende Rolle zu spielen verurtheilt gewesen wäre. “219 

Aufgrund eines Aufrufs des belgischen Königs bemühten sich Interessierte aus allen Tei- 
len der Monarchie auch direkt in Brüssel um Engagements. Nicht alle waren erfolgreich — 
so führte etwa die Bewerbung des jungen Schiffsleutnants Ludwig von Höhnel bei Maxi- 
milien Strauch, Leopolds engstem Kongo-Berater, nicht zum gewünschten Erfolg??0 —, 
aber nicht wenige schafften es. Allein 1882 traten die Offiziere Ernst Kallina, von Schau- 


221 sowie Janko Mikic-Bojkamenski und Dragutin Lerman??? in den 


mann und Luksic 
Dienst des „Comite d’Etudes du Haut-Congo“, der Nachfolgeorganisation der „Associa- 
tion Internationale“. König Leopold stand in der Tat unter Zeitdruck: Angesichts zuneh- 
mender Konkurrenz (1880 hatte auch Pierre Savorgnan de Brazza im Auftrag Frankreichs 
den oberen Kongo erreicht) mußten beschleunigt „Landverträge“ mit den politischen 
Repräsentanten der einheimischen Bevölkerung abgeschlossen, Grundlagen einer staat- 
lichen Verwaltung gelegt, Handelswaren (vorwiegend Elfenbein, später zunehmend Gum- 
mi) von der Zivilbevölkerung gewaltsam eingetrieben werden. Philanthropische Ideale, 
hatten sie je bestanden, blieben auf der Strecke; Berichte über die „Kongogreuel“ — die im 
Auftrag des belgischen Königs verübte „Politik der abgehackten Hände“, die Verwüstung 
zahlloser Dörfer, die willkürlichen Massaker an der Zivilbevölkerung, den Raubbau an den 
natürlichen Ressourcen - sollten eineinhalb Jahrzehnte darauf zumindest Teile der euro- 
päischen und US-amerikanischen Öffentlichkeit erschüttern. Die jungen Offiziere im 
Dienst des „Comite d’Etudes“ spielten rücksichtslos und mit hohem persönlichen Einsatz 
— häufig endeten ihre Engagements schon nach kurzer Zeit tödlich —, nur wenigen gelang 
die erwünschte Karriere. 1885 wurde ein Österreicher namens Rudolf Günner, ein Mexi- 


co-Veteran, zu einem der Adjutanten des belgischen Kongo-Gouverneurs ernannt.22? Auch 


61 


Walter Sauer 


Dragutin Lerman, Stanleys „wackerer Croate“, stieg im Verlauf seiner langjährigen Tätig- 
keit vor Ort (1882-1896) bis in höchste Verwaltungsfunktionen des Etat Independant auf 
- eine Karriere, die - unbelastet von menschenrechtlichen Bedenken - nationalistische 
Geschichtsschreiber auch heute noch in ihren Bann schlägt.??* 

Man kann annehmen, daß die schwindende Bedeutung der nationalen Komitees nach 
der Auflösung der „Association Internationale“, die zunehmend zutage tretenden Eigen- 
interessen des belgischen Königs sowie das mit der humanitären Fassade des Kongo-Unter- 
nehmens kaum mehr in Einklang zu bringende praktische Verhalten der Brüsseler Stellen 
auch den Führungsgremien der „Afrikanischen Gesellschaft“ in Wien zu Bewußtsein 
gekommen ist.??5 Neben der öffentlich geäußerten Kritik Ernst Marnos spielten wohl auch 
die Berichte des Geographen und Kolonialjournalisten Josef Chavanne eine Rolle. Dieser, 
ebenfalls Ausschußmitglied der „Gesellschaft“, war 1884/85 im Norden Angolas zum Ein- 
satz gekommen, teils um im Auftrag des „Comite d’Etudes“ das Gebiet des unteren Kon- 
go kartographisch zu erfassen, teils um für das Antwerpener Haus Roubaix geeignete Plan- 
tagenregionen bzw. Fundstätten von Malachit und Kopalharz ausfindig zu machen.??° 
Seine doppelte, vom österreichischen Botschafter in Belgien einberichtete Enttäuschung, 
daß „im praktischen Gefüge der Funktionäre der Afrikanischen Gesellschaft, hier [in Brüs- 
sel, Anm. d. A.] wie am Congo, Unordnung und Disciplinlosigkeit“ herrschten, „dieser 
ehrliche, wahrhafte Mann ... von Seiner Majestät aber hierüber nicht angehört wurde“,2?7 
wird er auch seinen Wiener Kollegen wohl nicht vorenthalten haben. Auch in seinem 1887 
veröffentlichten Buch „Reisen und Forschungen im alten und neuen Kongostaate in den 
Jahren 1884 und 1885“ kritisiert Chavanne die Zustände in Boma, dem etwa 170 km 
landeinwärts gelegenen Ausgangspunkt der Expeditionen kongoaufwärts: „Die Behand- 
lung der Arbeiter in der Associationsfaktorei würde nicht nur den von jeder Heuchelei 
unbefleckten Negrophilen auf das Tiefste empört haben, sondern mußte auch jedermann 
darüber aufgeklärt haben, warum die Zivilisationsversuche der Association von Anbeginn 
her auf das Kläglichste gescheitert waren. Ohne mich hier auf die vielumstrittene Frage der 
richtigen Behandlungsweise des Negers näher einzulassen, will ich nur erwähnen, daß wir 
mit stereotyper Regelmäßigkeit zur Frühstückszeit das die Lüfte durchzitternde Wehge- 
schrei der mit unmenschlicher Härte gezüchtigten Leute zu hören verurteilt waren, wel- 
che, an einen Dachträger der Schmiede gefesselt, unter den Hieben mit der Flußpferd- 
peitsche (Tschikot) blutüberströmt sich wanden und krümmten, und nicht selten halb 
leblos vom Marterpfahl weggeschafft wurden. Für das kleinlichste Vergehen, ja für nichti- 
ge Versehen wie z. B. das Mißraten einer Speise seitens des Kochs wurden 50-100 Hiebe 
mit der Tschikot, welche aus der bis zweifingerdicken Haut des Flußpferdes geflochten 
wird, über das Opfer einer schlechten Laune des Faktoreichefs verhängt. “??# 

In Österreich waren zu diesem Zeitpunkt nicht nur die philanthropische Begeisterung, 
sondern auch die politischen Möglichkeiten der Unterstützung von Leopolds Kongo- 
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Unternehmen wesentlich gesunken. Die Regierungsübernahme durch den konservativen 
„Eisernen Ring“ unter Führung des Grafen Eduard von Taaffe hatte 1879 das Ende der 
politischen Vorherrschaft des Liberalismus eingeleitet und naturgemäß programmatische 
wie auch personelle Veränderungen nach sich gezogen. Finanzminister von Hofmann war 
auf den Posten des Hoftheaterintendanten abgeschoben worden, und der neue Außenmi- 
nister, Baron Heinrich von Haymerle, zählte zu den Intimfeinden seines Sektionschefs für 
Handelspolitik, Joseph von Schwegel, Ausschußmitglieds der „Afrikanischen Gesell- 
schaft“.2”? Diese und andere Umbesetzungen hatten das liberale Interventionsnetz hinter 
den Kulissen zum großen Teil zerrissen, und die Existenzberechtigung einer in ihrem blin- 
den Vertrauen auf den „edelmüthigen“ belgischen Monarchen ohnehin bereits schwan- 
kend gewordenen Kongo-Lobby mußte auch aus diesem Grund immer fragwürdiger 
erscheinen. Hinzu kam die im Verlauf der Berliner Kongo-Konferenz erfolgende Aner- 
kennung des Kongostaates auch durch Österreich-Ungarn - von Außenminister Kälnoky 
nicht ohne die spitze Bemerkung durchgeführt, daß „wir ... diesen Fragen absolut ferne 
stehen ...“?° - und somit eine gravierende politische Veränderung auch auf belgischer Sei- 
te. Am 24. April 1885 löste sich die „Afrikanische Gesellschaft“ schließlich einstimmig auf 
und widmete das restliche (nicht unberrächtliche) Vereinsvermögen der „Geographischen 
Gesellschaft“; in deren Auftrag wurde 1885-87 die durch von Hofmann vorbereitete und 
mit der Verwaltung des Etat Independant in Brüssel abgestimmte Österreichische Kongo- 
Expedition durchgeführt. 

Rückblickend muß eine ambivalente Bewertung der Tätigkeit der „Afrikanischen 
Gesellschaft“ erfolgen. Zumindest über einige Jahre hinweg hatte der belgische König auch 
aus der Monarchie jene Unterstützung erhalten, die er zum Start seines „humanitären 
Kreuzzugs“, an dessen katastrophalen Folgen der Kongo bis heute laboriert, benötigte. 
Auch wenn von einem „Kongofieber“ in Österreich-Ungarn wohl nicht gesprochen wer- 
den kann, war Zentralafrika — nicht zuletzt dank der „Gesellschaft“ - in der Öffentlichkeit 
doch zum Thema geworden. Letztendlich freilich hatten in diesem Diskurs nebulose „Ent- 
deckerinteressen“ dominiert, und trotz der Beteiligung namhafter Unternehmer war es 
kaum gelungen, das gewaltige ökonomische Potential des Kongos für Österreichs Außen- 
handel und Industrie zu verdeutlichen (dies angesichts der etwa in Belgien intensiv erör- 
terten Möglichkeit von Zulieferungen für die von Leopold geplante Kongo-Eisenbahn!). 
Als das Abgeordnetenhaus im Februar 1886 über die Ratifizierung der Generalakte der 
Berliner Kongo-Konferenz debattierte, maß nicht einmal der Berichterstatter des Volks- 
wirtschaftlichen Ausschusses dem Thema besondere Wichtigkeit zu: „Von der Ansiedelung 
am Congo wird wohl kaum jemals für Österreich die Rede sein, die Handelsfreiheit dage- 
gen interessirt uns hauptsächlich in Bezug auf Wollzeug, Schießpulver und etwa Brannt- 
wein. Das sind die Hauptartikel, mit denen wir dorthin Handel treiben können. Was wir 
von dort beziehen können, ist noch ziemlich zweifelhaft.“232 Auch die erwähnte heimische 
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Kongo-Expedition, von welcher der Berichterstatter die Anknüpfung von „Handelsbezie- 
hungen mit den südwestafrikanischen Küstengebieten“ erwartete, erwies sich hiefür als 
weder materiell noch personell (etwa durch Beiziehung eines Vertreters der Außenhan- 
delswirtschaft) qualifiziert; Lenz und Baumann beschränkten sich darauf, die Präsenz ein- 
zelner österreich-ungarischer Exportwaren an der Küste (böhmischer Glasperlen, Buda- 
pester Mehls, steirischer Eisenwaren) zu registrieren, gaben sich ansonsten aber mit eher 
oberflächlichen Bemerkungen zufrieden: Man müsse eben „trachten, die für Westafrika 
nöthigen Artikel besser und billiger herzustellen, als es in England, Deutschland, Belgien 
etc. der Fall“.223 Das hatte man in Wien freilich schon vorher gewußt. 


„Concert Europeen“ und „scramble for Africa“ 


Das weitgehende Desinteresse der im Umkreis der Weltausstellung zusammengekomme- 
nen „orientalischen“ Lobby an der ökonomischen Verwertbarkeit von Fachwissen und 
Kontakten erklärt bis zu einem gewissen Grad den geringen Stellenwert, den kolonialpo- 
litische Fragen gerade in Unternehmerkreisen besaßen. Wenn schon nicht einmal das 
„Orientalische Museum“ an wirtschaftlichen Beziehungen zum Orient interessiert war, wie 
seit Jahren beanstandet wurde,23* um wieviel ferner mußten praktisch-kommerzielle Erwä- 
gungen dann den mit Übersee-Fragen befaßten wissenschaftlichen Einrichtungen liegen, 
deren Tätigkeit sich weitgehend nur nach musealen Sammlerinteressen richtete.??° Private 
Mäzene, so vorhanden, ließen sich eher für sensationsheischende „Entdeckungs“projekte 
(wie die rührende, wirtschaftlich aber bedeutungslose Nordpol-Expedition von 1872/74) 
als für Handelsreisen begeistern, und patriotische Eigeninitiativen wie jene des Emil 
Holub, der 1883/84 eine Ausstellung österreichischer Waren in Kapstadt organisierte, 
waren wohl auch nicht sehr häufig. Im nachhinein wurde es auch als Fehler gesehen, daß 
die riesigen Budgetmittel, welche die Aufrüstung der Kriegsmarine verschlungen hatte, 
nicht einer verstärkten Außenhandelsförderung (inklusive Ausbau des konsularischen Net- 
zes in Übersee) zur Verfügung gestanden waren. Gerüchte, die Österreichische Länderbank 
würde sich an einer geplanten Anleihe zur Finanzierung der Kongo-Aktivitäten Leopolds 
beteiligen (die Erfordernisse des Aufbaus eines staatlichen Verwaltungs- und Repressions- 
apparats im Kongo begannen selbst die Finanzen des belgischen Königs zu erschöpfen), 
erregten 1886 daher den Widerspruch der liberalen Opposition: „Sind wir so reich, labo- 
riren wir an einem solchen Capitalsüberflusse, daß wir unser Geld nach dem Congo tra- 
gen können?“, so der Abgeordnete der mährischen Handels- und Gewerbekammer, Josef 
von Neuwirth, in einer rhetorisch glänzenden Polemik. „... hier sollen große Summen aus 
der untersten Schichte der Bevölkerung, sauer und mühsam erworben, productiver Ver- 
wendung im eigenen Lande entzogen werden, Summen, die legitim und von rechtswegen, 
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wenn sie erspart sind, in unsere Sparkassen, in unsere Vorschußvereine und in ähnliche 
gemeinnützige Institute gehören (Sehr gut! links), nicht aber, wie ich glaube, nach Inner- 
Afrika!“ ? a 

In der Tat wurden mehrere, auf dem Wege des Kaiserhauses erfolgende Interventionen 
Leopolds II. zugunsten der Plazierung von Kongoaktien an der Wiener Börse in den kom- 
menden Jahren ausnahmslos abgelehnt, zuletzt 1889 durch Ministerpräsident Graf Taaffe 
selbst.??” Regierung, Opposition und Banken hatten die ägyptische Zahlungskrise sowie 
die daraus resultierenden wirtschaftlichen und politischen Verwicklungen noch in frischer 
Erinnerung; ein zweites Mal wollte man nicht riskieren, Kredite neuerlich „in den Sand“ 
(bzw. in den Tropenwald) zu setzen. 1868 — mitten in der Suezkanal-Euphorie - hatte sich 
nämlich die Wiener Credit-Anstalt an der Emission einer ägyptischen Anleihe durch das 
britische Haus Oppenheim von insgesamt 11,890 Mio. £ beteiligt,??® ein Jahr darauf hat- 
ten CA und Anglo-Österreichische Bank ein gemeinsames Tochterinstitut, die Austro- 
Ägyptische Bank, mit Sitz in Alexandria errichtet (Grundkapital 1 Mio. brit. Pfund, 22% 
davon CA-Anteil).2?? Die zunehmende Liberalisierung der ägyptischen Wirtschaftspoli- 
tik, der Ankauf des Suez-Aktienpakets, welches in Österreich nicht abgesetzt hatte werden 
dürfen, durch Said Pasha sowie die vom französischen Kaiser Napoleon III. 1864 festge- 
setzten Zahlungsverpflichtungen Ägyptens an die Kanalgesellschaft hatten zu diesem Zeit- 
punkt bereits zu einer hohen, langfristig nicht tragbaren Verschuldung der osmanischen 
Nil-Provinz geführt.?*0 Im April 1876 sah sich Khedive Ismail gezwungen, ein dreimona- 
tiges Schuldenmoratorium - also de facto den ägyptischen Staatsbankrott — zu erklären, 
und neben Frankreich, Großbritannien und Italien fand sich auch Österreich-Ungarn in 
der Rolle eines Hauptgläubigers wieder. 

Im nachhinein betrachtet stellte die Bereinigung der ägyptischen Krise im Verein mit 
der belgischen Erschließung der Kongoregion, den britischen Vorstößen im Südlichen 
Afrika und der Errichtung des französischen Protektorats über Tunis ein zentrales Element 
des beginnenden scramble for Africa dar, der mit der Unterwerfung Afrikas nicht nur unter 
die ökonomische, sondern auch die politische Hoheit europäischer Staaten endete.?*! Und 
obwohl es außenpolitisch kolonialistischen Ambitionen abgeschworen und expansionisti- 
sche Aktivitäten auf die Balkanregion zu konzentrieren beschlossen hatte, konnte sich 
Österreich-Ungarn als Gläubigerstaat wie auch als europäische Großmacht dieser neuen 
Phase des Imperialismus nicht entziehen. Schon in der ersten Vereinbarung zur Sicherstel- 
lung des ägyptischen Schuldendienstes war die Einbeziehung der Monarchie in eine zu 
errichtende neue Behörde, die „Caisse de la Dette Publique“, verankert, welche die Steu- 
ereinhebung des ägyptischen Staates wie auch die reibungslose Abwicklung von Zins- und 
Tilgungszahlungen überwachen sollte; die verschiedenen Zweige der staatlichen Finanz- 
verwaltung wurden europäischen — auch österreich-ungarischen — „Beratern“ unterstellt 
(nicht zufällig begann Rudolf Slatin seine Tätigkeit im Sudan Anfang 1879 als Steuerein- 
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treiber). Jeweils vertreten durch Kommissare — für die Habsburgermonarchie saß der frü- 
here Konsul in Kairo und spätere Handelsminister, Alfred Ritter von Kremer-Auenrode, 
in der „Caisse de la Dette Publique“?*? - hatten die vier Gläubigermächte damit die Kon- 
trolle über sämtliche wirtschafts- und finanzpolitischen Aktivitäten der ägyptischen Regie- 
rung übernommen. Völkerrechtlich wurde Ägypten dadurch noch nicht zur Kolonie, doch 
ging das nunmehr etablierte System über den bisher üblichen „informellen“ Imperialismus 
doch weit hinaus.?* 

. Die weitere innenpolitische Entwicklung Ägyptens (Absetzung des Khediven), die Eta- 
blierung der „dualen“, britisch-französischen Kontrolle über den Staatsapparat sowie die 
einzelnen Schritte einer sehr beschränkten Entschuldung — von der Habsburgermonarchie 
aus vordergründig rechtlichen, tatsächlich aber machtpolitischen Erwägungen noch mona- 
telang verzögert?** - können an dieser Stelle nicht detailliert nachgezeichnet werden. Ange- 
sichts der zunehmenden Unzufriedenheit der Bevölkerung nahm die politische Stabilität 
Ägyptens jedenfalls immer deutlicher ab. Im September 1881 stellten sich meuternde 
Unteroffiziere unter Führung von Arabi Pasha an die Spitze einer Erneuerungsbewegung, 
die den neu eingesetzten Khediven Tewfik politisch isolierte. Drohungen Frankreichs und 
Großbritanniens mit einer Militärintervention ließen die Situation zum Volksaufstand 
eskalieren, in Alexandria fielen zwischen 10. und 12. Juni 1882 mehr als fünfzig Europäer 
- oder unter europäischem Schutz stehende Personen — der aufgebrachten Menge zum 
Opfer. „Das hiesige k. u. k. Generalkonsulat wird seit 8 Tagen förmlich bestürmt von Staats- 
angehörigen, die ihre Pässe erheben und Begünstigungen für die Fahrt auf den Lloyd- 
dampfern ansuchen“, berichtete Generalkonsul Ritter von Kosjek. „Der Schrecken ist 
selbst bei Männern von kräftigster Constitution derartig, daß sie nicht einmal an die 
Abwicklung ihrer Geschäfte denken, sondern nur zitternd und bebend die Rettung ihrer 
Person vor Augen haben ... Der Rückschlag dieser Zustände auf den Handel und die 
Rechtssicherheit ist unabsehbar.“?% Zur Evakuierung wurden österreichischerseits das 
Kriegsschiff „Laudon“ sowie mehrere Lloyd-Dampfer nach Alexandria entsendet. 

Während die Politik Österreich-Ungarns in dieser von den Gläubigerstaaten immer 
weniger beeinflußbaren politischen Situation vor allem auf ein kollektives Vorgehen des 
„Concert Europeen“ ausgerichtet war (wobei man für den Einsatz türkischer, nicht euro- 
päischer Truppen plädierte) ,2* entschloß sich Großbritannien schließlich zu einer unila- 
teralen Intervention. Nach dem Sieg über die ägyptische Armee bei Tel el-Kebir und der 
Einnahme Kairos am 13. bzw. 15. September 1882 übermittelte Außenminister Kälnoky 
seinen „auftichtigen Glückwunsch zu dem glänzenden Erfolge der britischen Waffen und 
der so raschen Niederwerfung des ägyptischen Aufstands“.27 Ende 1882 rückte eine aus 
600 italienischen, österreich-ungarischen und Schweizer Soldaten bestehende „Europäi- 
sche Garde“ in Alexandria ein, um - offiziell als Einheit der ägyptischen Polizei angesehen 
- den Schutz der europäischen Stadtviertel zu übernehmen. Teilweise scheint es sich dabei 
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nicht nur um reguläres Militärpersonal, sondern auch um Söldner (Fremdenlegionäre?) 
gehandelt zu haben; zum Kommandanten der „Garde“ wurde ein ehemaliger österreichi- 
scher Kavallerieoffizier, ein gewisser Oberst M. Moekeln Bey, ernannt.248 Londons 
ursprüngliche Absicht, die Truppen so rasch als möglich aus Ägypten abzuziehen (letzt- 
endlich sollte es dazu ja erst im 20. Jahrhundert kommen), machte die Wiederherstellung 
einer zumindest grundlegenden politischen und finanziellen Stabilität im Land erforder- 
lich, und diese sollte durch eine Lockerung der Rückzahlungsbedingungen für die ägypti- 
schen Auslandsschulden erreicht werden. Dagegen sprachen sich allerdings die übrigen 
Gläubigerstaaten aus, die nunmehr auch die Abdeckung der auf 4 Mio. £ veranschlagten 
Schäden, welche europäische Staatsangehörige in Alexandria erlitten hatten, über eine neue 
Anleihe forderten (den österreichisch-ungarischen Anteil an den Schäden bezifferte Außen- 
minister Kälnoky mit sechs Millionen Francs).?%9 Im wesentlichen konnte dies auch durch- 
gesetzt werden, im März 1885 wurde ein neues Abkommen der europäischen Mächte 
„hinsichtlich der Finanzen Ägyptens“ unterzeichnet, wenig später auch eine neue Anleihe 
von neun Millionen Pfund kollektiv garantiert; an all diesen Verhandlungen war die Habs- 
burgermonarchie im Lager der „Hardliner“ beteiligt. 

Obwohl also die oberste Staatsführung in Wien eigenständigen kolonialistischen Ambi- 
tionen in Übersee spätestens seit der außenpolitischen Kurswende des Ministerpräsiden- 
ten Friedrich Graf Beust 1871 abgeschworen hatte,2?0 stand Österreich-Ungarn dem 
Anfang der 1880er Jahre beginnenden scramble for Africa nicht teilnahmslos — geschweige 
denn ablehnend — gegenüber. Veränderungen im Kräfteverhältnis der europäischen Staa- 
ten untereinander waren im Gegenteil für die Erhaltung der Großmachtstellung der Mon- 
archie von großer Bedeutung. Angesichts des Entstehens global agierender Imperien 
bestand zum einen die Gefahr der Deklassierung als „Großmacht ohne Kolonien“; zum 
anderen war die Möglichkeit destabilisierender Rückwirkungen der nationalstaatlichen 
Kolonialkonkurrenz auf das europäische Staatensystem nicht von der Hand zu weisen, und 
drittens wurden eine Zustimmung zu imperialistischen Aktionen einzelner Mächte nicht 
selten von Garantien für den Besitzstand der Monarchie auf dem Balkan25! oder von wirt- 
schaftlichen Konzessionen??? abhängig gemacht. Wolfgang J. Mommsen hat in generel- 
lem Zusammenhang auf die Bedeutung des „Concert Europeen“ für die völker,rechtliche“ 
Legitimierung des scramble for Africa, für die Formalisierung international akkordierter 
Spielregeln des Imperialismus verwiesen.253 Schon als Teilnehmer an allen europäischen 
Kolonialkonferenzen des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts - von der 
Berliner Kongo-Konferenz 1884/85254 bis zur Marokko-Konferenz in Algesiras 190625? 
— war Österreich-Ungarn an dieser internationalen Legitimierung von Imperialismus in 
Afrika beteiligt (und hat damit in nicht ungeschickter Weise eigene Vorteile verknüpft); 
auch durch die Entgegennahme der von der Kongo-Akte vorgesehenen „Notifikationen“ 
wurde die völkerrechtliche Zustimmung zur kolonialen Landnahme europäischer Mächte 
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in Afrika zum Ausdruck gebracht.?6 Eine Mit-Täterschaft der Donaumonarchie an der 
imperialistischen Aufteilung Afrikas, am „kollektiven Imperialismus“ Europas, bestand 
daher ungeachtet des fehlenden eigenstaatlichen Kolonialengagements. 


Exportkonkurrenz und Emigrationsdruck 


Auch die veränderten weltwirtschaftlichen Rahmenbedingungen im Gefolge der „Großen 
Depression“ brachten für Österreich-Ungarn Handlungsbedarf mit sich. Um die Folgen 
der Krise abzufangen, hatten die wichtigsten Handelspartner der Monarchie (ebenso wie 
diese selbst) eine Politik des Schutzzolls eingeführt, welche die heimischen Ausfuhrchan- 
cen im Agrar- wie im Industriebereich behinderte.257 Eine Forcierung des Exports auf 
anderen, außereuropäischen Märkten hatte sich aber schon bisher infolge von fehlendem 
Bedarf (oder dem Markt nicht angepaßten Produkten), geringer lokaler Kaufkraft und 
Konkurrenz anderer europäischer Hersteller als begrenzt erwiesen. Hinzu kam die begin- 
nende wirtschaftliche Abschottung der Kolonien durch die jeweiligen Kolonialmächte — 
nicht einmal für das Kongobecken hatte sich das feierlich beschworene Freihandelskonzept 
aufrechterhalten lassen. Positiv schlug zu Buche, daß die Monarchie noch während der 
Freihandelsära eine Reihe von Handelsverträgen abgeschlossen hatte. Sehen wir von den 
1869 mit drei Staaten Ostasiens geschlossenen Abkommen ab und beschränken uns auf 
Afrika, so waren um die Jahrhundertwende immerhin Verträge mit Marokko (1830), Tunis 
(1857), Liberia (1866), Zanzibar (1 887) und Ägypten (1890) aufrecht.2?8 Gegenüber der 
wachsenden Konkurrenz auf den überseeischen Märkten waren jedoch größere Bemü- 
hungen erforderlich, um vertraglich festgelegte Chancen auch zu realisieren. „Angesichts 
dieses gewaltigen Ringens und Strebens der ganzen Welt, sich bei Zeiten den gebührenden 
Antheil im wirthschaftlichen Concurrenzkampfe zu sichern, tritt auch an Oesterreich- 
Ungarn die Pflicht heran, seine wirthschaftlichen Aufgaben nach Aussen rechtzeitig zu 
erfassen und die zur Geltendmachung seines berechtigten Antheiles am Weltverkehre erfor- 
derlichen Massregeln entschlossen durchzuführen.“ 

Auf Druck der daran beteiligten Industriellen (z. B. des Freiherrn von Peez) wurde 
zunächst Anfang 1885 die Umgestaltung des „Orientalischen Museums“ zu einem „Öster- 
reichischen Handelsmuseum“ beschlossen, um „dieses Institut noch mehr als bisher den 
commerciellen Bedürfnissen dienstbar zu machen“ und den im Außenhandel tätigen 
Unternehmen vor allem hinsichtlich Ostasiens Beratung und Service anzubieten.?°° 
Weiters kamen seit Beginn der 1880er Jahre verschiedene Handelsmissionen zustande, um 
österreichische Exportmöglichkeiten nicht nur in Ägypten,?©! sondern auch im subsaha- 
rischen262 oder südlichen Afrika2% auszuloten; besondere Aktivitäten entfalteten der in 
Ungnade aus den Diensten der Deutschen Ostafrika-Gesellschaft geschiedene Wiener 
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Abb. 9: Spät, aber doch Beziehungen zu Addis Ababa: Besuch einer äthiopischen Regierungsdelegation in Wien, 1907 


Geograph Oscar Baumann als Honorarkonsul in Zanzibar (1897-1907 wurde sogar eine 
Linie des Österreichischen Lloyd von Triest über Aden und Zanzibar Town bis Durban 
geführt?6%) sowie der Beamte und Äthiopist Friedrich Julius Bieber, dessen zahlreiche Akti- 
vitäten 1905 zur Entsendung einer offiziellen Delegation sowie zum Abschluß eines Han- 
delsvertrags mit Kaiser Menelik II. von Äthiopien beitrugen (Abb. 9,2% 

Gleichwohl blieb ein strukturelles, durch den steigenden Import von Kolonialwaren 
sogar noch wachsendes Handelsbilanzdefizit bestehen. Vor diesem Hintergrund hat Mar- 
kus Tessner auf eine primär unter Nationalökonomen ablaufende, immer wieder aber auch 
in die Öffentlichkeit getragene Debatte über Außenhandel und Kolonialpolitik aufmerk- 
sam gemacht. 266 Die eine, offenbar als Mainstream anzusehende Schule plädierte dabei 
unter Hinweis auf die beschränkten ökonomischen Ressourcen der Monarchie und den 
erheblichen Investitionsbedarf bei der „Gründung“ von Kolonien für eine Substitutierung 
von Übersee-Kolonialismus durch die „Colonisation“ des Balkans. 1902 sah Moritz von 
Engel, ein Mitglied der vom Handelsminister eingesetzten sog. Permanenzkommission, in 
der Abstinenz der Monarchie vom kolonialen Wettrennen der europäischen Mächte sogar 
eine „für die wirtschaftliche Entwicklung der Monarchie ... höchst glückliche Fügung. 
Durch einen segensvollen Frieden mit den Nachbarstaaten sieht sich Österreich-Ungarn 
endlich in seiner äußeren Politik vor Aufgaben gestellt, welche das Ausmaß seiner wirt- 
schaftlich-finanziellen Kräfte nicht übersteigen. Fehlen der Monarchie auch überseeische 
Kolonien, diese Grundlagen weltpolitischer Wirksamkeit im großen Stile, so kann sie doch 
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mit Genugtuung auf zahlreiche Territorien (zum Beispiel Bukowina, Banat und andere) 
hinweisen, deren heutige Blüte einen Erfolg ihrer ebenso großartigen wie geschickten kolo- 
nisatorischen Tätigkeit bilder.“267 „Kolonialismus“ wurde in diesem Diskurs zunehmend 
nicht mehr als „Errichtung staatlicher Herrschaft in Übersee“, sondern als „Urbarma- 
chung“, als „Zivilisierung“ verstanden, die Nichterreichung einer Weltmachtposition als 
bescheidene Selbstbeschränkung und insofern beinahe als moralische Überlegenheit der 
Habsburgermonarchie rationalisiert. 

Gegenteilig dazu trat eine zweite, aus unterschiedlichen ökonomischen Interessen 
gespeiste Tendenz der wiederaufflammenden kolonialpolitischen Debatte für die rasche 
Realisierung der letzten Möglichkeiten des Erwerbs überseeischer Kolonien ein. „Heute 
sind sämtliche überseeische Gebiete in festen Händen. Herrenlos ist kein Quadratzoll 
mehr“, schrieben erwa 1899 die Initiatoren einer Handelsgesellschaft, die mit Regierungs- 
unterstützung das spanische Rio de Oro, die (heute völkerrechtswidrig von Marokko 
besetzte) Westsahara, kaufen wollten. „Koloniale Arbeit aber ist heute und wird immer 
mehr eine Lebensfrage, ein Wertmesser für die europäischen Staaten, ein unerläßliches 
Attribut nicht nur einer Welt-, sondern auch einer Großmacht.“28 Als politisches und 
logistisches Vehikel solcher patriotisch unterlegter Ambitionen fungierte neuerlich die 
Kriegsmarine, welche im Rahmen eines veränderten außenpolitischen Bündnissystems 
(Dreibund) sowie der autoritären, parlamentarische Mitbestimmungsrechte zunehmend 
unterlaufenden Politik des neuen Thronfolgers Franz Ferdinand eine „nahezu unmerklich 
erfolgende Hochrüstungspolitik zur See“ durchsetzen konnte.?6° Rückgriffe auf die inter- 
ventionistische Tradition der Marine - Kampfeinsätze 1821 in Neapel, 1821-30 gegen 
griechische Seeräuber, 1829 gegen Marokko, 1839 gegen die ägyptischen Iruppen im 
Libanon — wurden propagandistisch nicht zufällig in den Vordergrund gestellt.?70 Die ab 
1884 - in zeitlichem Zusammenhang mit der Aufteilung der letzten noch frei gebliebenen 
Küstengebiete Afrikas unter die europäischen Mächte — verstärkt durchgeführten sog. 
Schulungsreisen der Kriegsmarine gaben nicht nur zu Vorschlägen einzelner Händler vor 
Ort Anlaß, Faktoreien oder Deportationskolonien in Westafrika zu errichten, sondern 
waren auch selbst mit der Sammlung politisch und wirtschaftlich interessanter Informa- 
tionen in wichtigen afrikanischen Häfen beauftragt.””! Der 1883 ernannte neue Marine- 
kommandant, Admiral Maximilian Daublebsky von Sterneck — verwandtschaftlich selbst 
mit Exportinteressen liiert?72 -, förderte solche kolonialistischen, als „Forschung“ dekla- 
rierten Aktivitäten in auffallender Weise, wie sich etwa seiner Instruktion für den Kom- 
mandanten der 1884 nach Westafrika entsendeten „Helgoland“ entnehmen läßt: „Die Zei- 
tungen sind voll von Dementis, daß es Oesterreich gar nicht einfällt, auswärtige Colonien, 
Factoreien etc. zu gründen, jedenfalls wäre es dermalen viel zu früh, daran zu denken, 
nichtsdestoweniger aber ist es keine Unmöglichkeit ... Sie werden uns die Möglichkeit bie- 


ten, ... künftiges Jahr vielleicht eine Action einzuleiten .. en 
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Ohne Bedenken kooperierte von Sterneck mit imperialistischen Interessen in Öster- 
reich selbst. 1893 stellte die Firma Krupp - eines der wichtigsten Unternehmen der öster- 
reichischen Stahl- und insbesondere Rüstungsindustrie — an die Kriegsmarine den Antrag 
zur Entsendung von Schiffen nach Neukaledonien, um auf verschiedenen Inseln vermu- 
tete Lagerstätten von Nickelerz prospektieren zu lassen. Nach positiven Resultaten wurde 
1895 — entgegen den Warnungen des Außenministeriums — das Kanonenboot „Albatros“ 
ins Gebiet der (schon durch Karl von Scherzer ins Auge gefaßten?”*) Salomonen entsen- 
det, um auf der Insel Guadalcanar eine - offiziell als „privat“ bezeichnete - Landnahme im 
Namen Krupps vorzunehmen. Im August des folgenden Jahres scheiterte das Unterneh- 
men freilich an der entschlossenen Verteidigung durch die einheimische Bevölkerung; fünf 
Expeditionsteilnehmer blieben tot auf der Strecke, eine diplomatische Verstimmung zwi- 
schen der Monarchie und Großbritannien, das die Inselgruppe 1893 zum Protektorat 
erklärt hatte, war eine weitere Folge.?7° Weniger spektakulär verlief 1899/1900 der Ver- 
such der schon erwähnten privaten (übelbeleumundeten) Kommerzgruppe, die spanische 
Westsahara zu erwerben oder zu pachten, um dort u. a. Mineralienvorkommen für die 
österreichische Industrie zu erschließen; obwohl vom Außenministerium politisch und 
vom Handelsministerium (sowie vom Fürsten Liechtenstein) finanziell gefördert, blieb das 
Unternehmen infolge des geringen Interesses heimischer Industrie- und Bankenkreise 
ergebnislos.?7° 

Angesichts der fortschreitenden „Agrarkrise“ — der wirtschaftlichen und sozialen 
Umstrukturierung der ländlichen Gesellschaft, die zur Freisetzung zahlreicher ländlicher 
Arbeitskräfte führte - stellte sich weiters die Frage der Emigration mit einer wachsenden 
Dringlichkeit. In einzelnen Fällen hatten Auswanderer aus der Monarchie schon immer 
ihren Weg nach Afrika (oder sonstwohin nach Übersee) gefunden, und das Geheimnis 
ihres Erfolgs hatte in einer weitgehenden Anpassung an Lebensweise und Kultur der sie 
aufnehmenden Gesellschaft bestanden. Angesichts der nunmehr massenhaft auftretenden 
Auswanderungswelle jedoch verlor der Gedanken einer Integration im Gastland an Bedeu- 
tung, gewannen vielmehr Forderungen nach der Errichtung von (kulturell, sprachlich, eth- 
nisch ... geschlossenen) „Auswanderungskolonien“ an Boden. Kritisch hatte sich dazu 
1885 der einflußreiche Nationalökonom (und Mitglied des Vorstands der in Auflösung 
befindlichen „Afrikanischen Gesellschaft“) Franz Xaver Neumann-Spallart geäußert; wäh- 
rend er für eine stärkere Verknüpfung der österreich-ungarischen Außenwirtschaft mit der 
Kolonialpolitik des Deutschen Reiches plädierte, hielt er die Errichtung österreich-unga- 
rischer Emigrationskolonien für politisch unrealistisch, insbesondere vor dem Hintergrund 
der zunehmenden nationalistischen Konflikte in Österreich-Ungarn selbst. „Welches 
Volkstum sollte denn von jenen ... Menschen in überseeische Gebiete übertragen werden 
können? Das deutsche, czechische, polnische, ruthenische, slovenische, serbocroatische, 
slowakische, rumänische, magyarische, italienische oder alle zusammen? ... Wenn schon 
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die geringe Zahl und die sprachliche Zersplitterung der österreichisch-ungarischen Aus- 
wanderer den Gedanken der Gründung selbständiger Niederlassungen ausschließt, so bie- 
tet auch die Qualität dieser Emigranten durchaus keinen Anlaß, zu hoffen, daß sie in einer 
eigenen Colonie bald zu blühender Kraftentfaltung gelangen könnten. “277 

Neumall-Spallart blieb freilich ungehört; die Emigrationsfrage konnte populistisch für 
alle möglichen politischen, kommerziellen oder ideologischen Zwecke vereinnahmt wer- 
den, und die Forderung nach Auswandererkolonien ließ sich nicht zuletzt auch mit Bemü- 
hungen der Exportwirtschaft verbinden, die überseeische Nachfrage nach heimischen Pro- 
dukten zu steigern. Nicht nur setzte sich nunmehr die lange, mit der Niederwerfung der 
Revolution 1848 begonnene Reihe von Vorschlägen zur Errichtung von Sträflingskolonien 
fort - von dem schon erwähnten Freiherrn von Müller, dem Romanautor Friedrich Gerst- 
äcker (späteren Beauftragten des Deutschen Reiches für Belange deutscher Aussiedler in 
der Neuen Welt)?78, dem Liberalen Karl von Scherzer?’? über eine ungenannte Auslands- 
österreicherin in Algier?8° bis zu Oscar Baumann?®'; vor allem die überraschende Ent- 
scheidung des deutschen Reichskanzlers Fürst Bismarck, den territorialen „Erwerbungen“ 
privater, im Hintergrund von deutschen Banken und Industriellen gestützter Kolonialge- 
sellschaften in West- und Ostafrika staatlichen Schutz zu verleihen, 28? belebte die Debatte 
auch in Österreich. Die deutsche Orientierung auf Siedler- anstatt bloßer Handelskolo- 
nien setzte die Organisation und Kanalisierung einer Auswanderungsbewegung in die 
deutschen Kolonien voraus — und dies, obwohl auf wissenschaftlicher Ebene die sog. Akkli- 
matisationsdiskussion — also die Frage nach der Anpassungsfähigkeit der „weißen Rasse“ 
an Klima und Lebensbedingungen in den Tropen — noch keineswegs abgeschlossen war.263 
Während großbürgerliche Tendenzen eher für handelspolitisch fundierte Kolonialstrate- 
gien plädierten und in ihrer Skepsis gegenüber Siedlerkolonien von (natur)wissenschaft- 
licher Seite bestärkt wurden (die meisten akademischen Reisenden gingen schon aufgrund 
ihrer eigenen Reiseerfahrungen in Afrika nicht von der langfristigen Tropentauglichkeit 
deutscher Auswanderer aus), rückten Kolonialideologen und Publizisten mit kleinbürgerli- 
chem Hintergrund — etwa Carl Peters — Auswanderungsstrategien immer stärker in den 
Vordergrund. 23% Theoretisch wurden warnende Stimmen wie jene Rudolf von Virchows 
oder Eduard Pechuel-Loesches von der interessierten Fachpresse in Österreich durchaus 
rezipiert285 (letztlich ist auch Neumann-Spallarts erwähnter Grundsatzartikel in einem der- 
artigen inhaltlichen Kontext zu sehen), praktisch jedoch nutzte eine junge Generation von 
Wissenschaftlern die sich im Deutschen Reich bietenden Karrierechancen aus — erwa Oscar 
Baumann, der sich im Auftrag der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft der wirtschaft- 
lichen Erschließung, letztlich also der deutschen Landnahme, im Norden des heutigen 
Tanzania widmete. 

Über Umfang und Muster der Emigration aus der Habsburgermonarchie nach Afrika 
sind wir — angesichts einer erst ab 1876 geführten, keineswegs lückenloser Auswande- 
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rungsstatistik — nur unzureichend im Bilde. Vor allem während der Grabungsarbeiten für 
den Suezkanal scheint es zu umfangreicher Rekrutierung heimischer Arbeitskräfte gekom- 
men zu sein. Für Suez schätzte von Tegetthoff die Österreicher auf ca. 300 von 1.500 Euro- 
päern, und über Port Said schrieb er 1864: „Der Ort zählt gegenwärtig 5 — 6.000 Ein- 
wohner, ein Gemisch von allen Nationen, unter welchen Oesterreich in der Arbeiterclasse | 
stark vertreten ist. Viele der hier beschäftigten Schifszimmerleute, Maurer, Schmiede u.s.w. \ 
gehören unseren Küstenprovinzen an; sie gelten im allgemeinen als ordentliche und tüch- 
tige Arbeiter und werden sehr gesucht.“?8° Einer anderen, freilich schlecht abgesicherten 

Angabe zufolge sollen sich 1881 allein in Ägypten erwa 8.000 „Österreicher und Ungarn“ | 
aufgehalten haben.2#7 In Ägypten konnte zu diesem Zeitpunkt freilich nicht mehr ernst- 
haft an die Gründung einer Siedlerkolonie gedacht werden, und in anderen Regionen Afri- 
kas war die Präsenz von Emigranten aus der Donaumonarchie — trotz Baumanns Ver- 
wunderung über das vermehrte Auftreten „böhmischer Damenkapellen“ in Ostafrika?88 — 
wohl nicht überwältigend. Insgesamt 1.771 Emigrant/innen nach „Afrika“ verzeichnet die 
amtliche Auswanderungsstatistik zwischen 1876 und 1910, 586 davon aus der ungarischen | 


Reichshälfte stammend. Als Emigrationsdestination lag Afrika somit vor Asien an zweit- | 
letzter Stelle (gegenüber fast 3 Mio. Menschen, die im angegebenen Zeitraum in die USA, | 
dem beliebtesten Auswanderungsland für die Monarchie, emigrierten).?8? | 

Mehrmals kam es zu Versuchen einer organisierten Auswanderungsbewegung nach 
Afrika — ob nur ideologisch motiviert oder auch von Wirtschaftslobbies unterstützt, sei | 


dahingestellt. Ende 1889 veröffentlichte der aus Ungarn stammende, volkswirtschaftlich f 


ausgebildete Journalist Theodor Hertzka den utopischen Roman „Freiland. Ein sociales 
Zukunftsbild“, der - vor allem in einer gekürzten und wesentlich billigeren Fassung — zu | 
einem Publikumserfolg wurde. Bereits kurze Zeit nach dem Erscheinen des Romans bil- | 
dete sich eine „Freiland“-Bewegung (Mitte 1891 wurde von etwa tausend Mitgliedern in 
24 Ortsgruppen berichtet), die sich die Errichtung einer nach nicht-kapitalistischen Prin- | 
zipien funktionierenden Siedlerkolonie in Ostafrika zum Ziel setzte.??° „Zur Gründung ! 
eines solchen Gemeinwesens soll zunächst auf dem vor wenigen Jahren entdeckten, für an 
Tropenwärme gewöhnte Neger minder geeigneten und deshalb bisher grossentheils her- | 
renlosen Hochlande am Kenia, im Innern des äquatorialen Afrika, ein entsprechender | 
Landstrich besetzt werden“, schrieb Hertzka in seinem „Aufruf“ am 3. Februar 1894.21 
Angesichts einer großen Anziehungskraft des Freiland-Gedankens auch auf proletarische | 
Schichten fühlte sich die Wiener „Arbeiter-Zeitung“ zu warnenden Bemerkungen veran- 
laßt: „Wenn es ... kein herrenloses Gebiet gibt, welches zu kolonisiren möglich ist, so muß 
man einen Theil des fruchtbaren, wasserreichen, aber bewohnten Landes kaufen, wenn es 
nicht geraubt werden darf. Und dieses gekaufte Land muß unbedingt von Schwarzen bear- | 
beitet werden, da nach den übereinstimmenden Bestätigungen der Forscher, es in dem tro- | 
Pischen afrikanischen Klima für Weiße unmöglich ist, dort hart zu arbeiten ... Der Euro- 
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päer kann dort nur, wie ein Kapitalist, kontroliren und dirigiren, aber nicht persönlich 

arbeiten. Ist das dann Sozialismus?“??? In der Praxis scheiterte 1894 schon eine — vom 

österreichischen Staat durch Überlassung von hundert Gewehren samt Munition sowie 

Freistellung eines Offiziers indirekt unterstützte?” — Vorausexpedition im kenyanischen 
g 

Lamu am Widerstand der britischen und zanzibarischen Behörden. Auch der weitere, von 

Theodor Hertzl unterstützte Plan, eine zionistische Siedlerkolonie in Uganda zu errichten, 


mußte nach zweijährigen Debatten und Vorarbeiten 1905 enttäuscht abgebrochen wer- 
den.?9# 


Philanthropischer Imperialismus 


Spätestens seit Stanleys Popularisierung der Theorien David Livingstones („Civilisation, 
Christianisation, Commerce“) zählte es zum Standardrepertoire europäischer Kolonialpro- 
paganda, die Eroberung, Aufteilung und Entrechtung des afrikanischen Kontinents gegen- 
über der Öffentlichkeit mit philanthropischen Idealen zu rechtfertigen. Als „imperialisti- 
sche Massendemagogie“ erwies sich vor allem der angeblich zu führende „Kampf gegen 
den Sklavenhandel“, ein geeignetes Instrument, um die im Gefolge der Berliner Kongo- 
konferenz beschleunigt vor sich gehende Kolonialintervention vor Parlamenten und Wäh- 
lern zu legitimieren.225 Gleichzeitig jedoch bot dieser Rückgriff auf humanitäre Werte auch 
eine Plattform zur Artikulierung widersprüchlicher ideologischer und politischer Interes- 
sen — und in einzelnen Fällen sogar die Möglichkeit, koloniale Ausbeutungsverhältnisse 
mittels humanitärer Rücksichtnahmen zu mäßigen. 

Realpolitisch gewann die Anti-Sklaverei-Agitation angesichts des die imperialistische 
Gesamtstrategie in Ostafrika insgesamt in Frage stellenden Aufstands der Swahili-Bevöl- 
kerung entlang der tanzanischen Küste 1888 einen gesteigerten Stellenwert.?? Im Rah- 
men einer „humanitären“, unter dem Motto des „Kampfes gegen die arabischen Sklaven- 
händler“ stehenden Konferenz des „Concert Europeen“ (also unter Beteiligung 
Österreich-Ungarns) in Brüssel sollte 1889/90 ein gesamteuropäisches, rivalisierende natio- 
nale (also vor allem britische und deutsche) Kolonialinteressen übergreifendes Krisenma- 
nagement gefunden werden.??® Angesichts der Warnungen britischer Kolonialbeamter in 
Ostafrika vor der anhaltenden Aufrüstung der Swahili-Führungselite mit importierten, 
nach der Modernisierung der europäischen Armeen auf den Markt geworfenen Waffen??? 
ging es in erster Linie um ein Verbot der Einfuhr von Gewehren, Pulver und Munition 
nach Zentralafrika (d. h. eine zwischen 20° nördlicher und 22° südlicher Breite gelegene 
Zone) sowie um Maßnahmen zur Entwaffnung der einheimischen (nur dieser!) Bevölke- 
rung; vehementen Forderungen der britischen Abstinenzlobby wurde weiters durch den 
Beschluß einer mäßigen Besteuerung von Alkoholimporten in dasselbe Territorium Rech- 
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nung getragen. 00 Bis 1912 sollten sich mehrere Nachfolgekonferenzen in Brüssel der wei- 
weren Diskussion beider Themenstellungen widmen 30! 

Wenngleich die realpolitischen Resultate dieses Verhandlungsprozesses nicht über- 
schätzt werden sollten, erwiesen sich die Beschlüsse der Konferenz vor allem in zweierlei 
Hinsicht als bedeutend. Zum einen durchbrach die Beschränkung des Handels zweier 
wichtiger europäischer Exportgüter ins Innere Afrikas — Waffen und Alkohol - das 1885 
in Berlin vereinbarte Freihandelsprinzip, und die Erlaubnis, Importe zu besteuern, kam 
den Finanzen des Etat Independant im Kongo erheblich zugute. Zum anderen hatte der 
scramble for Africa eine wirkungsvolle ideologische Legitimationsgrundlage erhalten. Nicht 
zufällig startete der französische Kardinal Charles-Martial Lavigerie, „Primas von Afrika“ 
und Gründer der „Societe des P£res Blancs d’Afrique“, gerade 1888 seinen fundamenta- 
listischen, vor allem anti-islamischen „Kreuzzug gegen die Negersklaverei“, mit dem nun 
auch die ideologischen wie institutionellen Interessen des Vatikan ins Spiel der imperiali- 
stischen Mächte eingebracht wurden. 0? 

. Daß es sich bei den philanthropischen Idealen und im besonderen bei König Leopolds 
Tiraden über die „Bekämpfung der Sklaverei“ um leere Worte und um nichts anderes als 
die Vertuschung eigener ökonomischer Interessen gehandelt hatte, war im Vorfeld der Ber- 
liner Kongo-Konferenz sogar für österreich-ungarische Diplomaten - die ja „diesen Fra- 
gen absolut ferne“ standen - klar ersichtlich gewesen.?® Auch das Engagement Londons 
gegen den Sklavenhandel wurde weithin als Vorwand für britische Großmachtinteressen 
gewertet.30% Die Diskussion über humanitäre Legitimationen des scramble for Africa stieß 
in Österreich-Ungarn zunächst kaum auf Resonanz, geschweige denn kam es zu einer 
grundsätzlichen Infragestellung kolonialistischer Propaganda oder Politik. Anläßlich der 
Ratifizierung der Kongo-Akte durch den Reichsrat verwiesen 1886 immerhin zwei libera- 
le (also oppositionelle) Abgeordnete, darunter Eduard von Sueß, auf die fehlenden Prohi- 
bitionsbestimmungen und kritisierten eine zu befürchtende Schädigung der Einheimi- 
schen im Kongo (einer „Bevölkerung von Kindern“, wie von Sueß sagte) durch 
importierten Alkohol.?05 Zwei Jahre später, während der tanzanischen Rebellion, wurde es 
dem österreichischen Kolonialgeographen Philipp Paulitschke angesichts von Exporter- 
folgen der Ferlacher Gewehrfabrik in Zanzibar „im Momente patriotischer Freude schau- 
erlich zu Muthe bei dem Gedanken, dass man mit diesem Exporte, selbstverständlich ohne 
jegliche Absicht, mittelbar das scheussliche Treiben der arabischen Sclavenhändler unter- 
stütze“,306 

Wortmeldungen wie diese blieben vorerst allerdings vereinzelt. Erst nach dem Aufruf 
Kardinal Lavigeries begann sich die Situation schlagartig zu ändern (Abb. 10). Zeitungs- 
notizen zufolge bildeten sich ab 1889 zahlreiche Vereine „zur Befreiung der Sklaven in Afri- 
ka“ (oder „zur Unterstützung der Antisklaverei-Aktion des Kardinal Lavigerie“) - so in 
Wien, St. Pölten, Salzburg, Bregenz, Nikolsburg, Krakau oder Olmütz. Wenige von ihnen 
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Abb. 10: Katholische Versammlung 
„zur Verhinderung des Sclavenhandels in Afrika“, 1888 


2 Ne ee an na en 


waren von Dauer. Zum einen ließ die 
Begeisterung nach kurzer Zeit ein- 
fach nach, was etwa den Vorsitzenden 
des „Österreichischen Vereins zur 
Befreiung der Sklaven in Afrika“, 
Achilles Ritter von Gatti, schon ein 
Jahr nach der Gründung zu der Fest- 
stellung veranlaßte, der Verein müsse 
wegen äußerst geringer Beteiligung 
wahrscheinlich aufgelöst werden.?07 
Zum anderen ließ sich eine der 
anfänglichen Grundideen der „Anti- 
Sklavereibewegung“, nämlich Expo- 
nenten unterschiedlicher weltan- 
schaulicher und parteipolitischer 
Richtungen zu einem gemeinsamen 
philanthropischen Engagement zu 
motivieren, angesichts der ideologi- 
schen Abneigung zwischen Klerika- 
len und Liberalen — und wohl auch 
angesichts des sich verstärkenden 
Antisemitismus — nicht dauerhaft 
verwirklichen. „Ich gestehe es gerne 
ein, daß ein wenig Überwindung 
dazu gehört, mit Herren wie Szeps 
oder Spiegel in einem Comite zu sit- 


zen, aber man muß auch bedenken, daß der Einfluß, den man auf diese Herren ausüben 
könnte, dem Einfluß auf die Blätter, also auf die öffentliche Meinung, gleichkommt‘, 
schrieb Fürst Friedrich von Wrede aus Salzburg 1888 an den Wiener Erzbischof;?0® kein 
Wunder, daß das „Comite“ — der 1889 behördlich angemeldete „Anti-Sclavenverein“ — 
bereits ein Jahr darauf wieder aufgelöst wurde.’ 

Anders als im Deutschen Reich, wo die Anti-Sklavereipropaganda über parteipolitische 
und konfessionelle Grenzen hinweg der Verbreiterung der innenpolitischen Basis von Bis- 
marcks Kolonialpolitik diente,?!° verlief die Diskusson in der Habsburgermonarchie weit- 
gehend entlang der durch den Kulturkampf vorgegebenen Gräben zwischen den Lagern, 
nahm einen weltanschaulich wie parteipolitisch ausgrenzenden Charakter an. Faktisch 
konnten die Katholisch-Konservativen die Abolitionsthematik für sich politisch monopo- 


lisieren. In der Praxis bedeutete dies eine Instrumentalisierung für Zwecke der katholischen 
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Mission, da „die ganze Anti-Sclaverei-Bewegung notwendig mit den Missionen verbun- 
den ist und es da keine Interconfessionalität geben kann“.?!! Dies wiederum zog nach sich, 
daß sich die verschiedensten Ordens- und Missionsgesellschaften im „Kampf gegen die 
Sklaverei“ überboten, um dadurch ein Maximum an Spendengeldern für sich zu lukrieren. 
Als „konkurrenzlos“ in Organisation und Propaganda erwies sich dabei die „St. Petrus Cla- 
ver-Sodalität“, eine von Maria Theresia Ledöchowska, der Nichte des polnischen Kardi- 
nalspräsidenten der Propaganda Fide, 1894/96 in Salzburg ins Leben gerufene Ordensge- 
meinschaft für Frauen, die sich der Aufbringung von Spenden für verschiedene katholische 
Missionsorden widmete.?1? Neue Formen der Öffentlichkeitsarbeit wurden von Ledö- 
chowska - einer offensichtlich begabten Organisatorin und Journalistin — entwickelt, an 
die Stelle umfangreicher Jahresberichte (wie seinerzeit des „Marien-Vereins“) traten leicht 
lesbare, graphisch aufgelockerte Schriften; Basare, Theaterstücke und „Ausstellungen afri- 
kanischer Curiositäten“ wurden veranstaltet, Musterpredigten für Pfarrer verfertigt. Zahl- 
lose Publikationen - allein eine „Katholische Missions-Propaganda“ in deutscher Sprache 
erreichte während des Ersten Weltkriegs eine monatliche Auflage von 85.000 Exemplaren 
- und Veranstaltungen sollen bis zum Todesjahr der Ordensgründerin nahezu elf Millio- 
nen (Schweizer) Franken für die Mission erbracht haben; zusätzlich wurden fast zweihun- 
derttausend Bücher in neunzehn afrikanischen Sprachen verteilt.?!3 Eine stichprobenarti- 
ge Analyse der Spendenausweise legt nahe, daß diese Mittel primär von den ärmeren 
Schichten der Bevölkerung aufgebracht wurden, wobei ein hoher Anteil von Frauen auf- 
fällt; offensichtlich erfaßte die Missionsbewegung — dank ihrer intensiven Benutzung der 
pfarrlichen Infrastruktur — in hohem Ausmaß die ländlichen Gebiete und (mit Ausnahme 
der Arbeiterbewegung) die sozial schwachen Schichten. 

Ledöchowska selbst vertrat die Ansicht, die kolonialpolitische Abstinenz der Österreich- 
Ungarischen Monarchie würde ihre missionarische Tätigkeit „umso idealer“ hervortreten 
lassen.31* Damit bewegte sie sich im Rahmen eines moderaten, großbürgerlich geprägten 
außenpolitischen Diskurses, der sich wohltuend vom imperialistischen Radikalismus der 
kleinbürgerlichen Emigrationspropaganda abhob. Von einer kolonialismus-kritischen oder 
gar anti-kolonialen Position war diese Sichtweise freilich weit entfernt. Nicht nur waren 
andere Missionsstrategen — etwa Franz Xaver Geyer, der Apostolische Provikar der wieder- 
errichteten Sudan-Mission — dezidiert von der Vereinbarkeit von Christentum und Kolo- 
nialismus überzeugt,?13 sondern auch die „Claver-Sodalität“ legitimierte durch die Ver- 
breitung infantilisierender Klischees die europäischen Überlegenheitsansprüche über 
Afrika.?16 Auch die Berichte über den Völkermord des belgischen Königs im Kongostaat, 
wie sie ab Anfang des 20. Jahrhunderts Entrüstung in ganz Europa erregten,?!7 fanden in 
Kreisen der katholischen Missionsbewegung in Österreich überraschend wenig Echo. 

Die angesichts der fehlenden staatlichen Kolonialinteressen der Donaumonarchie gege- 
bene Möglichkeit, antikoloniale, nicht-rassistische, solidarische gesellschaftliche Wertvor- 
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stellungen zu entwickeln, wurde somit weder von den staatlichen Institutionen noch von 
den Kirchen, Bildungseinrichtungen oder Medien genützt. Zwar war Unbehagen an kolo- 
nialen Exzessen offenbar vorhanden, doch wurde es, wenn überhaupt, nur im privaten 
Umkreis zum Ausdruck gebracht. „Der König von Belgien ist aber der schlechteste 
Mensch, den die Erde trägt, ein Mensch, der am Bösen Vergnügen findet ...“, vertraute 
selbst der alte Kaiser seinem Flügeladjutanten an.?!8 Äußerungen wie diese wurden aus 
Gründen der Staatsräson freilich nicht nach außen getragen. Bis zum Ende der Monarchie 
kam ein kritischer Kolonialdiskurs in Österreich nicht zustande, und antikoloniale Akti- 
vitäten — wie das international beachtete Engagement des böhmischen Oberschulrats Fer- 
dinand Blumentritt zugunsten des philippinischen Freiheitskampfs gegen Spanien?!? - 
blieben vereinzelt. Auch als „Großmacht ohne Kolonien“ fühlte sich die Habsburgermon- 
archie dem imperialistischen Grundkonsens der europäischen Mächte verpflichtet. 


Ignaz Pallme 
Ein unbekannter Kolonialentwurf für Nordostafrika 
aus dem Jahr 1851" 


Von 
Michael H. Zach 


Im Mittelpunkt der folgenden Untersuchung steht vordergründig der unpublizierte Kolo- 
nialplan des in der wissenschaftlichen Literatur weitgehend unberücksichtigt gebliebenen 
österreichischen Afrikareisenden Ignaz Pallme. Dieser soll jedoch auch zu einer Analyse der 
eng ineinandergreifenden merkantilen und kolonialen Ambitionen privater österreichi- 
scher Kreise im Nordosten Afrikas herangezogen werden, die allerdings von staatlicher Seite 
nur halbherzig oder überhaupt nicht verfolgt wurden. 


Zur Biographie Pallmes 


Ignaz Samuel Georg Vinzenz Pallme wurde am 1. Februar 1806 im nordböhmischen 
Steinschönau, dem heutigen Kamenicky Senoy, als fünftes von sechs Kindern des Glaswa- 
renhändlers Franz Anton Pallme geboren.? Die explizite Nennung des beruflichen Hinter- 
grunds erscheint notwendig, liegen doch hierin nicht nur die Gründe für seine späteren 
Aktivitäten im Sudan, sondern auch für die Formulierung des Planes zur Kolonisierung 
großer Teile des nordöstlichen Afrika seitens der österreich-ungarischen Monarchie. So ent- 
stammte er einer der ältesten in Steinschönau und dem benachbarten Parchen (heute Prä- 
chefi) ansässigen Familien, deren Zweige sich durch Beinamen (Hül, Jons, Tausch, Mahl, 
König, Simpel, Heiß], Meisel) voneinander unterschieden und die entsprechend der Unter- 
lagen des lokalen Pfarramts spätestens seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nach- 
zuweisen ist.? Das wirtschaftliche Leben der Region wurde überwiegend von der Glasher- 
stellung und dem Export der Produkte bestimmt, so daß Mitglieder der Familie Pallme 
bereits an der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert als Handelsvertreter in diversen euro- 
päischen Staaten aufscheinen.* Damit ist es auch nicht überraschend, in einer Aufstellung 
der Handels- und Gewerbekammer in Prag aus dem Jahr 1805 auch Franz Anton Pallme, 
Ignaz’ Vater, als Teilhaber von Filialen des Familienbetriebs in Amsterdam sowie in Triest, 
Neapel und Palermo zu finden.5 

Unter diesen Voraussetzungen beschränkte sich die Ausbildung Ignaz Pallmes auf den 
zweijährigen Besuch der Grundschule in Kamenicky Senov, dem der Eintritt in die väter- 


79 


Michael H.Zach 


liche Firma folgte. Da die Absolvierung 
von Lehrjahren im Ausland einen wesent- 
lichen Bestandteil des beruflichen Werde- 
gangs darstellte, verließ er bereits 1821 
Böhmen. Während der folgenden fünf- 


zehn Jahre war er zunächst als Lehrling, 


später als Angestellter in den italienischen 
Filialen tätig, die nach dem frühen Tod sei- 
nes Vaters von dessen Brüdern geleitet 
wurden. Die Stationen in Neapel, Palermo 


und Triest nutzte er jedoch ebenso zur 
eigenen Weiterbildung mittels Privar- 
unterricht, wie z. B. dem Erlernen der 
französischen und italienischen Sprache 
(der Zingua franca im nordostafrikanischen 
Raum dieser Zeit) sowie zur Vorbereitung 
der beruflichen Selbständigkeit.® Dabei 
konzentrierten sich seine Bemühungen auf 
Ägypten, dessen Herrscher Muhammad 
Ali (1805-1848) das Land mittels eines 
Modernisierungsprogramms Europa anzu- 


PT — 


Abb. 11: Ignaz und Antonia Pallme, um 1850 , s 
e gleichen suchte. Dafür warb er nicht nur 


ausländische Fachkräfte und Militärbera- 

ter an, sondern förderte zur Intensivierung des Außenhandels auch europäische und levan- 
tinische Unternehmer, die mit besonderen Privilegien ausgestattet wurden.” Insbesondere 
bot die seit 1820/21 fortschreitende Annexion großer Teile des Sudans europäischen 
Unternehmern die Möglichkeit, unter dem Schutz der ägyptischen Besatzungsmacht ihre 
merkantilen Interessen entlang des Weißen Nil bis in die äquatoriale Region zu verfolgen. 
Dieser Gesichtspunkt scheint für Ignaz Pallmes Entscheidung ausschlaggebend gewe- 
sen zu sein, 1832 gemeinsam mit Anton Portanier als Kompagnon in Kairo eine Han- 
delsgesellschaft zu gründen. Vorerst verblieb er aber in Triest und entsandte seinen in Paler- 
mo weilenden jüngeren Bruder Joseph Anton Johann nach Ägypten, der ihn während 
seiner Abwesenheit vertrat.® Vier Jahre später kündigte Ignaz schließlich seine Anstellung 
in der Triestiner Filiale auf und übersiedelte nach Kairo, um seine Pläne vor Ort zu reali- 
sieren. Zur Erlangung praktischer Kenntnisse für die projektierte Sudanexpedition unter- 
nahm er zunächst mehrere Handelsreisen innerhalb Ägyptens, die ihn von der Mittel- 
meerküste bis weit in den Süden des Landes führten, wobei er gleichzeitig die arabische 
Sprache erlernte.” Dermaßen vorbereitet brach er schließlich am 14. Dezember 1837 in 
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den Sudan auf, aus dem er erst am 5. Juli 1839 zurückkehren sollte. Verlauf und Ergeb- 
nisse dieser Reise sollen weiter unten kurz umrissen werden. 

Noch fünf Jahre lang verblieb er in Ägypten, von wo ihn u. a. 1840/41 eine Handels- 
mission nach Zypern, dem Libanon und Palästina führte. Gleichzeitig legte er auf Anre- 
gung seines Kairiner Freundeskreises, insbesondere des Franzosen Antoine d’Abbadie, 
Tagebuchnotizen und Erinnerungen schriftlich nieder. 1843 erschien schließlich sein Rei- 
sewerk!°, das zu den bedeutendsten zeitgenössischen Quellen über die damals kaum 
bekannte Provinz Kordofan zählt, zusätzlich aber auch erste Nachrichten über das bis dahin 
unerforschte westsudanesische Sultanat Darfur enthält. Die Bedeutung des Buches läßt 
sich wohl am besten dadurch erschließen, daß es nur ein Jahr nach seiner deutschsprachi- 
gen Veröffentlichung in englischer Übersetzung aufgelegt wurde.!! 

Ebenso begann Pallme, intensive Nachforschungen hinsichtlich des Nilverlaufs anzu- 
stellen, dessen Ursprung er ausgehend von der afrikanischen Ostküste zu entdecken hoff- 
te. Seine Überlegungen sollten sich 1862 bestätigen, als die Briten John Speke und James 
Grant auf diesem Weg tatsächlich den Victoria-See erreichten und als Ursprung des Wei- 
ßen Nil erkannten.!? Mangelnde Unterstützung seitens der offiziellen österreichischen Stel- 
len, die seinen Plan als „eine verrückte Idee“ ansahen und die Bereitstellung der zur Finan- 
zierung nötigen 500 Maria-Theresien-Taler verweigerten, machte jedoch dieses Vorhaben 
zunichte.!? Offensichtlich dadurch desillusioniert, verwarf er auch das Angebot, im Auf- 
trag der Londoner Royal African Society noch einmal Kordofan sowie Darfur, Bornu, den 
Fezzan und Tripolitanien zu erforschen. !? 

Am 14. August 1844 verließ er schließlich für immer Ägypten und ließ sich nach kur- 
zem Aufenthalt in Triest in Wien nieder. Finanzielle Schwierigkeiten sowie der gescheiterte 
Versuch, gemeinsam mit einem Partner einen zoologischen Garten zu errichten, bewogen 
ihn letztlich zur Annahme eines Beamtenpostens in der „Ersten k. k. priv. Donau-Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft“, der er bis zu seinem Lebensende angehören sollte. Nach knapp 
einjähriger Stationierung in Budapest wurde er schließlich im Jänner 1846 nach Hainburg 
versetzt, wo er sich noch im selben Monat mit Antonia Kasparek vermählte (Abb. 11). Der 
Ehe entsprossen insgesamt drei Söhne und sechs Töchter. !5 

Verhältnismäßig wenig ist über seine späteren Aktivitäten bekannt. Bemerkenswert ist 
jedoch sein Engagement im Revolutionsjahr 1848, als er an der Donauüberquerung kai- 
serlicher Truppen bei Hainburg maßgeblich beteiligt war. Infolgedessen wurde ihm 1850 
das „goldene Zivil-Verdienst-Kreuz mit der Krone“ verliehen. 16 Daß sein Interesse an einer 
' Rückkehr in den Sudan nicht erloschen war, belegt nachdrücklich seine Bewerbung um 
den Konsulatsposten im Zuge der Errichtung einer österreichischen Vertretung in Khar- 
toum. Trotz Befürwortung durch den Salzburger Montanisten Joseph Russegger, der in 
ägyptischem Auftrag 1837/38 selbst bis Kordofan vorgedrungen war und vom Handels- 
Ministerium als Experte herangezogen wurde, blieb ihm auch diese Möglichkeit versagt.!7 
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Ungeachtet des neuerlichen Rückschlags hielt Pallme an seinen Plänen fest, denn 
bereits 1851 erstellte er seinen im Mittelpunkt dieser Untersuchung stehenden Kolonial- 
entwurf, der aber — ohne hier ein Ergebnis vorwegzunehmen - ebenso folgenlos bleiben 
sollte. Möglicherweise ist auch seine Reise nach Böhmen und in den österreichischen Teil 
Polens (1856/57) unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. Obwohl deren Zweck unbe- 
kannt ist, scheint es nicht unwahrscheinlich, daß er hier Unterstützung der großen Händ- 
lerfamilien für sein Sudanprojekt gewinnen wollte. Gleichfalls mag ich auch den Besuch 
bei einem anonymen Freund in London (1865) in diesem Kontext sehen. So könnte die- 
sem die Intention zugrunde gelegen haben, nach Ablehnung seiner Pläne durch die 
Donaumonarchie Kontakte in Großbritannien, das sich mittlerweile als führende europäi- 
sche Macht im Sudan etabliert hatte, zu nützen - allerdings wiederum vergeblich. Danach 
lassen sich keinerlei Aktivitäten mehr attestieren, die mit seinem Projekt in Zusammen- 
hang gebracht werden könnten. Am 11. Juni 1877 verstarb er schließlich in Hainburg und 
wurde auf dem städtischen Friedhof beigesetzt, wo sein Grab bis zum heutigen Tag erhal- 


ten ist. 18 


Historischer Hintergrund 


Der Niedergang des Funj-Reichs von Sennar, das sich mehr als 300 Jahre lang über große 
Teile des sudanesischen Niltals von der äthiopischen Grenze im Süden bis zum obernubi- 
schen Dongola erstreckt hatte, führte bereits bald nach der Machtübernahme Muhammad 
Alis in Ägypten (1805) zur Einbeziehung in dessen expansionistische Interessen. Einerseits 
lag diesem Vorhaben die Konzeption des Zugriffs auf die Völker der südsudanesischen 
Regionen (z. B. Shilluk, Dinka, Nuer, Nuba) zugrunde, um durch Sklavenfang an Arbeits- 
kräfte für seine landwirtschaftlichen und industriellen Projekte im Zuge der Modernisie- 
rung der ägyptischen Wirtschaft zu gelangen; ebenso bot sich damit die Möglichkeit, die 
ständig unruhigen turko-albanisch-tscherkessischen Söldnertruppen als Träger seiner 
Macht durch stehende Sklavenregimenter zu ersetzen. Andererseits stellte die Kontrolle der 
sudanesischen Handelsrouten sowie die Beherrschung der Hafenstädte am Roten Meer, 
über die ein nicht unwesentlicher Teil des Pilgerstroms aus dem islamischen Afrika nach 
Mekka verlief, eine beträchtliche Einnahmequelle infolge der Einhebung von Zöllen und 
Gebühren dar.!? 

Der Vorwand für die Eroberung des Sudans stand letztlich im Zusammenhang mit 
innenpolitischen Problemen Ägyptens, da die Herrschaft Muhammad Alis nicht nur auf 
seiner militärischen Stärke, sondern zunächst auch auf Bündnissen mit der traditionellen 
Elite der Mameluken beruhte. Als Nachkommen der 1517 von den Osmanen gestürzten 
Dynastie hatten diese ihre Privilegien weitgehend erhalten können und stellten als größte 
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Grundbesitzer des Landes gesuchte Bündnispartner der Provinzialadminstration dar. Die 
durch sie befürchtete Bedrohung seiner Macht bewog Muhammad Ali dazu, ihre Anfüh- 
rer am 1. März 1811 in der Zitadelle von Kairo zu massakrieren und damit als Rivalen aus- 
zuschalten. Nur wenige von ihnen überlebten die landesweite Verfolgung und konnten mit 
ihren Gefolgsleuten in den Sudan entfliehen, wo sie nördlich von Dongola ein kleines 
Reich errichteten. Gegen dieses, als latente Gefährdung für die Sicherheit Ägyptens darge- 
stellt, setzte der Statthalter schließlich im Spätsommer 1820 zwei Invasionsarmeen in 
Marsch. 

Das größere der beiden Kontingente, erwa 10.000 Mann unter dem Kommando sei- 
nes drittältesten Sohnes Ismafil, stieß ohne nennenswerten Widerstand entlang des Nil bis 
Sennar vor, das am 14. Juli 1821 kapitulierte. Rund einen Monat später ergab sich auch 
die Hauptstadt Kordofans, al-Ubayyid, der aus 5.500 Mann bestehenden Abteilung, die 
von Muhammad Bey Khushran ad-Defterdar, dem Schwiegersohn Muhammad Alis, 
befehligt wurde. Die geplante Eroberung Darfurs konnte letztlich nicht realisiert werden, 
da Ägypten als Provinz des Osmanischen Reiches zur Stellung von Hilfskontingenten im 
Zuge der Unterdrückung des griechischen Unabhängigkeitskriegs verpflichtet wurde, die 
aus dem Sudan abgezogen werden mußten. 2° 

Dongola, Berber, Khartoum, Sennar und Kordofan wurden als neue Provinzen Mili- 
tärverwaltungen unterstellt, deren Gouverneure ihre Befehle direkt aus Kairo erhielten. 
Ihre primäre Aufgabe bestand in der Durchführung von Sklavenjagden sowie der Imple- 
mentierung eines neuen Steuersystems, das mit bis dahin ungeahnter Härte praktisch alle 
Lebensbereiche, wie z. B. den Besitz von Nutztieren, Dattelpalmen, Ackerland und zusätz- 
lich noch die Ernten, enormen Abgaben unterwarf. Als verheerend erwies sich insbeson- 
dere die Besteuerung der zur Bewässerung des anbaufähigen Landes erforderlichen Was- 
serschöpfräder (sägiya). Demzufolge gaben immer mehr Bauern ihre Besitzungen auf und 
verdingten sich entweder bei den in den großen Städten stationierten Besatzungstruppen 
oder flohen mit einigen Schafen und Ziegen in die Steppenregionen, wo sie sich vor dem 

Zugriff der Steuereintreiber einigermaßen sicher wähnen konnten. Weite Landstriche wur- 

den entvölkert und verödeten, so daß bald der Bedarf an Nahrungsmitteln nicht mehr 

gedeckt werden konnte. 

In dieser Situation brach im Frühjahr 1822 ein Aufstand der Bevölkerung zwischen 

Shendi und Sennar aus, dem einige Monate später Ismail selbst zum Opfer fiel. Die meisten 

ägyptischen Garnisonen in dieser Region wurden erstürmt, und nur Wad Medani, Sitz der 

Provinzialregierung, konnte sich halten. Khushran ad-Defterdar, nun zum Oberkom- 

mandierenden der Besatzungsarmee ernannt, marschierte daraufhin mit seinen Truppen 

von al-Ubayyid in das Niltal und übte grausame Vergeltung (alleine die Zerstörung 

Matammas und Shendis, wo Isma’il ermordet worden war, soll zwischen 30.000 und 

50.000 Menschenleben gefordert haben). Im Herbst 1823 brach die Revolte mit der 
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Abb. 12: Der um 1855 errichtete Palast des ägyptischen Generalgouverneurs in Khartoum, 1878 


Eroberung des Gebiets zwischen Blauem Nil und dem Hochland von Äthiopien endgül- 
tig zusammen. Kurz darauf wurde das administrative Zentrum nach Khartoum südlich des 
Zusammenflusses von Weißem und Blauem Nil verlegt, das aufgrund seiner Lage wesent- 
lich leichter als Wad Medani zu verteidigen war (Abb. 12), 

Eine gewisse Entspannung trat erst unter Ali Khurshid (1826-1838) ein, der sich um 
eine Verbesserung der politischen und ökonomischen Verhältnisse bemühte. Seine größte 
Leistung bestand in der Schaffung einer permanenten Zivilverwaltung, welche die bis 
dahin eigenständigen Provinzen der Kontrolle Khartoums unterordnete, in dem er selbst 
als Generalgouverneur residierte.?? Vorerst verblieben jedoch weiterhin turko-ägyptische 
Offiziere in administrativen Schlüsselpositionen und an der Spitze der Besatzungstruppen, 
deren Mannschaften mittels Sklavenfang und Rekrutierungen durch Sudanesen ersetzt 
wurden. Damit hielt sich auch das Türkische als Verwaltungs- und Kommandosprache, 
bis es erwa 1850 vom Arabischen abgelöst wurde. 

Im Gegensatz zu den politischen Umstrukturierungen scheiterten die notwendigen 
wirtschaftlichen Reformen an der Politik Muhammad Alis, derzufolge der Sudan nicht nur 
jährliche Tribute an Kairo zu entrichten hatte, sondern auch die Kosten für den Unterhalt 
der Beamten und Soldaten ohne ägyptische Investitionen finanzieren mußte. Als zusätz- 
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liche Einnahmequelle wurden die einträglichsten Bereiche des Handels (z. B. mit Elfen- 
bein, Straußenfedern und gummi arabicum) einem staatlichen Monopol unterworfen und 
damit der sudanesischen Ökonomie entzogen. So war an eine Verbesserung der wirt- 
schaftlichen Situation nicht zu denken, die infolge der Kriegswirren, Landflucht — die auch 
Rücksiedlungsprogramme nicht aufzuhalten vermochten — sowie der weiterhin hohen 
Steuerbelastung auf Jahrzehnte hin schwer geschädigt blieb. 

Unter diesen Voraussetzungen trat Pallme Ende 1837 seine Reise in den Sudan an, wo 
er praktisch auf Schritt und Tritt mit den Folgen der ägyptischen Repressionen konfron- 
tiert wurde, die er ausführlich in seinen Aufzeichnungen darlegt. 


Im Sudan (1838 - 1839) 


Nur bruchstückhaft läßt sich der Verlauf der Unternehmung Pallmes Reisewerk entneh- 
men, gestand er doch auch im Vorwort zu: „Die Tendenz meiner Reise war ganz mercan- 
tilisch und daher koennte ich keinesfalls wagen, eine Beschreibung zu geben, wie es einem 
Naturforscher oder einem in allen erforderlichen Wissenschaften erfahrenen Manne moeg- 
lich wird.“? Ziel war al-Ubayyid, die Hauptstadt Kordofans, auf das er offensichtlich 
durch die Expedition Russeggers aufmerksam geworden war.?* Gemeinsam mit einem 
Diener segelte er zunächst flußaufwärts bis Wadi Halfa am zweiten Nilkatarakt, wo sie ihre 
Weiterreise auf Kamelen fortsetzten. Drei Monate nachdem sie Kairo verlassen hatten, 
erreichten sie schließlich Dongola, das administrative und wirtschaftliche Zentrum Ober- 
nubiens. Die nächsten 150 Kilometer ging es wiederum per Schiff bis ad-Debba, dem Aus- 
gangspunkt der nördlichen Wüstenroute nach al-Ubayyid. 

Auf die Bedingungen offensichtlich völlig unvorbereitet und leichtsinnig - infolge un- 
bedacht abgegebener Schüsse entliefen die Kamele mit den Wasservorräten —, hätte die Reise 
jedoch fast ein frühes Ende gefunden. Anstatt die Rückkehr seines Begleiters abzuwarten, 
der ihren Spuren folgte, begab sich Pallme auf eigene Faust auf die Suche und verirrte sich 
in der Wüste. Wassermangel und körperliche Erschöpfung taten ihr übriges, so daß er nach 
zweitägigem Herumirren bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Nur die Auffin- 
dung durch einen zufällig vorbeikommenden Nomaden und dessen Sklaven rettete ihm 
das Leben. Er wurde zu einer Wasserstelle gebracht, wo zwei Karawanen lagerten und sich 
letztlich auch sein Begleiter mit den Kamelen einfand. Nach kurzer Rast setzten sie ihre 
Reise fort und überschritten schließlich 15 Tage später die Grenze von Kordofan. Bald 
machten sich jedoch die erlittenen Strapazen bemerkbar, und lebensbedrohlich erkrankt 
verbrachte Pallme einen Monat bettlägrig in der kleinen Ansiedlung „Ketschmar“.2° 

So traf er erst am 14. Juli 1838, sieben Monate nach seiner Abreise aus Kairo, mit 
erheblicher Verzögerung in al-Ubayyid ein. Den Großteil seines Aufenthalts in Kordofan 
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scheint er in der damals etwa 12.000 Einwohner zählenden Stadt verbracht zu haben, wo 
er umfangreiche Informationen zu den geographischen, naturwissenschaftlichen, ethni- 
schen und ökonomischen Gegebenheiten der Provinz sammelte. In diesem Zusammen- 
hang wies er wiederholt explizit auf die Unterdrückungsmechanismen seitens der ägypti- 
schen Besatzungsmacht sowie die Stimmung innerhalb der sudanesischen Bevölkerung 
hin,26 deren Widerstand sich letztlich im Mahdi-Aufstand der Jahre 1881-1898 entladen 
und dem Land kurzfristig die Unabhängigkeit bescheren sollte. 

Die Routen der von al-Ubayyid durchgeführten Reisen Pallmes sind aus seinem Werk 
nicht konkret zu rekonstruieren,?7 da nur gelegentlich Nebensätze in einigen durchaus 
detaillierten, jedoch ansonsten neutral gehaltenen Darstellungen der großen Ethnien Kor- 
dofans auch seine persönliche Anwesenheit belegen. Es ist daher äußerst fraglich, ob er tat- 
sächlich alle Nachrichten vor Ort oder nicht vielmehr mittels Informanten in der Haupt- 
stadt sammelte.?® Mit Sicherheit läßt sich eine Chronologie der Unternehmungen nicht 
den publizierten Notizen entnehmen, wie dies die wenigen Fixpunkte in seiner Biographie 
deutlich aufzeigen. So basieren die Beschreibungen der Nuba offensichtlich auf Beobach- 
tungen im Zuge seiner Teilnahme an einer Sklavenjagd in den Süden der Provinz an der 
Jahreswende 1838/39, jene der Shilluk und Kababish auf Erlebnissen während seiner 
„Flucht“ aus Kordofan an den Weißen Nil, auf die weiter unten zurückzukommen sein 
wird.?? 

Wiewohl keineswegs eindeutig nachweisbar, scheint die erste Expedition Pallme zu 
dem Nomadenvolk der Baggara in den Süden der Provinz geführt zu haben. Zwar bieten 
sich dafür keine chronologischen Anhaltspunkte, doch ist seine Anwesenheit bezeugt. Auch 
liegt das Siedlungsgebiet der Baggara auf keiner der später von ihm benutzten Routen. 
Bemerkenswert ist jedenfalls, daß er explizit auf den Gebrauch böhmischer (!) Glasperlen 
bei der Anfertigung des Schmucks für Frauen hinweist.?® Zweifelsfrei läßt sich jedoch nur 
jene Unternehmung nach Dar Hamar belegen, dessen shaikh er in al-Ubayyid kennenge- 
lernt hatte. Die Grenzlage zu Darfur wies der Region besondere strategische Bedeutung zu, 
ihre wehrfähigen Männer mußten den Ägyptern als irreguläre Bereitschaftstruppen gegen 
einen eventuellen Angriff der Fur zur Verfügung stehen. Allerdings war in Dar Hamar das 
Gegenteil der Fall, denn die für ihre Kamelzucht berihmten Hamar wurden von der Pro- 
vinzialregierung zu enormen Tributleistungen gezwungen und unternahmen daher ihrer- 
seits wiederholt Raubzüge in den Osten Darfurs, um so die Forderungen erfüllen zu kön- 
nen. Verwundert äußerte sich Pallme darüber, daß die Übergriffe ungeahndet blieben.?! 
Sein Vordringen nach Kobbe in den Osten Darfurs, wie an einer Stelle postuliert,?? läßt 
sich jedoch weder aus seinem Reisewerk erschließen, noch scheint es aus der gegebenen 
politischen Situation möglich. 

Eine weitere Expedition war in das etwa fünf Tagereisen südöstlich von Kordofan in 


den Nuba-Bergen gelegene Sultanat Taqali geplant, dessen Eroberung den Ägyptern trotz 
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mehrmaliger Versuche nicht gelungen war.?? Auch hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch 


kein Europäer das Land betreten, dessen Wohlstand auf Baumwollanbau, Pferdezucht und 
Elfenbeinhandel beruhte. Nicht ungelegen kam ihm hierbei die Bekanntschaft mit dem 
Bruder des Sultans, der regelmäßig al-Ubayyid besuchte und ihn schließlich in seine Hei- 
mat einlud. Warnungen des Gouverneurs und einiger Besatzungsoffiziere, alle „Weißen“ 
würden ohne Unterschied als verhaßte Türken betrachtet und getötet, bewogen Pallme 
iedoch zur Verschiebung seiner Abreise. Letztlich zwangen ihn seine „sonstigen Verhält- 
nisse“,3* das Projekt endgültig aufzugeben. Wiewohl er sich hierüber nicht weiter äußert, 
scheinen wohl seine Finanzen nahezu erschöpft gewesen zu sein. 

Ende November 1838 nahm er die Gelegenheit wahr, sich einer der nahezu jährlich 
stattfindenden Sklavenjagden im Auftrag Muhammad Alis anzuschließen, als der Provin- 
zialregierung die Stellung von 5.000 Sklaven befohlen wurde. Die Expedition trug, eben- 
so wie jene in den anderen Provinzen des Sudans, offiziellen militärischen Charakter’? und 
richtete sich gegen die in den gleichnamigen Bergen lebenden Nuba sowie die südlich 
davon gelegenen Gebiete. Detailliert hielt er die Erlebnisse fest und machte sie in seinem 
Werk der europäischen Öffentlichkeit bekannt.?® 

Pallmes Aufenthalt in Kordofan sollte jedoch bald danach sein Ende finden. Dies war 
letztlich zwar die Folge seiner prekären finanziellen Situation, wurde aber durch einen 
Unglücksfall ausgelöst. So hatte er unmittelbar nach seinem Eintreffen in al-Ubayyid 
Muhammad Abu Madyan („Abumedina“) kennengelernt, mit dem ihm im Laufe der Zeit 
eine tiefe Freundschaft verband. Abu Madyan war ein jüngerer Bruder des Sultans von 
Darfur, Muhammad al-Fadl Abd ar-Rahman (1803-1838), den Pallme als brutalen Des- 
poten beschreibt, der seine Macht nur mit Hilfe der Armee aufrechterhielt. Im Gegensatz 
zu ihm sei Abu Madyan beim Volk sehr beliebt und daher ständiger Verfolgung ausgesetzt 
gewesen, weswegen er schließlich nach Kordofan geflohen war.’ Zahlreichen Treffen ver- 
dankte er umfassende Informationen zu den geographischen, ethnischen und ökonomi- 
schen Gegebenheiten Darfurs, die er auch in seinen Publikationen sowie dem Kolonial- 
entwurf verwertete. 

Es mag daher einer gewissen Kuriosität nicht entbehren, daß gerade in der Beziehung 
zu Abu Madyan letztlich der Grund für Pallmes überstürzte Abreise aus Kordofan lag. So 
hatte er dem Thronprätendenten eine in seinem Gepäck befindliche Flinte geschenkt, die 
dieser trotz Instruierung bei einer Jagd mit Schießpulver überlud. Infolgedessen explodierte 
die Waffe beim Abfeuern und verletzte ihn erheblich an der linken Hand. Da der Hofstaat 
jedoch Pallme für diesen Unfall verantwortlich machte und dessen Bestrafung forderte, zog 
er es vor, unter Zurücklassung seines Eigentums heimlich die Stadt zu verlassen. Um etwai- 
ge Verfolger zu täuschen, schlug er zunächst den Weg nach Ägypten ein, wandte sich aber 
danach nach dem Süden und hielt sich hier zehn Tage lang in einer kleinen Ortschaft im 
Haus eines mit ihm befreundeten „heiligen Mannes“, d. h. eines Predigers (fag3), versteckt. 
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Mittlerweile hatten sich die Nachrichten über das Unglück im ganzen Land verbreitet, und 
eine Vielzahl widersprüchlicher Gerüchte erreichte ihn an seinem Zufluchtsort. Einmal hieß 
es, Abu Madyan müsse der Arm amputiert werden, ein andermal, daß er an den Folgen 
der Verletzung gestorben sei. Es wurde sogar berichtet, Pallme sei bereits aufgegriffen wor- 
den und war, als man ihn hängen wollte, wie ein Zauberer durch die Luft entschwunden.>® 

Zwischenzeitlich hatte die Ratsversrammlung (diwän) von al-Ubayyid einen Prozeß ein- 
geleitet, wo ihn Abu Madyan persönlich mit den Worten „Pallme ist mein Freund! Er hat 
mich gewarnt, er ist unschuldig und Gott hat es so haben wollen“? verteidigte. Diesem 
Wunsch Rechnung tragend, wurde Pallme freigesprochen und ihm die sichere Rückkehr 
nach al-Ubayyid garantiert. Dort erhielt er auch seine Effekten ausgefolgt und die Bestäti- 
gung seiner Geldforderungen, die allerdings erst drei Jahre später über das britische Kon- 
sulat in Kairo beglichen werden sollten. Aufgrund des Mangels an verfügbarem Kapital 
konnte er jedoch seine Handelsprojekte nicht weiterverfolgen und sah sich daher im Früh- 
jahr 1839 gezwungen, Kordofan endgültig zu verlassen. 

Befremdlich mutet in diesem Zusammenhang allerdings an, daß er die Rückreise in 
seinen Publikationen reichlich dramatisch als „Flucht“ darstellte, da keinerlei Verfolgung 
mehr zu befürchten war. Sein Weg führte ihn auch nicht direkt nach Ägypten, sondern in 
die entgegengesetzte Richtung durch den Südosten der Provinz bis zu der an der Grenze 
des ägyptischen Herrschaftsbereichs am Weißen Nil gelegenen Ortschaft Turra. Pallme 
berichtet, daß er hier seinen ursprünglichen Plan abänderte, direkt flußabwärts über Khar- 
toum nach Kairo zurückzukehren, nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, daß sich ein 
Europäer namens Bartolo®P mit einer Eskorte in dem südlich von Turra gelegenen unab- 
hängigen Königreich der Shilluk aufhielt. Im Auftrag Muhammad Alis jagte dieser dort 
Nilpferde, deren präparierte Häute er nach Ägypten transportieren sollte. Nach zwei Tagen 
traf Pallme zwar noch auf die Mannschaft Bartolos, der selbst jedoch bereits nach Khar- 
toum abgereist war. So benutzte er die Gelegenheit, mehreren Jagdunternehmungen bei- 
zuwohnen sowie Informationen über die Shilluk einzuholen. Unter dem ökonomischen 
Aspekt erwähnt er das zahlreiche Vorkommen von Elefanten und demzufolge den Reich- 
tum an Elfenbein, das ihnen als Haupthandelsprodukt diente. 

Vom heutigen Wissensstand mögen sich Fehler in der Beschreibung mit Kommunika- 
tionsproblemen erklären lassen, wie dies exemplarisch der Name des Königs „Denap“*! 
erschließen läßt. Herrscher war zu dieser Zeit Awin (ca. 1835-1840), Denab vielmehr die 
Residenzstadt. Mit der Angliederung des Shilluk-Reichs an den ägyptischen Sudan (1862) 
wurde das politische Zentrum der Region nach Fashoda verlegt. 

Außerdem gelang es Pallme, einige spärliche Nachrichten über die östlich der Shilluk 
zwischen Weißem und Blauem Nil lebenden Dinka zu erlangen, die nicht als Reich, son- 
dern in autonomen Clangesellschaften organisiert waren. Sein Hauptinteresse galt jedoch 
dem Vorkommen von Gold in den Ablagerungen der khörs, d. h. den nur während der 
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Regenzeit wasserführenden Bächen in den Bergen entlang des Blauen Nil, die kaum aus- 
ebeutet wurden. In diesem Zusammenhang ließ er sich zu der Bemerkung hinreißen, daß 
es sich bei den Dinka um „bloede Menschen“ handle, da sie den Wert des Edelmetalls 
nicht kennen würden.?2 

Schließlich trat Pallme auf einer Barke die Fahrt nach Khartoum an, während der er 
die Gelegenheit hatte, das östlich des Weißen Nil lebende Nomadenvolk der Kababish zu 
besuchen. Die mangels konkreter Angaben aus der Kapitelanordnung im Reisewerk 
andernorts vorgenommene „Chronologie“ seiner Unternehmungen, “3 derzufolge er bereits 
am Beginn seines Aufenthalts in al-Ubayyid eine Expedition zu den Kababish durchge- 
führt hätte, ist absolut haltlos. Ausdrücklich erwähnt er, daß sie in Kenntnis der Transit- 
routen nahezu ausschließlich als Führer der Handelskarawanen tätig waren, die ägyptische 
Produkte in die südlichen und zentralen Sudanregionen sowie vice versa sudanesische Pro- 
dukte (insbesondere gummi arabicum aus Kordofan) nach Ägypten verhandelten, wodurch 
sie es zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatten. 

Nach 30 Tagen traf er in der Hauptstadt des Sudans ein, wo er sein entbehrliches 
Gepäck verkaufte, um die erforderlichen Auslagen für Schiffspassagen, Kamele und Füh- 
rer bestreiten zu können. Auf einer Barke ging es zunächst bis Berber und danach auf 
Kamelen bis Abu Hamed, den Ausgangspunkt der nach Ägypten führenden Karawanen- 
route durch die Nubische Wüste, die den wesentlich zeitaufwendigeren Weg entlang des 
Nil beträchtlich verkürzte. Neun Tage später erreichte er im unternubischen Korosko wie- 
der den Fluß, wo er sich zunächst im Lager des österreichischen Naturforschers Theodor 
Kotschy von den Strapazen erholte. Kotschy hatte bereits von 1836 bis 1838 an der Sudan- 
expedition Russeggers teilgenommen und bereitete sich auf eine weitere Unternehmung 
vor, die ihn 1839/40 erneut bis al-Ubayyid führen sollte.** Auf einer Barke setzte Pallme 
seine Weiterreise bis as-Siut fort, wo er völlig überraschend auf Muhammad Abu Madyan 
und dessen Hofstaat traf. Dieser befand sich auf Einladung Muhammad Alis gleichfalls auf 
dem Weg nach Kairo, um mit Hilfe ägyptischer Truppen die Herrschaft in Darfur zu über- 
nehmen. Unbegründet erwiesen sich seine anfänglichen Befürchtungen, für die zurück- 
liegenden Geschehnisse erneut zur Verantwortung gezogen zu werden, und als Abu 
Madyans persönlicher Gast trat er auf dessen Schiff die letzte Etappe in die Hauptstadt 
Ägyptens an, in der er schließlich am 5. Juli 1839 eintraf.® 


Der Kolonialplan: Konzept und Realität 
Wie bereits dargelegt, verfaßte Pallme 1851, wohl im Zusammenhang mit seiner Bewer- 


bung um den Konsulatsposten von Khartoum, einen Entwurf zur kolonialen Inbesitz- 
nahme Nordostafrikas unter dem Titel „Pläne und Vorarbeiten zur Eroberung von Abissi- 
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nien, Darfur und Tripolis für Österreich; nebst Bemerkungen über den Schwerpunkt der 
Kanonenkugeln“. Das elfseitige Manuskript wird heute im tschechischen Staatsarchiv in 
Brünn aufbewahrt. “© 

Vorauszuschicken ist, daß bereits eine erste Analyse zwei Ungereimtheiten aufdeckt. So 
findet sich der unmittelbar dem Titel angeschlossene Name des Autors als „Palme“, in der 
Unterschrift am Ende des Manuskripts jedoch als „Pallme“, wobei insbesondere der Duk- 
tus nahelegt, daß Text und Signatur offensichtlich von zwei unterschiedlichen Personen 
stammen. Nur letztere kann aufgrund von Vergleichsbeispielen in seiner Korrespondenz 
mit Sicherheit Ignaz Pallme zugeordnet werden. Ebenso bemerkenswert erscheint mir die 
doppelte Datierung, die zunächst die (durchgestrichene) Jahreszahl 1858 und darüberge- 
stellt 1851 anführt. Diese ist nicht nur durch den von mir rekonstruierten Hintergrund, 
vor dem der Kolonialentwurf erstellt wurde, sondern auch durch die aufgeführten Fakten 
wahrscheinlich. Wiewohl ich keine zufriedenstellende Erklärung für die unterschiedlichen 
Daten zu bieten vermag, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß es sich bei dem 
in Brünn archivierten Akt um eine spätere Kopie des Originals handelt, die lediglich von 
Pallme unterfertigt wurde. Dafür sprechen auch gelegentlich auftretende sinnentstellende 


47 sowie die 


Auslassungen innerhalb des Textes, wie sie bei Abschriften auftreten können, 
Archivierung in Brünn, da ja der Entwurf an das Ministerium des Äußeren gerichtet war 
und demzufolge sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien — wo er allerdings nicht 
nachweisbar ist - befinden müßte. Zu einer umfassenden Darstellung des Inhalts sei an 
dieser Stelle auf den Abdruck des Manuskripts im Anhang verwiesen. Im folgenden sollen 
jedoch insbesondere die grundlegenden Ideen, mit denen Pallme die Kolonisierung Äthio- 
piens, Darfurs und Tripolitaniens anregte, präsentiert werden. 

Einleitend legt er das wirtschaftliche Potential Äthiopiens sowie den noch 1851 (kei- 
nesfalls jedoch 1858) existenten Partikularismus innerhalb des Landes dar, der mangels 
eines „staatlichen Bewußtseins“ die Intervention einer europäischen Macht begünstigen 
würde. Damit nimmt er Bezug auf die innenpolitische Situation Äthiopiens, wo nach der 
erzwungenen Abdankung von Takla Giyorgis I. im Jahre 1784 die kaiserliche Autorität 
zusammengebrochen war und Lokalherrscher in den meisten Provinzen weitgehend unab- 
hängig agierten. In der sogenannten „Periode der Fürsten“ erhielten sich Reste der ehema- 
ligen Zentralgewalt nur in der Hauptstadt Gondar, jedoch blieben mit wenigen Ausnah- 
men die Kaiser lediglich Marionetten der Statthalter von Gondar, in deren Händen sich 
die politische und militärische Macht konzentrierte. Beliebig ersetzbar verloren sie ihre 
integrierende Funktion, und nur die nicht ebenbürtige Abstammung machte die Inthro- 
nisation eines Mitglieds der Statthalterdynastie unmöglich. 

Zum Zeitpunkt der Sudanunternehmung Pallmes existierten neben Gondar mit Tigre 
und Schoa noch zwei weitere große politische Komplexe, welche die Hegemonie in Äthio- 
pien anstrebten. Kleinere Territorien waren zumeist durch Bündnisse, die jedoch entspre- 
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chend der jeweiligen Machtkonstellation wechseln konnten, an eines dieser drei Teilreiche 
gebunden. 

Der Fürst des im Norden gelegenen Tigre unterhielt gute Beziehungen zu den Osma- 
nen, die vom Hafen Massawa (dem heutigen Mits’iwa) aus die eritreische Rotmeerküste 
beherrschten. Die Mittlerposition im Handel zwischen den Binnenregionen Äthiopiens 
und den osmanischen Gebieten trug erheblich zur wirtschaftlichen Entwicklung seines 
Landes bei und verschaffte ihm gleichfalls Zugang zu Feuerwaffen, mit denen er seine 
Armee aufrüstete. Nur die überraschende militärische Niederlage des Fürsten Webe (Pall- 
mes „Ubie“) von Tigre gegen Statthalter Ali den Kleinen von Gondar im Jahre 1842 ver- 
hinderte seine Kaiserkrönung. * 

Das dritte bedeutende Staatswesen war Schoa, dessen geographische Lage im Zentrum 
Äthiopiens und uneingeschränkte Herrschermacht das Land aus den Bürgerkriegen, wel- 
che die „Periode der Fürsten“ kennzeichneten, heraushielt. Damit verzeichnete es im Ver- 
gleich mit den anderen Territorien eine bemerkenswerte politische Stabilität, die schließ- 
lich den Fürsten Sahla Sellase 1813 dazu bewog, den Königstitel (Negus) anzunehmen. 
Durch den Abschluß von Freundschaftsverträgen mit Großbritannien und Frankreich 
unterstrich er die Unabhängigkeit Schoas, und nur sein plötzlicher Tod 1847 machte sei- 
ne Erhebung zum Kaiser zunichte.“ Auch sein Sohn und Nachfolger Hayle Melekot soll- 
te diesen Plan verfolgen, ihn aber aufgrund der sich verändernden politischen Situation 
nicht mehr realisieren können. 

Letztlich war keine der rivalisierenden Mächte in der Lage, die Hegemonie in Äthio- 
pien zu erringen. Schoa schien zwar die größte Chance zu besitzen, verfügte jedoch über 
eine zu schwache Armee, um den Konkurrenten seine Oberhoheit aufzuzwingen. Auch Ali 
von Gondar und Webe von Tigre besaßen nicht das nötige Potential, einen entscheiden- 
den Sieg über ihre Gegner zu erringen. Infolge der Auseinandersetzungen wurden weite 
Landstriche verwüstet und entvölkert, während das Fehlen staatlicher Autorität das Ban- 
ditenunwesen begünstigte. 

In dieser Situation fanden die Tendenzen, die auf die Errichtung einer starken Zen- 
tralgewalt abzielten, insbesondere seitens der von den Kriegsverwüstungen am stärksten 
betroffenen Landbevölkerung Unterstützung. Mit ihrer Hilfe gelang es dem charismati- 
schen Fürsten Kassa aus dem Volk der Qwara, der weder aus einem großen Adelsgeschlecht 
noch aus einer ökonomisch und militärisch bedeutenden Provinz stammte, in einer Reihe 
von Schlachten die Macht Gondars (1853) und Tigres (1855) zu brechen. Unmittelbar 
nach seinem Sieg über Webe setzte Kassa den letzten in Gondar residierenden Kaiser Sahla 
Dengel (1842-1855) ab und bestieg am 7. Februar 1855 unter dem Namen Tewodros II. 
selbst den Thron. Mit der militärischen Niederlage Hayle Melekots konnte er schließlich 
im November des Jahres sein Ziel verwirklichen und die Wiedervereinigung des Landes 


abschließen. 


91 


Michael H.Zach 


Die dargelegte politische Situation spricht eindeutig für die frühere Datierung von Pall- 
mes Kolonialplan, der die auch von anderer privater österreichischer Seite propagierte 
Kolonisierung Äthiopiens reflektiert. So findet sich ein nahezu gleichlautender Vorschlag 
im Reisewerk des Freiherrn Eduard Ferdinand von Callot, der 1831 Gondar besucht haben 
will.20 Aber auch Wirtschaftskreise wiesen bereits früh auf die Bedeutung Äthiopiens für 
den österreichischen Handel hin. So läßt sich z. B. einer Schrift des österreichischen Lloyd 
aus dem Jahre 1843 entnehmen, daß rund ein Drittel der Importe des Landes aus der 
Donaumonarchie stammte und vor allem „grobe Waffen“ aus der Steiermark, Krain und 
Kärnten, Eisenwaren sowie venezianische Glasperlen und Spiegel umfaßte. In diesem 
Zusammenhang versprach man sich von einer Intensivierung des Exports von Produkten 
der böhmischen Glasindustrie erhebliche Mehreinnahmen.?! 

Die Befürchtung, daß die zunehmende Präsenz der Briten und Franzosen die ökono- 
mischen Interessen Österreichs nachhaltig beeinträchtigen würde, veranlaßte das Ministe- 
rium des Äußeren zur diplomatischen Intervention. 1852 wurde der seit einem Jahr in 
Khartoum amtierende Vizekonsul Dr. Konstantin Reitz mit dem Auftrag betraut, „den auf 
Monopolisierung des abessinischen und ostafrikanischen Handels gerichteten Absichten 
Englands im Interesse der österreichischen Politik und des österreichischen Handels mit 
aller Kraft, jedoch mit der nicht außer acht zu lassenden Vorsicht entgegenzuarbeiten“.?? 
Problematisch erwies sich dabei jedoch der Mangel an konkreten Kenntnissen der realen 
Machtverhältnisse in Äthiopien und damit die Wahl des richtigen Ansprechpartners. Für 
Reitz war es wichtig, daß dem Abschluß eines Handelsvertrags zunächst einmal die Fest- 
stellung vorangehen müßte, wer nun tatsächlich die oberste politische Autorität verkör- 
perte. Im November 1852 nahm er daher die Gelegenheit wahr, sich mit seinem Sekretär, 
dem Württemberger Theodor von Heuglin, einer Gesandtschaft des Statthalters Ali anzu- 
schließen, die auf dem Weg von Ägypten nach Gondar in Khartoum Station machte. Sei- 
ner Konzeption zufolge verlief die Haupthandelsroute nicht über das Rote Meer, sondern 
entlang des Nil, woraus sich nicht nur der Versuch der Aufwertung des Khartoumer Vize- 
konsulats erkennen läßt, sondern auch die Bestrebung der zeitgenössischen österreichischen 
Außenpolitik, keine Konfrontation mit den Interessen anderer europäischer Kolonial- 
mächte zu suchen, um die eigenen Interessen in Ägypten nicht zu gefährden. Deshalb 
nahm er bereits im Sudan Verhandlungen mit regionalen Machthabern auf, um die alten 
Verbindungen zwischen dem Hochland und dem Niltal wiederzubeleben. Erst an der 
Grenze erhielt Reitz verläßliche Nachrichten über die politische Situation in Äthiopien und 
insbesondere den Aufstand Kassas, der kurz zuvor die mit Ali verbündete Provinz Gojjam 
besiegt hatte. Auf Einladung des Fürsten besuchte ihn der Vizekonsul in Celga, wo sich 
dieser nicht nur verpflichtete, ihn und seine Begleiter sicher nach Gondar geleiten zu lassen, 
sondern auch als großzügiger Gastgeber präsentierte, der gratis Transportmittel und Pro- 
viant zur Verfügung stellte. Das freundliche Verhalten Kassas gegenüber Reitz ist sicherlich 
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vor dem Hintergrund seines Strebens um die Kaiserwürde zu sehen, auf das sich die Auf- 
nahme diplomatischer Beziehungen zu einer europäischen Macht vorteilhaft auswirken 
würde. Abgesehen von der Möglichkeit, damit an Feuerwaffen zu gelangen, war für ihn 
Österreich auch als Herkunftsland des Maria-Theresien-Talers von besonderem Interesse.°3 
In Gondar angekommen, mußte Reitz bald feststellen, daß in Alis Machtbereich staat- 
liche Ordnung und militärische Disziplin nahezu vollständig zusammengebrochen waren 
und die Regierung mittlerweile ihren Einfluß verloren hatte. An den Abschluß eines Han- 
delsvertrags oder ein Zusammentreffen mit dem Statthalter, der zu dieser Zeit seine Trup- 
pen mobilisierte, war daher nicht zu denken. Um doch noch ein greifbares Resultat zu 
erzielen, wandte sich Reitz schließlich nach Tigre. Über den bayrischen Naturforscher und 
Händler Wilhelm Schimper, der 1836 zur Erkundung des wirtschaftlichen Potentials nach 
Äthiopien gekommen war und am Hof Webes lebte,°* nahm er zum Fürsten brieflich 
Kontakt auf und erhielt schließlich eine Einladung. Als der Vizekonsul jedoch in der Resi- 
denz eintraf, war Webe erkrankt und nicht in der Lage, ihn wie auch andere europäische 
Gesandte zu empfangen. Nach fünfwöchiger Wartezeit sah er keine andere Möglichkeit, 
als ergebnislos den Rückweg nach Khartoum anzutreten, bevor dieser durch den bevor- 
stehenden Krieg zwischen Kassa und Ali nicht mehr passierbar sein würde. Er sollte aller- 
dings Khartoum nie wiedersehen, denn infolge einer Infektion verstarb Reitz schließlich 
am 26. Mai 1853 nahe der Grenze zum Sudan.?? 

Möglicherweise war es falsche Einschätzung der Situation oder der Person Kassas, daß 
Reitz die sich hier bietenden Möglichkeiten zur Aufnahme umfassender wirtschaftlicher 
Beziehungen nicht nutzte. Für ihn blieb der Fürst letztlich immer der rebellische Gouver- 
neur einer kleinen Provinz, mit dem er lediglich übereinkam, daß „die österreichischen 
Unterthanen ... in den von ihm beherrschten Provinzen keinen Zoll zu zahlen haben, 
wenigstens so lange Kasa am Ruder ist“.5° Es stellt sich allerdings die Frage, ob ein solches 
Abkommen jemals ernstzunehmende Folgen gehabt hätte, da die nachfolgenden österrei- 
chischen Vizekonsuln in Khartoum nur geringes bis gar kein Interesse an der Entwicklung 
des Handels mit Äthiopien zeigten, sondern sich vielmehr den vielversprechenden süd- 
sudanesischen Regionen zuwandten, die überdies auf dem Weißen Nil wesentlich leichter 
zugänglich waren. 

Erst als mit der Aufnahme der Arbeiten am Suezkanal das Rote Meer in den Mittel- 
punkt der europäischen Großmachtinteressen trat, sollte Österreich noch einmal versu- 
chen, sich in Äthiopien zu engagieren. 1861 wurde aus diesem Grund ein Vizekonsulat in 
Massawa errichtet, das „zum Stappelplatze und Durchzugspunkte eines regen Verkehrs mit 
Inner-Afrika dient, an welchem Oesterreich schon derzeit in beachtenswerther Weise indi- 
rect betheiligt ist“.?7 Als großer Fehler erwies sich jedoch die Bestellung des Hamburger 
Geschäftsmanns Bernhard Gerhard, welcher der österreichischen Regierung ein Jahr zuvor 
seine Dienste angeboten hatte. Undurchsichtige Handelsgeschäfte sowie der Verkauf von 
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Waffen und Munition an Negussie, der sich 1858 zum Negus von Tigre emporgeschwun- 
gen hatte und an der Spitze der gefährlichsten Erhebung gegen Tewodros II. stand, bewo- 
gen im Jänner 1862 die britische Regierung, seine Abberufung durch Kaiser Franz Joseph 
zu fordern. Gerhard bestritt die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen, und das Ministe- 
rium des Äußeren beschloß, die britische Note zu ignorieren. Es war letztlich eine Folge 
seines wirtschaftlichen Ruins, daß Gerhard Massawa verließ und trotz wiederholter Auf- 
forderungen nicht mehr auf seinen Posten zurückkehrte. Im Frühjahr 1863 wurde er 
schließlich des Amtes enthoben und das Vizekonsulat, ohne einen Nachfolger zu ernen- 
nen, aufgelöst.°® 

Wiewohl nicht eindeutig feststellbar, scheint es mir nicht unwahrscheinlich, daß der 
Kolonialentwurf Einfluß auf die Entscheidung des Ministeriums des Äußeren gehabt 
haben mag, Reitz mit der Erkundung der politischen Situation und wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten in Äthiopien zu betrauen. Dafür sprächen jedenfalls die zeitliche Nähe sowie die 
dem Auftrag zugrunde gelegte und bereits von Pallme explizit geäußerte Befürchtung, 
andere europäische Mächte — insbesondere Großbritannien und Frankreich — könnten den 
dortigen Handel unter ihre Kontrolle bringen und Österreich vom Markt verdrängen. 

Im zweiten Teil seines Plans beschäftigt sich Pallme mit der Möglichkeit der kolonia- 
len Inbesitznahme Darfurs. Dabei nimmt Muhammad Abu Madyan, der geflohene Bruder 
des Sultans, eine Schlüsselposition ein. Entgegen der geäußerten Auffassung, er wäre der 
rechtmäßige Herrscher, zeigt eine Betrachtung der Verhältnisse in Darfur allerdings ein 
wesentlich differenzierteres Bild. So bildeten die sogenannten „Söhne der Sultane“ (und 
dazu zählten eben auch die Brüder des jeweiligen Thronerben) eine eigenständige soziale 
Schicht innerhalb des Reiches, deren Angehörige mit Ländereien und Steuerhoheit, äußerst 
selten jedoch mit militärischen und administrativen Ämtern ausgestattet waren. Der Nie- 
dergang der alten Fur-Aristokratie, verbunden mit der Ausübung realer politischer Macht 
durch Sklavenbeamte und Militärs, hatte 1803 zur Einsetzung des erst vierzehnjährigen 
Muhammad al-Fadl durch den einflußreichen Eunuchen Muhammad Kurra geführt. Eine 
Revolte des Adels sowie der „Söhne der Sultane“ endete schließlich mit der öffentlichen 
Hinrichtung von 60 Sultansbrüdern, die damit als politischer Faktor beseitigt wurden.>? 

Die wirksame Kontrolle über seine Brüder war für jeden Sultan im Zuge einer patri- 
linear-kollateralen Erbfolge von vitaler Bedeutung, da sie jedem männlichen Nachkom- 
men eines Herrschers prinzipiell das Recht auf den Thron gewährte - und somit von Gene- 
ration zu Generation die Zahl potentieller Rivalen vervielfachte. Trotzdem hing die 
Sukzession auch von Persönlichkeit, Begünstigung durch den Vorgänger oder bestimmten 
politisch einflußreichen Gruppierungen, der Familie der Mutter sowie nicht näher zu defi- 
nierenden zeitlichen und örtlichen Faktoren ab. 

Muhammad Abu Madyan schien zunächst keine Bedrohung darzustellen, da er zum 
Zeitpunkt der Machtübernahme seines Bruders erst etwa ein Jahr alt war. Später meldete 
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er jedoch seinen Anspruch auf den Thron an, und 1820 finden wir ihn am Vorabend der 
ägyptischen Invasion des sudanesischen Niltals und Kordofans plötzlich in Kairo. Hier 
scheint er offensichtlich um militärische Hilfe Muhammad Alis angesucht zu haben, sei- 
nen Bruder zu stürzen und sich selbst zum Sultan krönen zu lassen.°0 Da, wie bereits aus- 
geführt, die geplante Eroberung Darfurs nicht realisiert werden konnte, sah Muhammad 
‚Abu Madyan vorerst keine andere Möglichkeit, als sich mit seinem Bruder auszusöhnen, 
um in seine Heimat zurückkehren zu können. Nicht unverständlich ob dieses Kollabora- 
tionsversuchs wurde er seitdem in der Hauptstadt al-Fashir unter Hausarrest gestellt, bis 
ihm 1833 die Flucht nach Kordofan gelang. 

Hier ehrenvoll aufgenommen und mit monatlichen finanziellen Zuwendungen 
bedacht, verfolgte er weiterhin den Plan, mit Hilfe Muhammad Alis - den er auch anläß- 
lich dessen Sudanreise im Winter 1838/39 traf — nach Beendigung des syrischen Krieges 
als Vasallenherrscher in Darfur eingesetzt zu werden.‘! „Legitimierung“ erfuhr dieses Vor- 
haben durch den am 23. Mai 1841 abgeschlossenen Friedensvertrag zwischen Alexandria 
und Konstantinopel, in dem u. a. dem Statthalter Ägyptens als Kompensation für den 
Abzug seiner Truppen aus dem syro-palästinensischen Raum die erbliche Würde innerhalb 
seiner Familie garantiert wurde, die sich auch über die sudanesischen Provinzen sowie das 
unabhängige Darfur erstrecken sollte.°? Die Destabilisierung der ägyptischen Kolonialad- 
ministration und die Notwendigkeit einer Intervention infolge der Ermordung des Gene- 
ralgouverneurs des Sudans, Ahmad Pasha Abu Adhan, im Jahre 1843,% auf die Pallme in 
seinem Kolonialentwurf auch Bezug nimmt, machte jedoch dieses Vorhaben zunichte. 
Absolut unrealistisch und eher als Kalkül Pallmes zu werten erscheint mir die an dieser 
Stelle erstmals angedeutete Bereitschaft des Thronprätendenten, auf den Herrschaftsan- 
spruch gegen Rente zugunsten Österreichs zu verzichten und sich in das Exil zu begeben. 
So hatte er ihn in seinem Reisewerk noch als Menschen mit „biedern Charakter“ darge- 
stellt, dessen Inthronisation in Darfur zum Vorteil der Europäer (d. h. deren Handels- 
interessen) gereichen würde.°* Außerdem stellt sich die Frage, ob Abu Madyan 1851 über- 
haupt noch am Leben war, denn einer anderen Quelle zufolge war er bereits vier Jahre 
zuvor in Kairo verstorben.°? 

Wiewohl offizielle österreichische Stellen sich letztlich davon distanzierten, lassen sich 
am Beginn der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts trotzdem Sympathien für den von pri- 
vater Seite getragenen Versuch erkennen, eine Kolonie im Sudan zu errichten. Dieser ging 
von dem Württemberger Johann Wilhelm von Müller aus, der 1847/48 den Sudan bis 
Kordofan bereist und während seines Aufenthalts in Khartoum die Gründung einer Plan- 
tage ins Auge gefaßt hatte. Wie ein Hohn mutet vor den späteren Entwicklungen seine 
Begründung an, damit zum Wohlstand der einheimischen Bevölkerung beizutragen und 
dieser zu demonstrieren, daß im Gegensatz zu den Osmanen die anderen „weißen Natio- 
nen“ nicht an der Ausbeutung des Landes interessiert wären.67 Für sein Projekt benötigte 
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er jedoch die Unterstützung einer europäischen Schutzmacht und wandte sich daher an 
das Ministerium des Äußeren in Wien mit dem Vorschlag, eine diplomatische Vertretung 
im Sudan zu errichten, um so Österreichs (!) Handelsinteressen vertreten zu können. Wohl 
nicht weiter verwunderlich, bot er sich selbst als Honorar-Vizekonsul an. 

In Wien war man dieser Idee nicht abgeneigt, und nach Einholung von Expertisen 
(u. a. von Joseph Russegger) wurde am 14. Jänner 1850 von Kaiser Franz Joseph die 
Errichtung des Vizekonsulats bewilligt sowie Müller, der mittlerweile in seine Heimat 
zurückgekehrt war, zum Amtsträger ernannt. Dieser dachte aber vorerst nicht daran, seine 
Stellung anzutreten, sondern reiste nach Berlin, St. Petersburg, Stockholm, London, 
Kopenhagen und Hannover, um bei offiziellen Kreisen „Unterstützung für seine Ansied- 
lungs- und Kolonisationsprojekte zu finden, zu deren Behufe ihm nach seiner Äußerung 
von Seite unserer Regierung auch Kanonen und Kriegsmaterial zugesichert worden seyn 
soll“.°8 Umgehend beeilte sich das Ministerium des Äußeren mitzuteilen, daß es sich hier- 
bei um ein nicht von ihm unterstütztes Privatunternehmen Müllers handelte, verzichtete 
aber überraschenderweise auf weitere Konsequenzen. Offensichtlich war man von den 
wirtschaftlichen Möglichkeiten des neuen Konsularbezirks, die ja auch aus der zeitgenös- 
sischen Reiseliteratur bekannt waren, überzeugt und befürchtete, ansonsten keinen geeig- 
neten Mann mit Sudanerfahrung für die Position zu finden.‘ 

Im Gegenteil verstärkte sich das Interesse der österreichischen Regierung, als ihr ein 
ausgedehntes Grundstück bei Kamlin am Blauen Nil zum Kauf angeboten wurde 
(Abb. 13). Hier hatte der bereits erwähnte Ahmed Pasha Abu Adhan gemeinsam mit einem 
Kompagnon eine große Zuckerrohrplantage und eine Branntweinbrennerei angelegt, die 
jedoch von seinen Erben aufgegeben worden war. Bemerkenswert ist, daß in diesem 
Zusammenhang erstmals die Möglichkeit diskutiert wurde, Kamlin als Deportationsko- 
lonie zu organisieren und Plantage sowie Fabrik durch österreichische Sträflinge bewirt- 
schaften zu lassen. ’® Erst auf nachdrückliche Intervention des neuernannten Generalkon- 
suls in Alexandria, Christian Wilhelm Ritter von Huber, daß der Grundverkauf an 
Ausländer vom ägyptischen Statthalter Abbas Hilmi I. (1848-1854) strikt verboten wor- 
den sei, ließ die österreichische Regierung ihren Plan fallen. Als letzter Schritt wurde Mül- 
ler, der sich 1851 wieder nicht in den Sudan, sondern nach London begab, seines Postens 
enthoben und durch Konstantin Reitz ersetzt. 

Ein weiteres Projekt, das weniger auf die Errichtung einer Kolonie, sondern vielmehr 
von Stützpunkten entlang der sudanesisch-eritreischen Rotmeerküste abzielte, stellte aber 
nicht mehr als ein Nebenprodukt des Plans dar, die am Ausgang der Golfs von Aden gele- 
gene Insel Sokotra (heute Suqutra) in Besitz zu nehmen, der mit dem Bau des Suezkanals 
besondere strategische Bedeutung zukommen sollte. So wurde im Frühjahr 1857 der 
damalige Linienschiffskapitän Wilhelm von Tegetthoff von Erzherzog Ferdinand Maxi- 
milian beauftragt, gemeinsam mit Theodor von Heuglin entlang der afrikanischen Küste 
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Abb. 13: Der Blaue Nil bei Khartoum, 1878 


bis Aden vorzudringen, um dort die Möglichkeit des Erwerbs von Sokotra zu erkunden. 
Zweck und Durchführung dieses Unternehmens waren zunächst nur dem Kaiser, dem Erz- 
herzog, Generalkonsul von Huber und den Beteiligten bekannt; weder das Ministerium 
des Äußeren noch eine andere österreichische Vertretung im Ausland wurden davon in 
Kenntnis gesetzt. 

Ohne auf die Details des letztlich gescheiterten Sokotra-Plans eingehen zu wollen, die 
den inhaltlichen Rahmen dieser Untersuchung überschreiten würden, umfaßte er — wie 
bereits erwähnt — u. a. auch die Erforschung der afrikanischen Rotmeerküste. Ziel war die 
Lokalisierung geeigneter Orte, welche die Anlage von Häfen gestatteten, sowie die Klärung 
der Besitzverhältnisse und Möglichkeiten der Erwerbung. Tegetthoff sollte dabei besonders 
in maritimer und militärischer Beziehung, Heuglin über die politischen Verhältnisse sowie 
Kolonisations- und Deportationsmöglichkeiten berichten. ’! 

Die Mission führte die beiden Männer im Sommer 1857 auf einer gemieteten Barke 
von al-Qusair am Golf von Suez über Suakin an der sudanesischen Küste bis Massawa, 
wobei sie detaillierte Land- und Seekarten anfertigten. Unverständlich ist jedoch, daß sie 
hierbei die beste Stelle zur Anlage eines Stützpunkts übersahen, und zwar die kleine Ort- 
schaft Marsa Shaikh Barguth, wo sich das heutige Port Sudan, die wichtigste Hafenstadt 
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des Landes, befindet.’? Allerdings blieben ihre Absichten nicht lange unbemerkt, da sie 
äußerst leichtsinnig vorgingen. Obwohl sie während der heißesten Jahreszeit unterwegs 
waren, deklarierten sie ihre Unternehmung fadenscheinig als „Erholungsreise“; ebenso 
erregten ihre Geldgeschenke Verdacht der osmanischen und britischen Behörden.’? Den 
Gipfelpunkt der Unvorsichtigkeit setzte jedoch Heuglin, indem er dem angesehenen Fach- 
blatt „Petermann's Geographische Mittheilungen“ aus Massawa einen Bericht über die Rei- 
se zur Veröffentlichung zusendete, in dem er zwar nicht deren Zweck nennt, kryptisch aber 
von einer „Operation“ spricht.’ Nicht verwunderlich wurde ihnen in Adulis, einem Hafen 
südlich von Massawa, unter Einfluß Großbritanniens die Landung und Aufnahme von 
Trinkwasser verweigert. Somit mußten sie zunächst auf den Dahlak-Archipel ausweichen 
und konnten erst wieder die Somali-Küste zwischen Zeila und Berbera kartieren. Als bei 
einem Überfall von Shangilla bei Bender Gam unweit von Berbera Heuglin verwundet 
wurde und die Heimreise antreten mußte, setzte Tegetthoff seine Mission bis Sokotra 
alleine fort, von wo er über Aden schließlich im Frühjahr 1858 nach Österreich zurück- 
kehrte. 

In ihren Abschlußberichten an Generalkonsul von Huber differierten die Empfehlun- 
gen Tegetthoffs und Heuglins beträchtlich. So konstatierte Tegetthoff, daß keiner der an 
der sudanesisch-eritreischen Rotmeerküste aufgesuchten Orte den Anforderungen eines 
Deportationsplatzes entsprechen würde, hingegen Massawa als Handelsstützpunkt große 
Bedeutung erlangen könne und für die Errichtung einer Kolonie bestens geeignet sei.’> Im 
Gegensatz dazu sprach sich Heuglin vor allem für die koloniale Inbesitznahme von Suakin 
aus’® und streifte nur kurz die Möglichkeit der Erwerbung von Massawa. 

Zwischen Mai und November 1858 gingen Ferdinand Maximilian die Berichte zu. Bis 
dahin war das Projekt ohne Beteiligung des Ministeriums des Äußeren vorangetrieben 
worden. Dieser Zustand konnte ab jenem Moment nicht mehr aufrechterhalten werden, 
an dem die österreichische Diplomatie eine Besitzergreifung vorbereiten und auf die außen- 
politische Lage abstimmen mußte. Hierbei manifestierte sich jedoch die Krise der Donau- 
monarchie, da zur selben Zeit Camillo Graf Cavour, Premierminister von Piemont-Sardi- 
nien, im Geheimvertrag von Plombieres die Unterstützung Napoleons II. für seinen Plan 
der Vereinigung Italiens eingeholt hatte. Die Niederlage der kaiserlichen Armeen bei Ma- 
genta und Solferino sowie die im Friedensschluß von Zürich vereinbarte Abtretung der 
Lombardei im darauffolgenden Jahr bedeutete das Ende der österreichischen Hegemonie 
auf der Apenninenhalbinsel und ließ den Sokotra-Plan in den Archiven verschwinden. 

Pallmes Kolonialentwurf schließt mit dem Vorschlag zur Eroberung von Tripolis ab, 
wobei primär die Möglichkeit der Anlage eines Verbannungsorts im Vordergrund steht. 
Dabei ignoriert er jedoch die politischen Verhältnisse, denn nach einer kurzfristigen Pe- 
riode der Unabhängigkeit Tripolitaniens (1711-1835) hatte das Osmanische Reich die 
Schwäche der in interne Machtkämpfe verwickelten Qaramanli-Dynastie zum militäri- 
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schen Eingreifen benutzt und die Souveränität Konstantinopels wiederhergestellt. Damit 
sollte einerseits ein Gegengewicht zu den Unabhängigkeitsbestrebungen Muhammad Alis 
in Ägypten geschaffen und andererseits einer weiteren französischen Expansion nach der 
Besetzung Algeriens zuvorgekommen werden. Zur Durchsetzung dieser Ziele entschieden 
sich die Osmanen für eine aggressive Politik, indem sie ihr Verwaltungs- und Steuersystem 
nicht nur auf die großen Küstenstädte beschränkten, sondern auch auf das Landesinnere 
auszudehnen versuchten.’7 
Die Phase der osmanischen Expansion nach Tripolitanien und in den Fezzan fiel zeit- 
lich mit der Entstehung der islamischen Reformbewegung der Sanusi zusammen. 1833 
von Muhammad Ali as-Sanusi in Mekka gegründet, trat sie für die Rickwendung zum 
ursprünglichen Islam, die Einheit der Muslime sowie gegen Reformen nach europäischem 
Vorbild ein. Neben mystischen Gebetsübungen und Waffenausbildung basierte ihre 
Lebensgrundlage vor allem auf Landwirtschaft, Handwerk und der Durchführung von 
Handelsunternehmungen.’® Zehn Jahre später ließ er sich mit seinen Anhängern in der 
Kyrenaika nieder, wo er eine weitreichende Missionstätigkeit aufnahm, die sich bis in das 
Sultanat Wadai im östlichen Tschad erstreckte. Als Hauptinstrument zur Verbreitung sei- 
ner Lehre diente die Anlage von Ordenssitzen in den tribalen Zentren sowie Oasen ent- 
lang der Handels- und Pilgerrouten, die als Moscheen, Schulen und Raststätten fungier- 
ten, sich aber zunehmend zu Verwaltungssitzen der Bruderschaft entwickelten. 
Da die Osmanen nicht über die nötigen Ressourcen zur Unterwerfung der Sanusi ver- 
fügten, überließen sie ihnen Administration, Justizwesen, Steuereinhebung sowie Über- 
wachung des Handels und damit die de facto-Herrschaft über die Kyrenaika unter nomi- 
neller Oberhoheit des Sultans. Sie betrachteten ihren wachsenden Einfluß als bedeutsamen 
Faktor für die Entwicklung der politischen und ökonomischen Stabilität, aber auch als 
Mittel, der von Algerien und später Tunesien ausgehenden Bedrohung durch Frankreich 
entgegenzuwirken. Ein starker Partner war für die Osmanen auch insofern wichtig, als sie 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Ausübung ihrer Autorität auf die großen 
Hafenstädte Tripolis und Benghazi konzentrierten. Ambitionslos beschränkten sie sich auf 
die Einhebung von Steuern, um die Ausgaben für die Beamten und die Besatzungsarmee 
bestreiten zu können. Die Lethargie innerhalb des Verwaltungsapparats von Tripolis sowie 
der fortschreitende Machtverfall Konstantinopels beschleunigte den Niedergang der osma- 
nischen Herrschaft, während die Sanusi-Bruderschaft zunehmend das dadurch entstehen- 
de Machtvakuum auffüllen konnte. Nur seiner Funktion als Pufferzone zwischen der fran- 
zösischen und britischen Einflußsphäre in Nordafrika verdankte das Land seinen 
Fortbestand als Randprovinz eines zerfallenden Großreichs und machte gleichzeitig die 
Intervention einer weiteren europäischen Großmacht vorerst unmöglich. 

Der Plan Pallmes beinhaltet somit drei unterschiedliche Konzepte, wie die von ihm zur 
Kolonisierung vorgeschlagenen nordostafrikanischen Territorien durch Österreich zu orga- 
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nisieren seien. Demnach sollte Äthiopien als Siedlerkolonie, Darfur als Stützpunkt an einer 
der Schnittstellen der transsaharanischen Handelsrouten sowie Tripolis als Deportations- 
platz genutzt werden. Dessen ungeachtet läßt sich dahinter sein Bestreben erkennen, der 
österreichischen Wirtschaft Zugang zu den natürlichen Ressourcen dieser Gebiete sowie 
neue Absatzmärkte zu erschließen, die - wiewohl nicht vordergründig deklariert - auch 
der böhmischen Glasindustrie und damit der von ihm vertretenen Lobby enorme Profite 
bescheren würden. 


Ignaz Pallme: ein Kolonialpionier? 


Die Lektüre von Pallmes Reisewerk zeigt zweifellos, daß seiner Unternehmung aus- 
schließlich kaufmännische Interessen und insbesondere die Suche nach neuen Absatz- 
märkten für seine Firma zugrunde lagen. Die Forderung nach Errichtung einer Kolonie 
läßt sich hierbei ebenso vermissen wie der Gedanke, damit den gesamtösterreichischen 
Handel zu fördern. Lediglich an einer (!) Stelle erwähnt er ausdrücklich die Rolle Öster- 
reichs als Herkunftsland der wichtigsten Importprodukte Kordofans, wobei er besonders 
auf die wachsende Bedeutung des Handels mit Glaswaren verweist.’? Als politischer Fak- 
tor ist die Donaumonarchie in seinen Erwägungen jedoch nicht existent. In diesem 
Zusammenhang fällt jedoch auf, daß er die einzige Möglichkeit zur Unterbindung weite- 
rer Sklavenjagden in einer Intervention nicht etwa Österreichs, sondern vielmehr Groß- 
britanniens und insbesondere von Königin Victoria sah.80 

Der Grund hierfür scheint m. E. in der Ablehnung seines Folgeprojekts durch die öster- 
reichische Monarchie gelegen zu haben, womit Pallme gezwungen war, neue Finanziers zu 
finden. Nicht zuletzt möchte ich den Einfluß seines vor allem aus Briten und Franzosen be- 
stehenden Kairiner Freundeskreises nicht unterschätzen, der ihn zur Veröffentlichung seiner 
Aufzeichnungen bewog. Ebenso erstellte er eine Beschreibung jener Sklavenjagd, an der er 
im Winter 1838/39 teilgenommen hatte, die er einer in Ägypten befindlichen Delegation 
der britischen „Anti Slavery Society“ übergab. Wiederholt wies er darauf hin, daß diese Jag- 
den aufgrund seines Engagements auf britischen Druck hin im Jahr 1839 eingestellt werden 
mußten.3! 

Auch die sonstigen während seiner Zeit in Kairo verfaßten Publikationen verfolgen die- 
se Linie. So waren erwa die engagierten Kapitel 16 und 17 seines Reisewerks („Sklavenjag- 
den Mehemed Ali’s im Allgemeinen“ und „Sklavenjagd in den Jahren 1838 und 1839“) 
bereits zwei Jahre zuvor in englischer Fassung im „The British and Foreign Anti-Slavery 
Reporter“ erschienen®? und wurden umgekehrt in namhaften Londoner Periodika nahe- 
zu enthusiastisch reflektiert.8? Im Gegensatz dazu ist mir aus dem Bereich der Donau- 
monarchie nur ein einziger in diese Zeit datierender Artikel bekannt, in dem er aber ledig- 
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lich innerhalb einer romantisierenden Beschreibung Kordofans seine eigenen Aktivitäten 
kurz umreißt, ohne die Unterdrückung seitens der ägyptischen Kolonialmacht oder die 
Sklavenjagden mit einem Wort zu erwähnen.$® 

Mit seiner Rückkehr nach Österreich lassen jedoch die Publikationen eine konträre 
Einstellung erkennen. Plötzlich steht nicht mehr Großbritannien, sondern die Donau- 
monarchie im Mittelpunkt der Ausführungen, wobei er nun für sich in Anspruch nimmt, 
die Unternehmung nach Kordofan ausschließlich zur Förderung des österreichischen 
Außenhandels unternommen zu haben.$? Die Forderung nach Errichtung einer Kolonie 
ist hierbei allerdings weiterhin nicht faßbar, sondern findet sich erstmalig — und aus- 
schließlich - in seinem dem Ministerium des Äußeren unterbreiteten Entwurf. 

Die gelegentlich geäußerte Wertung Pallmes als Proponent einer österreichischen Kolo- 
nialpolitik scheint mir daher absolut verfehlt. Der Sudanunternehmung lag ausschließlich 
die Suche nach neuen Absatzgebieten für seine Firma zugrunde, wie nicht nur dem Vor- 
wort der Reisebeschreibung, sondern auch durchgängig den Kommentaren zu seinen Akti- 
vitäten in Kordofan ausdrücklich zu entnehmen ist. Ohne hier eine Gesamtwertung des 
wissenschaftlichen Gehalts geben zu wollen, da sie den Rahmen dieser Untersuchung 
erheblich überschreiten würde, liegt die Stärke zweifellos in der Darstellung der ökonomi- 
schen Strukturen, Ressourcen und Handelsrouten der Provinz, wie sie die Reiseliteratur bis 
dahin nicht zu bieten vermochte. So gilt Pallmes Buch bis heute als wichtige Forschungs- 
grundlage zur Erschließung der Wirtschaftsgeschichte des Sudans während der frühen 
ägyptischen Besatzungsperiode.3° Im Gegensatz dazu lassen etwa die geographischen Noti- 
zen insbesondere für die angrenzenden Territorien erhebliche Defizite erkennen, was wohl 
auf mangelnde Kompetenz der herangezogenen Informanten zurückzuführen ist.®7 

Bereits zu diesem Zeitpunkt ist erkennbar, daß sich Pallme als alleinige Autorität für 
Kordofan betrachtete. So versäumt er auch nicht, die Aktivitäten des deutschen Naturfor- 
schers Eduard Rüppell, der 1824/25 die Provinz bereist und seine Studien in einem viel- 
beachteten Buch veröffentlicht hatte,5® sowie Theodor Kotschys mit der Begründung zu 
disqualifizieren, beide wären zu kurz im Lande gewesen und hätten zu wenige Orte aufge- 
sucht, um bedeutend zur Erschließung der Verhältnisse beitragen zu können.8? 

Unbestritten bleibt, daß sein Reisewerk (wohl! auch durch die englische Übersetzung) 
Kordofan einer breiten europäischen Öffentlichkeit bekannt machte, wobei primär briti- 
sche und französische Autoren auf ihn Bezug nehmen.?® Auswirkungen auf die Kolonial- 
politik beider Länder lassen sich allerdings nicht feststellen. Im Gegensatz dazu scheint es 
jedoch die Entscheidung Roms beeinflußt zu haben, die an der Peripherie des ägyptischen 
Sudans gelegenen Regionen zu missionieren, um Islamisierung bzw. Versklavung der dort 
ansässigen Völker zuvorzukommen.?! Demzufolge wurde 1845/46 die „Katholische Mis- 
sion für Zentralafrika“ mit dem Hauptsitz Khartoum gegründet, um von hier ausgehend 
ihren Wirkungsbereich über große Teile des saharanischen sowie zentral- und ostafrikani- 
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schen Raums auszudehnen. Trotz Protektion durch Österreich und Errichtung von Nieder- 
lassungen am Oberlauf des Weißen Nil sollten die Missionsversuche jedoch scheitern. 1862 
wurden daher bis auf Khartoum alle Stationen aufgegeben und die Mission dem apostoli- 
schen Vikariat von Ägypten unterstellt.?? 

Hingegen findet sich, abgesehen vom ausführlichen und kritischen Kommentar 
Russeggers, in der österreichischen geographischen Literatur des 19. Jahrhunderts anson- 
sten nur noch eine kurze Notiz bei Paulitschke.?? Knapp hundert Jahre nach seiner Sudan- 
unternehmung war die Person Pallmes Thema einer Dissertation von Josef Lumpe, die am 
8. Juni 1936 an der Deutschen Universität zu Prag approbiert wurde, leider aber von mir 
nicht eingesehen werden konnte. Eine Kurzfassung erschien zwei Jahre später in der sude- 
tendeutschen Monatsschrift „Der Ackermann aus Böhmen“, aus welcher sich erkennen 
läßt, daß Lumpe vor allem Pallmes Beitrag zur Erweiterung der geographischen und ethno- 
logischen Kenntnisse in den Vordergrund der Studie stellte. Erst nach der Besetzung des 
Sudetenlandes wurde er in der deutschen Presse nicht zuletzt unter dem Einfluß Lumpes, 
der mittlerweile zum „Gauverbandsschulungsleiter“ des „Reichskolonialbundes“ avanciert 
war, zum Vorreiter des deutschen Kolonialismus hochstilisiert.?* Nach dieser kurzen Epi- 
sode geriet Pallme weitgehend in Vergessenheit, und die spärlichen Kurzbiographien bie- 
ten zumeist nur ein verzerrtes oder falsches Bild seiner Aktivitäten.?> 

Zusammenfassend läßt sich konstatieren, daß Pallmes Entwurf lediglich als Mittel 
dafür diente, unter Nutzung der am Beginn der franzisko-josephinischen Ära in Österreich 
aufkeimenden prokolonisatorischen Tendenzen seinen eigenen Ambitionen auf den Kon- 
sulatsposten von Khartoum Nachdruck zu verleihen. Insbesondere setzt Pallme hierbei 
demonstrativ auf die militärische Karte, basieren doch seine Überlegungen auf „Erobe- 
rung“ sowie den Einsatzmöglichkeiten der Streitkräfte. Nahezu identisch sind die nur drei 
Jahre später publizierten Erwägungen des ehemaligen Offiziers Eduard von Callot, der 
unter dem Vorwand humanitärer Verantwortung (Unterdrückung des Sklavenhandels) die 
koloniale Inbesitznahme des Sudans und Äthiopiens forderte, tatsächlich jedoch gleichfalls 
auf Ausbeutung der Ressourcen dieser Länder sowie insbesondere den Ausbau der Kriegs- 
marine abzielte.?© 

Trotz der Tegetthoff-Heuglin-Expedition sowie der Errichtung eines Vizekonsulats in 
Massawa sind jedoch keine ernstzunehmenden Bestrebungen Österreichs erkennbar, in 
Nordostafrika kolonial Fuß zu fassen. Vielmehr standen etwa die gespannten Beziehungen 
zum Osmanischen Reich infolge der Nachbarschaft auf dem Balkan, der Verlust der Hege- 
monie in Italien, der Ausgleich mit Ungarn und der sich abzeichnende Konflikt mit Preu- 
ßen um die Vorherrschaft in Deutschland im Vordergrund der österreichischen Außenpo- 
litik. Damit mußte die Umsetzung des Kolonialplans an den politischen Zwängen 
scheitern, die auf überseeische Abenteuer weitgehend verzichtete und vielmehr die Inter- 
essen der Donaumonarchie in deren direktem Umfeld zu wahren versuchte. 


102 


Ignaz Pallme. Ein unbekannter Kolonialentwurf für Nordostafrika aus dem Jahr 1851 


Anhang 


(1) Pläne und Vorarbeiten zur Eroberung von Abissinien, Darfur und Tripolis für Öster- 
reich; nebst Bemerkungen über den Schwerpunkt der Kanonenkugeln?7 

Daß wir keine Colonien haben, unser Handel im Vergleich mit anderen Nationen in 
keinem Verhältniß steht, bewirkten die Umstände früherer Zeit. Die Zeit ist da, wo eine 
politische Wiedergeburt unseren Staat beglückte und die Österreichische Monarchie als 
ein neu Consbolidirtes Reich durch unseren höchst einsichtsvollen und thätigen Monar- 
chen dastehet. Mit vereinten Kräften unter dem Schutze des energischen hohen Handels- 
ministeriums wird es gewiß gelingen den Handel zu heben und Colonien zu errichten, um 
Österreichs Banner einem gebührenden Rang und Nahmen im Weltgebiethe zu geben. 
Auch England hat seine gegenwärtige Größe nur dadurch erreicht daß seine Regirung die 
Beförderung des Handels mit allen ihr zu Gebothe stehenden Mitteln unterstützte. Der 
Handel giebt Hilfsmitteln für den Staat und Wohlhabenheit dem Volke. 

Ich hatte Gelegenheit drei Welttheile zu bereisen. Wie mußte ich mein Vaterland 
[bedauern], als ich andere Nationen den Handel so thätig betreiben sah! Außer den Triesti- 
nern und den böhmischen Glashändlern nahm fast niemand Antheil an entfernterem 
Welthandel in ganzen großen Österreich. Während meinem neunjährigen Aufenthalte in 
Africa und Asien suchte ich unaufgefordert meine wenigen Mitteln zu Nutzen meines 
Vaterlandes und der armen Nuba-Neger anzuwenden; den tiranischen Sklavenjagden des 
Mehmed Ali, mit Gefahr meines Lebens, Einhalt zu thun; hierdurch ward mir das Bewußt- 
sein fast 10.000 Negern durch eigenes Bemühen und Anregung der englischen Regierung 
Freiheit verschaft zu haben. Ich war der erste Österreicher, welcher mit Erzeugnißen seines 
Vaterlandes das geheimnißvolle innere Afrika besuchte und dessen Handel beschrieb. - (2) 
Ich war stolz der erste Östreicher zu sein, welcher Österreichs Handelsflagge auf den so 
wenig bekannten weißen Nill aufhißte; in dem sich die Hoffnung in mir regte: daß bald 
andere Österreicher meinen Fußstapfen folgen, und meine Forschungen für die Belebung 
der Vaterländischen Industrie benützen werden. Wenn man auch unbedeutend in seiner 
Stellung ist so kann man doch mit Muth und Ausdauer Vieles leisten. Cornelius Hautman 
war der Gründer des holländischen Handels in Ostindien. Er erkundigte sich in Lisabon 
um die Art und Weise des Handels und die Wege dahin, theilte das Ergebniß seiner Erkun- 
digungen dem Vaterlande mit. Kleine Gesellschaften bildeten sich und bahnten den Weg 
zu Hollands nachheriger Größe an. — Auch das große mächtige Östereich kann ein solches 
Ziel erreichen. - .-. 

Das Ziel meiner Reise war die Vollendung von Vorarbeiten zur Erroberung von Col- 
lonien. Welchen Vortheil überseeische Collonien dem Mutterlande gewähren ist bekannt. 
Vor ungefähr 10 Jahren schrieb ich einen Aufsatz an die hohe Hofkammer über den Ver- 
lust von Österreichs Handel im rothen Meere, und die Mittel, wie derselbe wieder empor- 
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gehoben werden könnte; gleichzeitig verlangte ich die Einsetzung von Consulaten in Ged- 
da und Massova, wovon das letztere vorzüglich zur Ausführung meines Planes bestimmt 
sein sollte. Die Antwort war schmeichelhaft für mich, enthielt aber noch die Bemerkung: 
„Es sei noch zu früh“. 

Da durch diese Antwort mein merkantilischer Plan vereitelt wurde, so konnte ich auch 
meinen Plan zur Eroberung von Abessinien nicht bekannt geben, und so hielt ich ihn für 


eine geeignetere Zukunft zurück; welche jetzt gekommen zu sein scheint.?® Der Consul 
von Massowa hat die Bestimmung die Sprache und Verhältniße von Abessinien zu studi- 
ren und sich die Gunst und Achtung der dortigen Fürsten zu verschaffen. Die Insel Dah- 
lak, die größte Insel im rothen Meere konnte zu meiner Zeit um 40.000 Thaler von einem 
Scheikh gekauft werden. Wie die Insel jetzt beschaffen ist (3) gewährt sie keinen Nutzen, 
sie kann aber das wieder werden, was sie unter der Herrschaft der Römer, der Ptolomäer 
und der Kalieffen war. Sie war damals von den reichsten Kaufleuten bewohnt, und jetzt 
verspricht ihre günstige Lage zwischen Afrika und Asien, an der Wasserstrasse zwischen 
Ostindien und Aegypten gelegen, der Insel eine bedeutende Zukunft. Durch den Besitz 
dieser Insel sollte die Erroberung von Habesch geleitet werden.” Mit wenigen Colonisten 
sollte die Insel zum Schein bevölkert; zu ihrem Schutze ein Fort gebaut und ein kleines 
Kriegsschiff stationirt werden. Die Garnison der Insel welche im Anfang sehr schwach sein 
dürfte, müßte aus Jägern, Artilleristen und Rachetisten bestehen. Die Proviantirung der 
Soldaten würde um die Hälfte billiger zu stehen kommen als in Österreich, wo man das 
Getreide von Oberägipten über Kasseyr, Reis von Ostindien, Fleisch von Habesch / wo ein 
Ochse 8 Thaler kostet beziehen würde. 

Habesch dieses schöne Land wurde einst von einem Kaiser beherrscht; jetzt ist es unter 
drei große Fürsten und einigen kleinen Häuptlingen getheilt, eine Beute der Anarchie und 
völlig zerrüttet. Noch größere Gefahr bedroht Habesch durch die Galla=Stämme. Viele 
haben bereits die Grenze überschritten und sich festgesetzt. Macht der Islam noch größe- 
re Fortschritte unter den Gallas, was zu erwarten ist, dann dringen dieselben mit Gewalt 
ein, und ein oder der andere der Gouverneure von Belled Sudan dürfte ihnen in einem sol- 
chen Falle seine Hülfe kaum versagen. Selbst Mehmed Ali gelüstet es nach diesem Lande; 
und, gelänge es diesem in dessen Besitz zu gelangen, so wäre eine Wiedererroberung sehr 
schwer und das dortige Christentum geopfert. Jetzt ist es noch Zeit jenes dieses Land durch 
List zu errobern und zu behaupten; denn es gibt wenige Völker auf der Erde die an Feig- 
heit der Abessinier gleichen. 100 

Zu Ende des 15ten bis in die zweite Hälfte des 16ten Jahrhunderts hatte Portugal Trup- 
pen in Habesch. (4) Obwohl diese als Freunde im Lande waren, so wären sie nicht ohne 
Erroberung abgezogen, wenn nicht damals unter der Regirung Johan III. Portugals Macht 
zu sinken begonnen und hinlängliche Streitkräfte gehabt hätte, um nur seine erroberten 
großen Besitzungen gehörig zu schützen. 
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Der gegenwärtige Fürst von Tigre Übie, und der Fürst Ras Ali von Amhara stehen sich 
immer kämpfend gegenüber. Einer dieser Fürsten würde durch Einwirkung des Consuls von 
Mahsowa bei Österreichs Truppen auf Dhalack Hülfe suchen. Ein Batallion Jäger und eine 
Rachetenbatterie sind hinlänglich in Verrein mit diesem Fürsten jeden anderen abessinischen 
Feind zu vernichten. Festungen [und] Kanonen hat das Land keine, dazu sind die Kanonen 
wegen der schlechten Strassen und vielen Berge nicht transportabel, höchstens 3 Pfünder 
mittelst Maulthieren. Für die geleistete Hülfe müßte Östereich entschädigt werden, Geld ist 
keins da, dafür müßte man ein Stück Land in Anspruch nehmen. Ein kleines Stück Eigen- 
chum wäre hinreichend um mit der Zeit in Besitz von Habesch zu sein, dazu liefert ja die 
Erroberungsgeschichte Ostindiens durch England den Beweis, man dürfte sonach nur das 
englische System befolgen und Österreichs Banner wehet siegreich in Africa. 

Alle Collonien hatten mit Schwierigkeiten zu kämpfen und nur mit großer Mühe 
gelang es Ihnen in fremden Lande festen Fuß zu faßen und ihren Handelsverkehr zu einer 
bedeutenden Höhe zu erheben. Die Dierection der dortigen Collonien dürfte nicht zu gro- 
ßen Beschränkungen unterworfen sein, weil häufig schnelles Einschreiten erforderlich und 
Siege nothwendiger sind als eine friedliche Politik. Die Religion darf von katholischen 
Priestern nicht angetastet, so genannte Mission nicht geduldet werden. Man ist der katho- 
lischen Religion in Habesch nicht geneigt; dafür spricht am deutlichsten die oft wieder- 
hohlte Verjagung europäischer Missionen, deren Einmengung in die Politik die Nation 
gegen Sie einnahm. — 

(5) Abessinien, obwohl es gegenwärtig fast ohne Cultur ist, wäre in Berücksichtigung 
der Umstände vor vielen anderen Ländern der Vorzug zu geben. Das Klima auf den Hoch- 
ebenen von Abissinien ist wohl das vorzüglichste in ganz Africa für deutsche Colonien. Die 
Thäler sind zu heiß. Die Ausfuhr von Habesch und seinen Nebenländern ist für ein so gro- 
Res Gebiet noch sehr unbedeutend, kann aber bei gesicherten Absatz und ungestörten Ver- 
kehr zur höchsten Stuffe gelangen. Dieser kann erzielt werden: Durch Einwanderer, ansä- 
Rige Kaufleute welche Österreichische Erzeugniße dahin bringen, durch die sich das Volk 
an bisher unbekannte Bedürfniße gewöhnt. Um sich diese anschaffen zu können, werden 
sie das Land emsiger bebauen, wildwachsende Produkte einsammeln und gegen Österrei- 
chische Waare austauschen. 

Habesch und seine Nebenländer haben folgende Ausfuhrartikel: Maulthiere verschie- 
dener Gattung, Gummi, Wachs, Elphenbein, Sennesblätter, Ziebet, Straußfedern, Rinds- 
häute, feine in Europa noch unbekannte Felle wilder Thiere, Tischlerhölzer, Gold, Kaffee; 
Indigo, Baumwolle und Reis würden in den Thälern sehr gut gedeihen, wenn sich das Volk 
mit der Cultur befaßte. Das Wichtigste für Österreich wäre Kaffee und Baumwolle. Wäh- 
rend Österreich für diese Artikel über 20 Millionen an das Ausland steuern muß, bezieht 
€s nur einen unbedeutenden Betrag für seine Ausfuhr. — Dieses Misverhältniß hört mit der 
Einverleibung Abessiniens in den Complex des österreichischen Besitzthumes auf.!0! Der 
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Kaffee kommt von Kaffa und Narea!0* welche westlich von Habesch angrenzen und von 
Galla=Stämmen bewohnt werden. Kaffa ist das Vaterland des Kaffee und wurde von dort 
im 12. Jahrhundert nach Arabien verpflanzt. Der Kaffee wächst in den Wäldern von Kaffa 
und Narea ohne Cultur, und für das Einsammeln wird an Ort u. Stelle der Zentner mit 
einem Marienthaler /bezeichnet mit S. E./ gezahlt. 

In geognostischer Hinsicht ist Habesch von Europäern noch zu wenig besucht worden; 
es unterliegt übrigends keinen Zweifeln, daß im Schoße der Erde große Reichthümer für 
Österreich aufbewahrt liegen. Die kleine Insel Mahsova unter dem 15°34’ Breite und 
30°37° Länge ist durch Wilkühr in den Besitz der Türken gelangt, wie sie auch den Besitz 
von Amphilia — ein zweiter Haffen an der Küste von Habesch beanspruchen, wer aber im 
Besitz von Habesch ist (6) kann wohl mit Recht seinen Anspruch auf die an der Küste lie- 
genden Inseln geltend machen. 

Das schöne Habesch zu erforschen gab[en] sich, während meiner Anwesenheit in Afri- 
ca, die Regirungen Englands, Frankreichs, selbst des jungen Belgien sehr viele Mühe; es ist 
also mindestens zu hoffen, daß eine hievon in der Zukunft Österreich voraneilen könnte, 
In Adova im Reiche Tigre wohnt der deutsche Naturforscher Schimper. Dieser ist Öster- 
reich sehr zugethan, es müßte ihm jedoch der vorligende Erroberungsplan vorläufig ein 
Geheimniß bleiben, weil er durch Dankbarkeit an Übie gefesselt, denselben verrathen und 
dadurch jedes Unternehmen vereiteln müßte, gewiß ist es aber, daß dieser Gelehrte nach 
der Eroberung Österreichischer Regierung die wichtigsten Dienste leisten würde. Der Eng- 
länder Kaffın ehemaliger Bediente des bekannten Salt, welcher seit 36 Jahren im Lande 
wohnt, ist schon mehr Abissinier als Europäer und in politischer Beziehung rücksichtlich 
Englands nicht zu fürchten. In der Provinz Schoa befindet sich am Hofe des Königs ein 
gewisser Martin, geborener Mährer, ehemaliger Schneider. Dieser könnte als Dolmetsch 
und wegen seiner Bekantschaft mit den Verhältnißen des Landes zu anderen Zwecken gute 
Dienste leisten. 

Durch die Eroberung von Abissinien, würde Österreich nach einigen Jahren, in wel- 
chen das Land: durch deutsche und slawische Einwanderer nur etwas cultivirt wäre, dem 
Mutterlande durch die Österreich unentbehrlichen Erzeugniße jener Länder von unbere- 
chenbarem Nutzen seyn. Millionen wandern jährlich in fremde Länder an deren Über- 
bringung sogar unsere Flagge nur wenig Antheil nehmen kann. Jetzt gelangt ein großer 
Theil unsrer Einfuhr durch Vermittlung 2ter u. 3ter Hände zu uns. Dann erhält unsre 
Flagge [durch den direkten Bezug] erhöhete Beschäftigung. Mit Dampfschiffen und Eisen- 
bahnen rückt uns jenes Land täglich näher, wenn die Eisenbahn von Alexandrien nach 
Suez errichtet oder der alte Faraonen=Canal wieder geöffnet wird. Es scheint daß die Por- 
tugiesen ihren Weg nördlich in Habesch genommen haben, als der gegenwärtige Landweg 
über Arkiko gehet, wo die zu passirenden Gebirge sehr hoch sind, um in das Innere zu 
gelangen. 
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Darfur. Als ich mich im Jahre 1838/39 in Kordofan befand, machte ich die Bekannt- 
schaft des Prinzen Abu Medina von Darfur, welchen sein Bruder auf verrätherische Weise 
aus dem Lande vertrieb; Abu Medina suchte (7) Hilfe bei Mehmed Ali welcher sich damals 
auf Reisen in Senar befand. Mehmed Ali versprach ihn auf den Thron von Darfur wieder 
einzusetzen. Truppen welche M:A: berufen wollte sollten Darfur errobern. Für die 
Kriegsauslagen und zum Lohn für die Widererhebung zum Sultan von Darfur verlangte 
M.A. einen Tribut an Pferden, Elephanten=Zähnen und Kupfer den Abu Medina gerne 
bewilligte. 

‚Abu Medina zog mich zu Rathe, allein da mir die schlaue Politik M. Alis bekannt war, 
machte ich den Prinzen aufmerksam daß M.A. wie bei der Eroberung von Kordofan u. 
Sennar verfahren würde, das gutmüthige Volk zu tiranisiren und auszuplündern, den recht- 
mäßigen König von Sennar außer Land jagte, und dessen Sohn zu einem Dorfrichter mit 
unbedeutender Pension bestimmte. Abu Medina sah nun ein daß er nichts gutes zu erwar- 
ten hätte, und forderte mich auf ihm mit Rath und That zur Seite zu stehen. Mehmed Ali 
hielt sein gegebenes Wort, ein bedeutender Transport Arnauten waren nach Chartums 
Hauptstadt von Sennar auf der Reise, die berittenen Beduinen und Invanterie sollen in 
Kürze Egipten verlassen. Die Zeit welche alles schafft, muß durch wohl überdachte Pläne 
auf Eifrigste in Anspruch genommen werden. Menschliche Gedanken durchwallten mei- 
ne Brust. Alle die verübten Geräul standen wieder vor meinen Augen. So unbedeutend 
meine Stellung war, so konnte ich doch durch Überlegung und Muth das schreckliche ver- 
eiteln. Ich dachte auf Mitteln die Gefahren, welche Darfur bedrohten, abzuwenden und 
den hintergangenen Prinzen Hülfe leisten, wie auch Darfur mit Österreichs Collonien zu 
bewahren, meinen Vaterlande Nutzen u. Darfur durch Österreichs milde Gesetze Civili- 
sation und Wohlstand zu bringen.!® Ich setzte mich mit Soliman Effendi /:Renegat:/ 
Schefarzt von Belled=Sudan und mit dem Gouverneur von Belled=Sudan Achmet Pascha 
und Mustaffa Bey [in Verbindung] den Feldzug nach Darfur zu hintertreiben. Achmet 
Pascha, der ohne dies seinen Posten verlassen sollte weil er einige unbillige Befehle M.As. 
nicht befolgen wollte, und andere ungünstige Umstände obwalteten, war es ein leichtes 
den Soliman Effendi, Pascha zur Vereitlung des Feldzuges zu bewegen. 

Die mitlerer Weile angelangten Arnauten u. regulären Truppen von Senar schlugen sich 
zur Parthie des Achmet Pascha. (8) M.A. welcher von A.P Gesinnungen unterrichtet wur- 
de, lies die bereits auf dem Marsche nach Sudan begriffenen regulären Truppen zurückru- 
fen, weil er sich nicht stark genug fühlte, die übergangenen Truppen in Belled Sudan anzu- 
greifen, da er auch für Syrien bedacht sein mußte, um eine größere Macht nach Sudan 
marschieren zu lassen. Der Plan M.A. war so mit vereitelt und blieb auch bisher unbe- 
fücksichtigt. Kurz nach jenem Ereigniß brach der Syrische Krieg aus, wo auch Österreichs 
siegender Aar zur Vernichtung M.As. beitrug, M:A. besiegt, Syrien dem Padischah zurück- 
gegeben und seine Armeen reduzirt werden mußten. Das Schicksal Achmet Paschas wur- 
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de seiner Zeit durch die Journale bekannt. Durch meine energischen Berichte wurde Eng- 
land veranlaßt eine eigne Comission zu Mechmet Ali zu beordern. England hat oft Schritte 
gegen Mechmet Ali wegen Abschaffung der Sclaven Jagden gethan, allein wegen Mangel 
an hinlänglichen Beweisen nie vollkommen durchdringen können. Ich, welcher dieser 
herzreißenden Scenel[n der Sklavenjagden] beiwohnte, konnte durch eine getreue Schilde- 
rung derselben die Comission in den Stand setzen, energisch aufzutreten. M. A. konnte 
keine ausweichende Antwort mehr geben u. die Sklavenjagden mußten für 1 Jahr einge- 
stellt werden, dabei wurde M. A. um eine bedeutende Revenü verkürtzt. Schpäter wurde 
es M. A. bekannt daß ich Augenzeuge seiner Ungerechtigkeit u. Verfasser jener Schrift war; 
ich wurde gewarnt, verließ seine Länder mit dem Bewußtsein mit mir selbst aufgelegter 
Pflicht, das Los der armen Neger zu erleichtern bei den größten Gefahren und Entbeh- 
rungen erfüllt zu haben. 

Der Weg zum Handel für Österreich ins Innere Africas ist durch mich gebahnt, in dem 
mir die Freude zu Theil ward, die Errichtung eines Consulats in Chartum beschlossen zu 
sehen u. Darfur von der Bothmäßigkeit Aegiptens gerettet zu haben. Mein großer Plan für 
Österreich Kollonien zu erringen ist das Ziel meiner Wünsche, und ich hoffe diese Freude 
noch erleben zu können. Für Humanität und mein Vaterland hatte ich meine Pflicht 
getreulich erfüllt. 

Darfur wäre meiner Ansicht nach leicht zu errobern, da jetzt von der Seite Egyptiens 
nichts mehr zu befürchten wäre und ich mit Abu Medina über die Zukunft Darfurs einig 
bin. Die Erroberung wäre einfach, könnte mit wenigen Rgten. ausgeführt werden. Drei 
Offizire welche sich zu diesen Unternehmen tauglich fühlen, sollten den von mir und Abu 
M. verfaßten Plan in Ausführung bringen. In den angränzenden Provinzen von Darfur, 
welche den Prinzen A.M. sehr anhänglich sind, sollte eine kleine Armee zusammengestellt 
und eingeübt werden. Feuerwaffen wären vor der Hand keine nothwendig, weil sie zu vie- 
le Auslagen erfordern würden u. der zu besiegende Feind selbst keine hat. (9) Das erste 
Glied sollte mit Lanzen, Schild und Schwert, das 2te mit Bogen und das 3te [mit] Stein- 
schleudern und Lanzen bewaffnet sein. Diesen Körper nach der Kriegskunst gehörig 
geschult, wäre es ein leichtes den ganz unregulären Gegner zu besiegen und den Prinzen 
Abu Med. auf den Thron von Darfur zu bringen. Da mir der Charakter des Prinzen Ab:M: 
in dessen Nähe ich viele Monate zu brachte, genau bekannt ist, so wäre es mir ein Leich- 
tes den Prinzen nach Österreich zu bringen, wo er sich mit einem anständigen Gehalte 
begnügen und auf den Thron von Darfur verzichten würde, um denselben an Österreich 
zu überlassen und selbst nie wieder nach Africa zurück zu kehren. Österreich hingegen 
käme durch diese wenige Mittel in den Besitz einer erträgnißreichen Colonie. 

Die Einfuhr von Darfur ist fast dieselbe wie von Kordovan, welche in den 15. Kapt. 
meiner Reise beschrieben ist. Gummi und Elphenbein sind die bedeutendsten Artikel für 
unsere Fabrikate. Diese Artikeln braucht man dann anderen Nationen nicht mehr abzu- 
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kaufen u. könnte sogar einen wesentlichen Überschuß am Gummi, anderen Ländern ver- 
kaufen. Noch ist zu bemerken, daß das Klima von Darfur bedeutend gesünder ist als von 
Kordofan u. Senar. Der Caravanen Weg dürfte nicht über Egypten wo die vielen Ausfuhr- 
zölle, die Waaren vertheuern, sondern in einen sichern Hafen des Reiches Tripolis einge- 
leitet werden, wo nur ein mäßiger Iransitzoll zu entrichten wäre. 

Tripolis. Spanien besitzt an der Nordküste Afrikas die sogenannten Persidios!%%, Frank- 
reich hat Algier u. Neapel die Insel Panteleria. Das England in Besitz Egyptens gelangen 
will, ist kein Geheimniß mehr u. wegen der Nähe des Weges zu ihren großen Besitzungen 
müssen sie es haben und werden es auch mit der Zeit erhalten; dann verbleibt für Europa 
noch Tripolis und Tunis welche auch mit der Zeit an eine andere Seemacht zufallen wer- 
den. Österreichs neugeschaffene Flotte steigt aus der Adria schnell u. gestärkt durch deut- 
sches Element empor u. wäre es Österreich nicht zu gönnen wenn die erste Reise der Flotte 
sich vor die Mauern Tripolis unter Anker legen, das Östereichs Sieges gewohnter Doppel- 
adler erringen würde. Frankreich und England würden schweigen, Frankreich weil es hie- 
durch in ruhigen (10) Besitz gelangt ist: und keinen Gränzstreit zu befürchten hat weil 
Thunesien dazwischen liegt. England würde als Repressalien eine Flotte nach Alexandrien 
absegeln lassen, was eine erwünschte Gelegenheit für England wäre, dieses für immer in 
Besitz zu nehmen. Spanien und die Italienischen Staaten würden in dieser Angelegenheit 
nicht interveniren [sondern ihre Augen auf Tunis richten] .10 

Tripolis ist an Population bedeutend geringer als Algerien. Auch besitzt es nicht so ver- 
wegene Kabilen wie jenes Land u. daher ein vieljähriger Kampf wie dort nicht zu befürch- 
ten ist. Eine Ursache Tripolis den Krieg anzukündigen dürfte leicht gefunden sein. Napo- 
leon besetzte Portugal 1808 weil er vorgab der Regent hätte sich geweigert Englische Waare 
weg zu nehmen, der Französische Konsul ließ sich einen Fächerschlag von Dei von Algier 
geben u. Frankreich erklärte den Krieg. Die Engländer bombardirten Kopenhagen, wegen 
einer geringen Ursache exet. Tripolis steht halb unter dem Schutze Konstantinopels; wie 
wichtig Tripolis für Östereich wegen seiner Nähe und der bedeutenden Ein u. Ausfuhr der 
Landes Produckte beider Länder wäre [ist] vorauszuschen. Mir dünkt daher eine weitläu- 
figere Beschreibung überflüßig. 

Und bedarf unser Staat nicht einen sogenannten Verbannungsort, hat nicht England 
seine Botny Bay? Frankreich sein Cajenn, Spanien seine Persidos, Neapel seine Pantelerya, 
und Rußland sein Sybirien für ihre Verbrecher? Wäre eine entfernte Oase / im Lande Tri- 
polis nicht der geeignetste Ort für unsere Verbrecher dahin zu schicken? So eine entfernte 
Oase ist durch das einfache Mittel, das man keine Kamele duldet, zu überwachen. Die Ver- 
brecher sollen das Land bebauen und sich selber ernähren, wodurch der Staat die hun- 
derttausende welche der Erhaltung der Verbrecher in Anspruch nimmt ersparen kann. Eine 
solche Oase ohne Kamelen ist gleich einer Insel im Ozean welche keine Fahrzeuge hat. 
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Franz Binder 
Ein europäischer Araber im Sudan’ 


Von 


Endre Stiansen 


Die Reiseliteratur über den Sudan ist überraschend reichhaltig.! Bereits vor der Eroberung 
durch die Ägypter 1820-21 gaben Forschungsreisende wie Bruce, Burckhardt und Browne 
der europäischen Leserschaft Einblick in eine unbekannte Welt; in den dreißiger und 
vierziger Jahren wurde die Literatur über das Niltal durch Beiträge von Rüppel, Pallme, 
Russegger und anderen bereichert. Die Öffnung des Weißen Nil und die Abschaffung der 
noch verbliebenen Regierungsmonopole 1851 führten noch mehr Fremde stromaufwärts 
nach Khartoum und darüber hinaus. Die Reiseliteratur gedieh in der Folge durch wichtige 
Beiträge von Werne, Brun-Rollet, D’Escayrac de Lauture, Petherick, Baker, von Heuglin, 
de Pruyssenaere, Schweinfurth, Nachtigal und vielen anderen, weniger bekannten Auto- 
ren. Die Einnahme von Khartoum 1885 und die darauffolgende nahezu völlige Isolation 
des Sudans bis zur anglo-ägyptischen Eroberung 1898 brachte die Reiseliteratur vorüber- 
gehend zum Versiegen. Gleichzeitig entstand dadurch die „Anti-Mahdisten“-Literatur, die 
im Stil zwar der Reiseliteratur ähnelt, aber als eigenes literarisches Sub-Genre zu sehen ist. 
Berühmte Beiträge wurden von Neufeld, Slatin und Wingate verfaßt; jedes einzelne 
Manuskript wurde vom britischen Geheimdienst in Kairo für die Zwecke der imperialen 
Propagandamaschine entsprechend zurechtgestutzt. Als Literaturgattung ist die Reise- 
schriftstellerei natürlich keineswegs ausgestorben. Jahr für Jahr gesellen sich weitere Titel 
zur bereits umfangreichen Bibliographie. 

Eine jüngere Studie von Marie Louise Pratt über die Reiseliteratur vor dem zwanzig- 
sten Jahrhundert unterscheidet zwischen wissenschaftlicher und sentimentaler Reiselitera- 
tur.2 Am Beispiel Sudan können etwa die Beiträge von Burckhardt, Schweinfurth und 
Nachtigal ersterer zugerechnet werden, während die von Petherick, Baker und de Pruysse- 
naere zur zweiten gehören. Hervorzuheben ist, daß die meisten Schriftsteller des neun- 
zehnten Jahrhunderts, die über den Sudan geschrieben haben, wissenschaftliche Ambitio- 
nen hatten. Sie sahen sich selbst als Reiseforscher und / oder Gelehrte, die ihre Beiträge zur 
Welt des Lernens leisteten. Daher boten ihre Bücher und Artikel sowohl geschichtliche 


Der vorliegende Beitrag ist eine leicht überarbeitete Version von: Endre Stiansen, Franz Binder: A 
European Arab in the Sudan, 1852-1863, in: Jay Spaulding/ Stephanie Beswick (Hg.), White Nile, Black 
Blood. War, Leadership, and Ethnicity from Khartoum to Kampala (Lawrenceville- Asmara 2000) 1-21. 
Übersetzung aus dem Englischen: Gabriele Müller (Wien). 
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Daten als auch detaillierte geo- und ethnographische Beschreibungen. Die moderne For- 
schung kritisierte die Reiseliteratur heftig, im besten Fall ethnozentrisch, im schlimmsten 
offen rassistisch zu sein. Die Kritik ist berechtigt, jedoch entstand diese unschöne Schräg- 
lage nicht von ungefähr. Schließlich wurde ein großer Teil der Reiseliteratur für ein Publi- 
kum geschrieben, das nach Geschichten über exotische Orte und Menschen ohne Zwän- 
ge bürgerlicher Gesellschaft gierte. Aufgabe der Reiseliteratur war auch, im Leser das 
Gefühl der Überlegenheit zu bestätigen. So wurden Haltungen geprägt, die für imperia- 
listische Propaganda durchaus nützlich waren. 

Ob wissenschaftlich oder sentimental: Die Reiseliteratur kann auch als Quelle für die 
Konstruktion von Biographien gelesen werden. Denn die meisten, wenn nicht alle Auto- 
ren fügten einige biographische Daten in ihre Veröffentlichungen ein; einige Beiträge kön- 
nen sogar als Autobiographien gelesen werden. Auch hier sind die Quellen auffallend ten- 
denziös. Die Schreiber neigten dazu, sich als Vertreter einer überlegenen Zivilisation zu 
präsentieren. Das brachten sie durch Betonung ihrer Verschiedenartigkeit von der einge- 
borenen Bevölkerung zustande; oft verwendeten sie die literarische Technik, eigene Gedan- 
ken und Handlungen detailliert zu beschreiben, während die indigene Gesellschaft nur in 
groben Pinselstrichen skizziert wird. Daher ragen die Autoren aufgeklärt, gebildet und 
alleinstehend inmitten einer fremden kulturellen Umwelt hervor, die von Leuten ohne aus- 
geprägte Persönlichkeit bevölkert wird. 

Wäre die Reiseliteratur die einzige geschichtliche Quelle, hätte sich diese Tendenz leicht 
fortgesetzt; der Rückgriff auf andere Quellen aber ermöglicht es, nuanciertere Biographien 
zu konstruieren. Die meisten Reisenden führten zwei Arten von Niederschriften, wovon 
eine zur Veröffentlichung bestimmt war, die andere nicht. Erstere wurde oben bereits ange- 
sprochen und kann als öffentliche Version bezeichnet werden; letztere besteht aus Tage- 
büchern, Briefen, diplomatischem Schriftverkehr und Handelsdokumenten und verdient 
durchaus das Etikett private Version. Das nicht publizierte Material ist besonders interes- 
sant, denn es enthüllt einiges über den alltäglichen Kontakt zwischen Reisenden und ein- 
heimischer Bevölkerung und erweckt auch die Mitglieder ausländischer Händlergemein- 
den in Städten wie Khartoum, Kassala und al-Obeid zum Leben. Als Gruppe sind die 
Kaufleute in der allgemeinen Reiseliteratur über den Sudan unterrepräsentiert. Zweifels- 
ohne waren sie aber die wichtigsten Vertreter Europas, denn sie waren in der Überzahl, 
blieben länger und hatten engeren Kontakt mit den Einheimischen als die professionellen 
Reiseschriftsteller. 

Im Folgenden stütze ich mich sowohl auf die öffentliche als auch auf die private Ver- 
sion, um Leben und Laufbahn von Franz Binder darzustellen, dem wahrscheinlich erfolg- 
reichsten (sofern Geld der alleinige Maßstab für Erfolg ist) europäischen Kaufmann im 
Sudan des neunzehnten Jahrhunderts.? 
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Die wichtigste öffentliche Beschreibung von Franz Binders Leben und Laufbahn ist sein 
autobiographischer Aufsatz „Mittheilungen des Herrn Franz Binder über seine Reise im 
Orient und sein Leben in Africa“, den er für Transsilvania, eine Zeitschrift seiner Heimat- 
stadt, geschrieben hat. Seinem eigenen Bericht zufolge wurde Binder 1820° im rumäni- 
schen Sobes (früher Mühlbach im zu Ungarn gehörigen Siebenbürgen) geboren und in 
Sibiu (Hermannstadt) zum Pharmazeuten ausgebildet, ehe er als Apotheker in Brasov 
(Kronstadt) zu arbeiten begann. Nach einiger Zeit begann er eine Kaufmannskarriere in 
Ploiesti in der Walachei. Aus nicht näher genannten beruflichen und familiären Gründen 
verließ er aber im September 1849 diese Stadt ohne bestimmtes Ziel vor Augen und kam 
schließlich nach Konstantinopel, wo er bis 12. Dezember des Jahres blieb. Mit dem 
Wunsch, seinen Halbbruder zu schen, der 1833 den Dienst in Ägypten quittiert hatte und 
in den Osten gegangen war, bestieg Binder ein Schiff nach Beirut, wo er einer Karawane 
den langen Weg nach Bagdad folgte. Das dortige Konsulat hatte keine Information über 
den Halbbruder, daher kehrte Binder zurück, Richtung Mittelmeer. Er kam im Juni 1850 
mit einem Empfehlungsschreiben an den Leibarzt des ägyptischen Herrschers Abbas Pasha, 
einem gewissen Dr. Brunner aus Bayern, in Alexandria an, wo er auf eine Anstellung als 
Apotheker hoffte. Zu der Zeit hatte Dr. Brunner Ägypten jedoch bereits verlassen, und 
Binder fand vorübergehend in Kairo Arbeit als Bäcker. Im Februar 1851 arbeitete er bereits 
als Tischler im Zeughaus der Stadt, wo er unter seinen Kollegen seinen Landsmann Karl 
Tonch kennenlernte. 

Auf Intervention des österreichischen Generalkonsulats (möglicherweise hatte der kurz 
zuvor bestellte österreichische Konsularagent in Khartoum, Konstantin Reitz, den ersten 
Kontakt hergestellt) wurde Binder eine Anstellung im Handelshaus Landauer & Co. in 
Alexandria zugesichert. Seine Aufgabe bestand darin, Handelswaren von Ägypten in den 
Sudan zu bringen, dort zu verkaufen und vom Gewinn und mitgebrachtem Bargeld suda- 
nesische Güter einzukaufen, mit denen er in den Norden zurückkehren sollte. Für diese 
Dienste erhielt er dreißig österreichische Taler, freie Kost und Logis sowie die Erlaubnis, 
Franz Geller, einen Österreicher deutscher Abstammung, als Assistenten anzustellen. Die 
Waren bestanden unter anderem aus zwei Arten venezianischer Perlen, rotem Nanking- 
stoff, Hemden aus demselben Material (als Geschenke für die lokalen Herrscher) und Tar- 
busche aus dem Maghreb. Binder trug zudem 500.000 Piaster in bar für laufende Ausga- 
ben, erwa die Heuer von Schiffen und Soldaten, bei sich. Eine halbe Million Piaster scheint 
außerordentlich viel, und es fällt schwer, die Höhe dieses Betrags zu akzeptieren; schließ- 
lich betrug das eingezahlte Kapital bei Landauer & Co. nur 200.000 Piaster.° Zur Zeit der 
Niederschrift, 1862, könnte Binder sein Gedächtnis im Stich gelassen haben; vielleicht ver- 
Suchte er auch, die Dinge imposanter darzustellen, als sie tatsächlich waren. 
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Am 27. September 1852 übernahmen Binder und Geller die gesamte Handelsware im 
österreichischen Generalkonsulat und verließen Kairo in Richtung Sudan. Sie segelten den 
Nil aufwärts nach Aswän (Assuan), wo die Fracht um den Katarakt herum nach Shalläl 
getragen wurde; hier bestiegen sie ein anderes Boot, das sie nach Korosko brachte, der 
nördlichen Kopfstation der Karawanenroute durch die Nubische Wüste. Nun folgte die 
schwierige Durchquerung der Wüste bis zur Stadt Berber; sie dauerte achtzehn Tage. In 
Berber heuerten sie neuerlich Boote und erreichten Khartoum am 28. November. Binder 
ließ die Waren bei der katholischen Mission, bevor er sich an Konstantin Reitz wendete, 
den österreichischen Vizekonsul in Khartoum, um nach Schiffen und Soldaten für eine 
Expedition am Weißen Nil zu verlangen. Der Konsul konnte jedoch nicht helfen, weil Bin- 
der zu spät gekommen war, um am jährlichen Ansturm in den Süden teilzunehmen; für 
gewöhnlich verließen die Schiffe Khartoum mit den Nordwinden des November und 
Dezember und kehrten mit Winterende oder Frühlingsbeginn zurück, wenn über den 
sudd, die Nilsümpfe, die Südwinde einsetzten. Zudem mußte Binder erfahren, die falsche 
Ware gebracht zu haben. Der Österreicher machte für dieses Mißgeschick einen der Teil- 
haber von Landauer & Co., den Syrer Fath Allah Shamsi, verantwortlich, den er bezich- 
tigte, durch Irreführung seiner neuen Partner das Geschäft für einen angeblichen Kom- 
pagnon im Sudan reservieren zu wollen. 

Reitz riet Binder, sein Vorhaben aufzugeben, am Weißen Nil Handel zu betreiben, son- 
dern, während er auf die Rückkehr der Expedition im Frühjahr wartete, sein Geld in 
Khartoum zum Ankauf von Gummi arabicum und Elfenbein zu verwenden, Darüber 
hinaus brachte ihn der Konsul in Kontakt mit Idris Adlan Abu Likaylik’, den er zuerst für 
den letzten König der „Fungi-Neger“, dann für den König der Shilluk hielt, der aber in 
Wirklichkeit ein Nachkomme der Hamaj-Regenten von Sennar® war. Binder vereinbarte 
mit Idris, daß dieser ihm Elfenbein für 1.200 Piaster pro gantar? liefern sollte; dieser 
erhielt dafür einen Vorschuß von 3.600 Piastern, der in ein Darlehen zu einer monatlichen 
Zinsrate von zwanzig Prozent umgewandelt werden sollte, falls er nicht genügend Elfen- 
bein lieferte, um diesen Vorschuß abzudecken oder das Geld binnen zweier Monate 
zurückgab. (Laut Binder lag die Zinsrate im Jahr 1862 bei „nur“ drei Prozent pro Monat 
oder sechsunddreißig Prozent jährlich). Nach Erfüllung des Vertrages reiste Binder nach 
al-Masalamiyya am Blauen Nil, wo er seine Ware verkaufte und Kaffee und Gummi 
erstand. 

Am Blauen Nil wurde Binder von Idris’ Schwiegersohn kontaktiert. Dieser berichtete 
ihm, daß Ismail Haqgi Pasha Abu Jabal, der Generalgouverneur des Sudans, während eines 
Besuches in Jabal Quli (zwischen Weißem und Blauen Nil, auf selber Höhe von al-Rusay- 
ris und dem Sitz von Idris Adlan gelegen) eine Erhöhung der Kriegssteuer gefordert hatte. 
Daher könne dem Österreicher kein Elfenbein geliefert werden. Der Generalgouverneur 


befand sich noch in Jabal Quli, und Binder machte sich auf, ihn dort zu treffen, da „die 
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Europäer mehr Recht als die ägyptischen Untertanen hätten“. Da ihm geraten worden war, 
nicht ohne Begleitung zu reisen, rekrutierte Binder seinen Landsmann Tonch in Khar- 
coum, ehe er sich auf den Weg zum Generalgouverneur machte. Er berichtet von einem 
Versuch, ihn an der Reise nach Quli zu hindern, der aber fehlgeschlagen sei, nachdem er 
„energisch erklärt hatte, dass ich [Binder] weder Menschen noch Tiere fürchte, dass er [der 
Generalgouverneur] als Beamter der Pforte für die Sicherheit der Person und des Eigen- 
tums zu sorgen habe und ich schon meinen Weg nach Djebbel-Guli mir bahnen werde“. 
Auf seinem Weg zu Idris traf Binder Carlo Teofilo Contarini, der für die katholische 
Mission in Dontaja (irgendwo am Blauen Nil) Nutzholz fällte. Contarini hielt es für wirt- 
schaftlich sinnvoller, Expeditionen am Weißen Nil in eigenen Booten zu unternehmen. So 
blieb Tonch in Dontaja, um den Bau zweier Nilbarken zu beaufsichtigen. Zu gleicher Zeit 
sandte Binder einen Boten nach Jabal Quli, um zu sehen, ob sein Elfenbein bereits bei- 
sammen und eine Reise sicher wäre, denn die Zeit davor hatte es Angriffe der Dinka auf 
verschiedene muslimische Dörfer gegeben. Ismail Pasha befand sich nunmehr auf dem 
Rückweg von Djebel Quli, und Binder trafihn in Karkuj, nahe von Dontaja. Der Öster- 
reicher wurde wohlwollend empfangen, bekam jedoch weder die von ihm geforderten 
Nägel noch Schiffszimmerer. 

Nun reiste Binder nach Jabal Quli, wo er von Idris Adlan willkommen geheißen wur- 
de, der ihm ein neues tuku/(eine kleine Hütte) gab und dreißig Sklavinnen zu seiner Ver- 
fügung stellte.!0 Idris hatte kein Elfenbein auf Lager, und erst bei Binders Ankunft in Jabal 
Awliya sandte er seine Reiter den Sobat stromaufwärts, um Elefanten zu jagen (die Tiere 
waren leicht zu töten, sobald die Reiter ihre Kniesehnen durchgeschnitten hatten). Der 
Österreicher reiste ab, noch bevor die Männer mit dem Elfenbein zurück waren, und such- 
te Tonch auf, der krank und niedergeschlagen war, nachdem er weder Nägel noch Arbei- 
ter zum Bau der Schiffe aufgetrieben hatte. In Dontaja gesellte sich ein Diener zu ihnen, 
der sechs ganatir Elfenbein von Idris Adlan abgeholt hatte; dieses wurde aber von den Zoll- 
beamten in Gedebat (al-Qadabat) beschlagnahmt. 

Binder und Tonch beschlossen, den Bootsbau aufzugeben, und kehrten nach Khar- 
toum zurück, wo ersterer über das österreichische Konsulat einen Prozeß gegen Ismail 
Pasha anstrengte, um seinen Vorschuß an Idris Adlan mit Zinsen zurückzuerhalten. In 
Abwesenheit seines Geschäftspartners hatte Franz Geller, der in Khartoum geblieben war, 
um nach dem Konsulat und den Tieren von Reitz zu schen, sechzig ganatir Elfenbein im 
Wert von 72.000 Piastern von Händlern gekauft, die vom Weißen Fluß zurückkehrten, 
und Binder verwendete den Rest des Firmengeldes (über 400.000 Piaster?), um Gummi 
arabicum zu erstehen. Insgesamt brachte er 137 Kamelladungen Elfenbein und Gummi 
arabicum nach Kairo, zu Transportkosten von vier Taler Pro gantar (ein Kamel konnte fünf 
ganatir Elfenbein oder sieben ganatir Gummi tragen), und übergab die Waren an das Trie- 
stiner Handelshaus von Luzato in der Hauptstadt. Von seinem Arbeitgeber erhielt Binder 
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sein Gehalt sowie 3.600 Piaster als Prämie; das Gummi arabicum und Straußenfedern, die 
er mit Geller nicht im Namen der Firma in Khartoum gekauft hatte, wurden in Kairo um 
1.000 Taler verkauft.!! Tonch hatte weniger Glück, da er zusammen mit einem französi- 
schen Partner in Ebenholz investiert hatte, das er nach Kairo schiffen wollte. Der niedrige 
Wasserstand des Nil ließ ihr Vorhaben scheitern, und der Österreicher mußte in Kairo als 
bescheidener Tischler von vorne beginnen. 

Binder verlängerte seinen Vertrag bei Landauer & Co. nicht. Er war unsicher, was er 
nun anfangen sollte, als der Leiter der römisch-katholischen Mission in Zentralafrika, Ignaz 
Knoblecher, vorschlug, als Dolmetsch und Vermittler für eine neue Gruppe von Missio- 
naren und Laien, die sich auf dem Weg nach Khartoum befanden, tätig zu werden. Als 
Entlohnung für diese zusätzliche Arbeit sollte er freien Transport und — um weiter Handel 
betreiben zu können - ein zinsenfreies Darlehen von hundert Pfund Sterling erhalten. Bin- 
der nahm diesen Vorschlag mit Freuden an und kaufte in Kairo für seinen eigenen Nutzen 
die notwendigen Waren (Rum, Kleidung, Strümpfe, Handspiegel, gefärbte Seide und 
andere Kleinwaren). Trotz einer Verzögerung in Korosko, weil die nötigen Tiere für den 
Transport von vierhundert Kamelladungen Waren fehlten, erreichte die Gruppe Khartoum 
ohne größere Probleme; jedoch traf sie erst ein, als die Handelsexpeditionen den Weißen 
Nil aufwärts bereits aufgebrochen waren, und konnte daher den Weg nach Süden nicht 
fortsetzen. 

Binder handelte diesmal hauptsächlich in der Gegend von Khartoum und verdreifachte 
sein Kapital binnen kurzer Zeit. Er brachte diesmal eine große Sammlung Tiere, darunter 
drei Löwen, zwei Leoparden und eine Moschuskatze mit, die ein Engländer hinterlassen 
hatte, der im Land der Shilluk gestorben war. Alles wurde nach Kairo gebracht und ver- 
kauft; die Tiere wurden um 800 Gulden von Jakob Dattelbaum (vom Berliner Tiergarten) 
erstanden. Binders Privatkapital betrug nun mehr als 3.000 Taler, und er kaufte darum wei- 
teres Handelsgut für eine neuerliche Reise in den Sudan. Diesmal nahm er Karl Tonch als 
Assistenten und Partner mit und versprach ihm ein Drittel des Gewinns aus dem gemein- 
samen Unternehmen. Während der Reisevorbereitungen wurde Binder gebeten, eine wei- 
tere Gruppe Missionare nach Khartoum zu führen. Die Reise Richtung Süden verlief pro- 
blemlos, teils dank eines firman (Edikts) des Sultans, das es ihm ermöglichte, alle Kamele 
in Korosko zu mieten. Seine Ware wurden wieder binnen kurzer Zeit, oft gegen Bargeld, 
verkauft, und er kehrte ohne Verspätung nach Kairo zurück, während sein Partner in Khar- 
toum blieb, um für sie ein Stück Land zu kaufen. 1855 gingen sie nach dem gleichen Mu- 
ster vor, diversifizierten allerdings ihre Geschäfte durch Errichtung einer Alkoholfabrik in 
der Hauptstadt Khartoum, auf deren Markt Binder inzwischen auch Elfenbein verkaufte. 

Binders expandierendes Geschäft wurde 1856 in gleicher Art weitergeführt, mit der 
Ausnahme, daß er seine Ankäufe in Alexandria tätigte. Es war jedoch ein schlechtes Jahr 
für den Import und Export von Gütern, weil es wegen des Sudanbesuchs von Muhammad 
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Said Pasha unmöglich war, genügend Kamele in Korosko anzumieten. Binder mußte zwei 
Drittel seiner Ware an der nördlichen Kopfstation der Karawanenroute durch die Nubi- 
sche Wüste zurücklassen — später erhielt er 60.000 Piaster Entschädigung von der ägypti- 
schen Regierung.!? Binders und Tonchs Geschäftspartnerschaft endete 1857, als sich letz- 
verer in Kairo niederließ und Binder weiter zwischen Ägypten und dem Sudan Handel 
betrieb. Im März 1858 diversifizierte Binder sein Geschäft weiter, als er nach Kordofan auf- 
brach, um Gummi zu kaufen. Die Ankäufe waren in zwei Monaten getätigt, und er kehr- 
te nach Khartoum zurück, von wo er die Güter nach Kairo verschiffte. Sein Agent wurde 
angewiesen, nur Handelsperlen für den äthiopischen Markt zu bringen, wo er Wachs und 
Kaffee einkaufte. 

Binder plante, 1859 seine Heimatstadt zu besuchen, aber die Abreise verzögerte sich 
und wurde schließlich wegen des Todes seines Freundes Alphonse de Malzac auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben. Bei einer Versteigerung im österreichischen Konsulat kaufte er 
alle Niederlassungen und Handelsrechte von de Malzac im Bahr al-Ghazal um 2.500 Taler 
- 50.000 ägyptische Piaster - und ging in Begleitung von 140 Soldaten de Malzacs im 
November 1860 in den Süden, um seinen neuen Besitz zu übernehmen. In Rumbek, dem 
Hauptstandort, ließ er sich als der neue Herr nieder, indem er erklärte, die Niederlassung 
bei einer Auktion im österreichischen Konsulat erworben zu haben. Der Besitzerwechsel 
verursachte jedoch kaum Störung, da de Malzacs Männern versichert wurde, weiter bei 
Binder arbeiten zu können, solange sie nur rechtschaffen und fleißig wären. Diese Abma- 
chung stieß auf allgemeine Zufriedenheit; nur eine Gruppe ehemaliger Sklaven äußerte 
Besorgnis, wie aus der öffentlichen Version ersichtlich ist: „Alle waren hiemit zufrieden bis 
auf 11 freie Neger, Sklaven des Verstorbenen; mit diesen letzteren hatte ich aber viel zu tun, 
um sie zu überzeugen, daß ich sie nicht verkaufen würde, sondern daß sie bei mir auch frei 
sein sollten und ich sie wie meine Kinder betrachten würde.“ 

Binder hatte sich als Bruder de Malzacs vorgestellt, und bald „kamen mehrere Häupt- 
linge an, die eine Zweitagesreise unternommen hatten, um mit mir den Tod meines Bru- 
ders zu betrauern“. Er empfing die Häuptlinge verschwenderisch, aber ohne Begeisterung 
oder Aufrichtigkeit. In seinen eigenen Worten: „Ich ließ 10 Ochsen und 50 Schafe schlach- 
ten, gab ihnen hinreichende Mengen von Durra; dann ging das Tanzen, Springen und 
Schreien unter Begleitung der großen Trommel und anderer Instrumente an, und deuerte 
drei Tage; den 26. endlich mußte wir mit Waffen in den Händen sie vertreiben, indem mit 
Gutem nichts auszurichten war.“ 

Nachdem er so auf seiner Station Ordnung geschaffen hatte, weigerte sich Binder, 
Fremde zu empfangen, wurde aber dennoch in lokale Machtkämpfe verwickelt. Anfang 
Jänner 1861 wandten sich vier Häuptlinge der Dinka-Stämme der Chich, Agar und 
»Agjel“ an ihn. Sie klagten, daß ihre Feinde, die „Gock“ (Twij?), „Fagock“ und „Lau“ (Lau 
oder Luaich?), ihnen den Krieg erklärt und bei einem Angriff all ihr Vieh und einige Kin- 
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der mitgenommen hätten. Daher ba- 
ten sie Binder um Hilfe; in seinen eige- 
nen Worten waren sie zu ihm als dem 
„Sohne Gottes, der bloß mit dem 
Knall, nämlich dem Gewehr die Neger 
umbringen könne“ gekommen. Als 
Gegenleistung für den Sieg über den 
Feind sollte der Österreicher die Hälf- 
te des zurückgewonnenen Viehs erhal- 
ten. Da er die Häuptlinge als seine 
Freunde betrachtete (die mit ihm Elfen- 
bein und Vorräte gegen Handelsgüter 
tauschten), sagte Binder seine Hilfe zu 
und stellte 110 seiner Männer für 
diese Aufgabe zur Verfügung. Inner- 
halb von Stunden waren die Krieger 
bereit, verließen den Standort aber 
nicht sofort. Denn erst wurde „unter 


einem großen Baum [...] nach mo- 


Abb. 14: Erfolgreicher Unternehmer im Sudan: 
Franz Binder 


hammedanischer Sitte noch gebetet, 
dann ein Schaf als Opfer geschlachtet, 
die Fahne, worauf arabisch: Jllach, 
Jlach illi Allah, Mohamet rassulall geschrieben ist, mit dem Blut des Opfers bespritzt ...“ 

Binders Soldaten wurden von 1.000 Dinka-Kämpfern begleitet, die auf „ihre eigene 
Art“ gebetet und vom Häuptling den Segen erhalten hatten. Der Krieg war erfolgreich, der 
Feind wurde geschlagen und das Vieh zurückgewonnen; offenbar gab es nur beim Gegner 
Verluste. Das Vieh wurde gerecht unter Soldaten und Dinkas aufgeteilt; für sich selbst for- 
derte Binder nur einige Schafe und Ziegen. 

Nun verließ Binder die Station, um das Gebiet der Jur zu besuchen, wo er mit drei 
Häuptlingen Freundschaft schloß und Handelswaren gegen Elfenbein tauschte. Nach zwei 
Wochen kehrte er nach Rumbek zurück und begann, die Reise nach Khartoum zu planen. 
Binder hatte über 100 ganatir (4.500 kg) Elfenbein erworben, das über Land an den Nil 
gebracht werden mußte; dort sollten die Stoßzähne mit dem Boot weitertransportiert wer- 
den. Da die Überlandreise durch wohlgesinntes und bekanntes Gebiet führte, traf das 
Elfenbein bald am Fluß ein und wurde mit einer bereits wartenden Barke nach Khartoum 
gebracht. Zu seinem großen Bedauern konnte Binder den Süden nicht verlassen, ehe er 
den Ankauf weiteren Elfenbeins organisiert und seine Handelsstation in Runga besichtigt 
hatte. Dieser Standort war fünf Jahre nicht aufgesucht worden, und Binder hatte viel zu 
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cun, allerlei Beschwerden und Klagen zu beschwichtigen, bevor er frei für die Abreise war. 
Auf dem Weg nach Khartoum erlegten Binders Jäger mehrere Elefanten mit einem Ergeb- 
nis von über 70 ganatir Elfenbein. 

Zu diesem Zeitpunkt litt Binder bereits unter dem Klima und brach bald nach Euro- 
pa auf, wo er einen guten Teil des Jahres 1862 verbrachte, um sich daheim in Transsilva- 
nien zu erholen. Er kam 1863 in den Sudan zurück; aber neuerlich streckte ihn Krankheit 
nieder, und er setzte sich im Oktober, nachdem er all seine Geschäftsanteile verkauft hat- 
te, zur Ruhe. Franz Binder starb 1875 in Borberek, nahe Hermannstadt. Er war erst 55 
Jahre alt. Die selbstverfaßte Inschrift auf seinem Grab gibt aber Zeugnis von einem Mann, 
der zufrieden mit dem ist, was er erreicht hat: 


„Ich sah das Heilands Grab, den Nil, 
Bis Chartum noch der Wunder viel, 
Dort winkte ehernem Fleiss das Glück, 
Doch zogs zur Heimat mich zurück, 
Hier fand ich Rast für meinen Stab, 
Heim, Gattin, Kinder und dies Grab.“ 


Die private Version 


Zur Zeit, als er endgültig den Sudan verließ, galt Binder als der reichste Europäer in Khar- 
toum, mit einem Kapital von zumindest £ 8.000 (800.000 Piaster).!? Wahrscheinlich ist, 
daß im neunzehnten Jahrhundert kein anderer Europäer mehr Geld im Sudan gemacht 
hat (Abb. 14). Sein autobiographischer Aufsatz vermittelt den Eindruck, daß der Import- 
und Exporthandel zwischen Ägypten und dem Sudan die Grundlage seines Erfolges war. 
Informationen aus anderen Quellen zeigen aber ein anderes Bild. 

Sein Einkommen entstand eigentlich zum Großteil aus Geldverleih und Investitionen 
in den lokalen Handel. John Petherick zum Beispiel, seit 1851 britischer Konsularagent, 


schrieb 1858, daß er unter den Papieren des verstorbenen Apostolio Picipio, einem Händ- _ 


ler von den jonischen Inseln, auf „einen Vertrag mit Herrn Binder für den Ankauf von 
Waren in Kairo, aus deren Erlös Herr Binder 40 Prozent zu erhalten habe“! gestoßen war. 
Der Vertrag wurde mit 25.000 Piaster bewertet. Dies verweist allem Anschein nach auf 
einen mudaraba-Vertrag zwischen Binder und Picipio. Ein mudaraba ähnelt dem Kom- 
manditvertrag, wie er aus der europäischen Wirtschaftsgeschichte als Vereinbarung bekannt 
ist, bei der ein Investor oder eine Investorengruppe einem Kommissionär Geld oder Ware 
anvertraut, der damit handelt und dann an den/die Investor/en das Kapital sowie einen 
vorher vereinbarten Anteil am Gewinn retourniert. Als Lohn für seine Arbeit erhält der 
Kommissionär den restlichen Gewinnanteil. Jeder Verlust durch Reiseunbilden oder erfolg- 
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lose Geschäfte wird ausschließlich vom Investor getragen; der Kommissionär haftet in kei- 
ner Weise für derartige Verlust, sein einziger Einsatz ist Zeit und Mühe. 

In der islamischen Rechtsterminologie wurde der Kommendator oder passive Partner (in 
diesem Fall Binder) rabb al-malgenannt; der Kommissionär oder aktive Partner wurde als 
mudarib bezeichnet. Der mudaraba war weder ein bloßes Darlehen noch reine Geschäfts- 
partnerschaft, sondern kombinierte die Vorteile beider durch Bereitstellung von Kapital und 
Aufteilung der Risken von Handelsunternehmungen; durch die Unabhängigkeit des aus- 
führenden Kommissionärs erwies er sich als ideal für den Handel auf große Entfernungen. 

Petherick führt Picipios Vertrag mit Binder als Posten auf der Aktivseite des Verstorbe- 
nen an; es ist aber nicht in Erfahrung zu bringen, ob der erwähnte Betrag das von Binder 
beigestellte Kapital oder nur Picipios Gewinnanteil war. Eine geringe Möglichkeit besteht 
auch, daß sich der Vertrag auf ein gemeinsames Unternehmen zwischen Binder und Pici- 
pio bezieht, um Waren aus Ägypten zu importieren; in diesem Fall wäre es eine Investi- 
tionspartnerschaft mit beschränkter Haftung (ira). 25.000 Piaster sind 1.250 Taler oder 
250 Pfund. Wurde das Kapital zur Finanzierung ägyptischer Handelsware verwendet, hat 
es für Binder sicher einen hübschen Betrag abgeworfen, denn importierte Güter konnten 
einen Gewinn von bis zu 800 Prozent erzielen. 

Der Handel zwischen dem Sudan und Ägypten war eine relativ sichere Investition, aber 
wahrscheinlich noch profitabler war es, den Kaufleuten, die den Weißen Nil aufwärts rei- 
sten, Geld zu leihen. Erwähnt wurde bereits, daß Binder einer von de Malzacs wichtigsten 
Gläubigern!® war. Weil dieser einer der größten Elfenbeinhändler und Sklavenjäger war, 
ist durchaus anzunehmen, daß Binder einen beträchtlichen Teil seines Profits aus dem 
Elfenbeinhandel erzielte. Seine Rolle als Gläubiger de Malzacs erklärt auch, warum er des- 
sen Handelsstationen und -rechte für einen, wie Gray es nannte, „armseligen“ Betrag von 
£ 500 bekommen konnte; es könnte zum Beispiel sein, daß de Malzac einen Teil seines 
festen Vermögens als Sicherheit für ein Darlehen geboten hatte. De Malzacs Schulden 
wären in diesem Fall vom Betrag abgezogen worden, den Binder bei der Versteigerung im 
Konsulat geboten hatte. 

Binder wurde nie des Sklavenhandels bezichtigt, aber zahlreiche Quellen erwähnen de 
Malzac eindeutig als „Pionier in diesem widerwärtigen Geschäft“. Von einigem Interesse 
ist daher, was von Heuglin 1862 schrieb: „An Muhammed Cher [Khayr] setzte auch Mal- 
zac den grössten Theil seiner schwarzen Waare ab und nach seinem Tode fanden sich 
Schuldverschreibungen über den Empfang von Sklaven, gegen die Muhammed Cher sei- 
nem Geschäftsfreunde Pferde liefern sollte. Diese Papiere kamen zuerst in Verlust, wurden 
aber wieder aufgefunden und bereits amtlich vom Österreichischen Konsulat gerirt auf den 
Käufer [Binder] des Malzac’schen Etablissemenis (!).“17 

Das beweist natürlich nicht, daß Binder dort fortsetzte, wo de Malzac geendet hatte; 
andererseits gibt es keinen Grund anzunehmen, daß der Österreicher das System der Aus- 
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beutung, das auf seinem Gut im Bahr al-Ghazal bereits etabliert war, geändert hat. Anfang 
1860 war das Sammeln von Elfenbein so eng mit Sklavenarbeit verwoben, daß Binder 
bewußt gewesen sein muß, wie sein neuerworbenes Geschäft funktionierte. Ein deutliches 
Indiz, wenig oder nichts zur Veränderung des Systems getan zu haben, war, daß er binnen 
seines kurzen Aufenthaltes im Süden über einhundert ganatir Elfenbein zusammenbrach- 
ce. Eine „Steueraufzeichnung“ aus 1855 gibt weiteren Einblick, wie rasch Binder in viele 
unterschiedliche Geschäftsfelder involviert wurde.!® Hier wird vermerkt, daß „ khwaja 
Bindwar [Binder]“ 16 ganatir Elfenbein an Daf’ Allah al-Hadarbi verkaufte. Binder war 
eindeutig der Besitzer des veräußerten Elfenbeines gewesen. Es gibt aber keinen Hinweis 
in den Quellen, daß er selbst es aus dem Süden geholt hatte. Folglich muß es ihm durch 
andere Kanäle zugekommen sein. Zwei plausible Erklärungen bieten sich an: ein Vertrag 
über Elfenbein, den er bei seinem ersten Besuch im Sudan mit Idris Adlan geschlossen hat- 
te und der verlängert wurde, oder daß das Elfenbein am Markt von Khartoum erworben 
wurde. In seiner Autobiographie vermerkt Binder, daß Franz Geller sechzig ganatir Elfen- 
bein von einem Händler gekauft hatte, während er selbst nicht in Khartoum war. Binders 
Rolle wäre in diesem Fall bloß die eines Mittelsmannes gewesen. Eine dritte Erklärung wäre 
möglich: Die Kaufleute in Khartoum, wie Binder, investierten in die Expeditionen nilauf- 
wärts; das Elfenbein könnte somit die teilweise oder gänzliche Rückzahlung einer in diese 
Expeditionen getätigten Investition sein. Die Expeditionen waren oft als mudaraba-Ver- 
tragspartnerschaften organisiert, die beendet und deren Konten beglichen wurden, sobald 
die Schiffe mit Saisonende aus dem Süden nach Khartoum zurückkehrten. Der Verkauf 
von sechzehn ganatir Elfenbein hätte ihm ein Nettoeinkommen von rund 27.000 Piaster 
(oder 1.350 Taler) gebracht; auf diesen Betrag hatte die Regierung auch versucht, eine Steu- 
er von zehn Prozent einzuheben. Natürlich kann sein tatsächlicher Gewinn unmöglich 
geschätzt werden, er wird aber beträchtlich gewesen sein. Addieren wir das Mindestnetto- 
einkommen der beiden Unternehmen, an denen Binder unserer Kenntnis nach 1855 (mit 
Picipio und Daf Allah) beteiligt war, kommen wir auf insgesamt 1.850 Taler (500 und 
1.350); das ist eine beachtliche Summe, zumal er erst kaum drei Jahren zuvor als unerfah- 
tener Kaufmann in den Sudan gekommen war. 

Binders weitgesteckte Geschäftsinteressen brauchten eine umfassende Geschäftsorganisa- 
tion. Erwähnt wurde bereits, daß er ungefähr 1854 seinen Landsmann Karl Tonch angestellt 
hat; Petherick schrieb in Khartoum im Juli 1855 über „einen Syrer in Geschäftsverbindung 
mit einem respektablen österreichischen Individuum, das zwischen dieser Stadt und Kairo 
Handel betreibt ...“1? Damit ist fast sicher Binder gemeint; der genannte Syrer ist entweder 
Ibrahim Baz, Mikhail Lutf Allah al-Shami oder Khalid al-Shami.? Es entsprach dem Ge- 
schäftswesen des Sudans der 1850er Jahre durchaus, daß ein europäischer Händler in enger 
Verbindung mit Kollegen unterschiedlicher Nationalitäten stand; viele, wenn nicht die mei- 


sten dieser Beziehungen wurden auf der Grundlage von Geschäftspartnerschaften abgewickelt. 
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Öffentliche versus private Version 


Ein Vergleich zeigt, daß sich öffentliche und private Versionen durchaus zusammenfügen, 
jedoch unterschiedliche Gewichtung haben. Erstere verarbeiten die exotischen Abenteuer 
eines zum Kaufmann gewordenen Apothekers, während letztere detailliert das Wesen sei. 
ner Handelsinteressen beschreiben. Das überrascht nicht, weil der veröffentlichte Text für 
ein Publikum verfaßt wurde, dem die afrikanische Gesellschaft unbekannt war, während 
die unveröffentlichten Quellen zum Großteil Dokumente von rechtlichem, aber nicht von 
allgemeinem Interesse sind. Welches Bild entsteht nun beim Vergleich beider Versionen? 

In der öffentlichen Version präsentiert sich Binder als Geschäftsmann, der gewillt ist, 
Risken zu tragen und jegliche Geschäftschance zu ergreifen, gleich wo und wann sie sich 
bietet. Seine „merkantile Neugierde“ — um einen Satz von Pratt zu zitieren — brachte ihn 
von Iranssilvanien über die Levante in den Sudan, wo er durch harte Arbeit zu Wohlstand 
gelangte. Bei der Beschreibung der indigenen Bevölkerung ist er eher paternalistisch als 
übermäßig rassistisch; etwa als er in Rumbek einigen ehemaligen Sklaven de Malzacs ver- 
sichert, nichts fürchten zu müssen, da er sie ohnehin weiter als seine „Kinder“ betrachte, 
Gleichzeitig war es mit seiner Toleranz nicht weit her; auch schämte er sich nicht zuzuge- 
ben, daß er seine Männer an einem Beutezug hatte teilnehmen lassen, der zweifellos Tod 
und Zerstörung brachte. Binder erweckt den Eindruck, freien Umgang mit den Sudane- 
sen zu pflegen, bemüht sich aber auch zu betonen, als Österreicher andere Rechte als die 
Einheimischen zu haben. Interessant in diesem Zusammenhang ist, daß er weder seine 
Heirat mit einer Frau aus Beni Shanqul, an der äthiopischen Grenze, noch seinen Sohn 
erwähnt, der auf Edoardo Benisangolensis getauft wurde und 1858 in Khartoum starb.?! 
Diese kleine Familie ist sicher nicht die, die in seiner Grabinschrift erwähnt wird. Diese 
„fand“ er — dem Text zufolge - in Transsylvanien, und es gab „Kinder“, also mehr als eines. 
Häitte er seine Ehefrau und sein Kind aus dem Sudan mitgebracht, hätte er sich sicherlich 
nicht in dieser Weise ausgedrückt. Und die Kirchenbücher von Khartoum nennen ihn nur 
als Vater eines Kindes. 

Ein weiterer dunkler Punkt ist die Beziehung Binders zum österreichischen Konsulat 
in Khartoum. Er agierte bei vier Gelegenheiten als Konsul; das erste und einzige in der 
öffentlichen Version erwähnte Mal war im frühen Dezember 1852, als Reitz ihn bat, nach 
dem Konsulat zu schen, während er die Handelsroute nach Äthiopien für den österreichi- 
schen Handel zu öffnen suchte; Binders Verpflichtungen waren begrenzt, weil die öffent- 
lichen Aufgaben von Johann Kociancic (damals für die katholische Mission zuständig) ver- 
sehen wurden und er sich Tage nach seiner Bestellung in Richtung Blauer Nil aufmachte, 
um Handel zu treiben. Das zweite Mal war 1857-58, als der ernannte Konsul, Joseph Nat- 
terer, Tiere nach Wien transportierte. Binder war zu dieser Zeit sehr mit seinen eigenen 
Handelsaktivitäten beschäftigt und hinterließ keine Spur einer Tätigkeit am Konsulat. 
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Durch Natterers Abwesenheit 1861-62 wurde Binder in den Monaten Juni bis Februar 
erneut für die österreichische diplomatische Mission in Khartoum zuständig; da zu dieser 
Zeit aber seine Gesundheit angegriffen war, war er eher Verwalter denn aktiver Konsul. Das 
vierte und letzte Mal war Binder während seines kurzen letzten Besuches im Sudan 1863? 
der Vertreter Österreichs. Er war nicht als unumschränkter Konsul ernannt worden, son- 
dern bloß als geschäftsführender Verwalter („provisorische Gerenz“), und sein Gehalt war 
auf 63 Gulden pro Monat begrenzt. Als er nach nur sechs Monaten im Amt im Oktober 
in den Ruhestand trat, schuldete ihm die österreichische Regierung 1.129 Gulden, die er 
den österreichischen Truppen spendete, die während des zweiten Dänisch-Deutschen Krie- 
ges in Schleswig gegen die Dänen kämpften.?? Diese Spende zeigt Sinn für Patriotismus, 
aber auch, daß er ein sehr reicher Mann war. Für seine Dienste an katholischer Mission 
und Staat wurde Binder im Dezember 1862 das Goldene Verdienstkreuz mit der Krone 
verliehen.*® 

Die private Version kann, wie gesagt, die Schräglage von Binders öffentlichem Lebens- 
bericht im Sudan korrigieren. Das wichtigste Korrektiv betrifft seine Beziehung zur ein- 
heimischen Bevölkerung. Anders als in seiner Selbstdarstellung war Binder eng in die loka- 
le Gemeinschaft eingebunden. Seine Ehe wurde ja bereits erwähnt. Ein weiteres Beispiel 
ist seine Karriere als Kaufmann: Binder hatte drei unterschiedliche Geschäftsinteressen: 
den Handel zwischen Ägypten und dem Sudan, den Gummi- und den Elfenbeinhandel 
(ein viertes Gebiet wäre die Branntweinbrennerei in Khartoum, die ich aber mangels Quel- 
len beiseite lasse). Oben wurde die Annahme laut, daß Binder und Picipio einen muda- 
raba-Vertrag geschlossen hatten, um mit Ägypten zu handeln; der Anstellungsvertrag mit 
Tonch war eine Partnerschaft, durch die letzterer sein Gehalt aus den von ihm und Binder 
in gemeinsamer Anstrengung erzielten Gewinnen erhielt. Der mudaraba war, wie erwähnt, 
ideal für Handel auf große Entfernungen, weil er dem mudarib Handlungsfreiheit ein- 
räumt und die Vertragsdauer flexibel war. Als Finanzierungsmethode eroberte er — vor der 
Ausbreitung des Islam — zuerst den östlichen Mittelmeerraum (Mohammed handelte in 
Syrien als mudarib in einer Geschäftspartnerschaft, bei der seine künftige Gattin Khadija 
den Part des rabb al-malübernahm). Wahrscheinlich war er im neunzehnten Jahrhundert 
die am meisten verbreitete Form zur Finanzierung des Handels zwischen dem Sudan und 
Ägypten. Im islamischen Gesetz verwurzelt, wurde über mudaraba-Verträge in lokalen 
Gerichten prozessiert, wenn einer der Vertragsparteien die Bedingungen verletzt hatte. 
Zudem hatte der mudaraba weitere Vorteile; er war unbürokratisch und für den rabb al- 
mal potentiell gewinnbringender als ein verzinstes Darlehen. Binder hatte durch ihn 
Rechtssicherheit und konnte sein Geschäft mit kalkulierbaren Risken expandieren. 
Wenig ist über die Beteiligung Binders am Handel mit Gummi arabicum?? bekannt 
(im übrigen ist die Dürftigkeit der Information über den Gummihandel typisch und steht 
in scharfem Gegensatz zum umfassenden Material über den Elfenbeinhandel). Die beste 
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Quelle ist die öffentliche Version von Binders Lebensgeschichte, wo er vermerkt, 1852/53 
und 1858 Gummi gekauft zu haben. Dies verweist auf seine Jungfernfahrt in den Sudan, 
und die Umstände legen nahe, daß er seine Ankäufe in oder um Khartoum getätigt har, 
Das zweite Mal ist aufgrund der Information interessanter, daß er nach Khartoum reiste, 
Gummi arabicum (Acacia senegal) wuchs in „Gärten“ im ganzen nördlichen Kordofan. al- 
Ubayyid und Bara waren die historischen Sammelplätze, an die Gummi in großen Men- 
gen gebracht wurde. Als Handelsreisender hätte Binder seinen Gummi hier oder in irgend- 
einer der kleineren Marktstädte kaufen können. Überall hätte er Eingang in bestehende 
Netzwerke der Kaufleute gefunden, von denen schließlich seine eigenen Geschäfte abhän- 
gig gewesen wären. Eine Alternative wäre gewesen, durch das Gummianbaugebiet zu rei- 
sen, um von den Produzenten zu kaufen, aber da er nur zwei Monate nicht in Khartoum 
war, ist dies unwahrscheinlich. Einige europäische und nicht-europäische Gummihändler 
schlossen Verträge mit den Besitzern der Gummigärten, um die Ernten des Folgejahres zu 
einem Fixpreis anzukaufen (dem shayF-System). Binder aber tat dies nicht, sondern bat sei- 
nen Agenten, Handelsware für die folgende Saison am äthiopischen Markt zu besorgen. 
Das Zentrum des europäischen Gummihandels lag in Alexandria, wo Exporthändler den 
Gummi entweder von unabhängigen Händlern oder durch ihre eigenen Handelsreise- 
agenten erwarben. Letztere wurden oft auf Grundlage des mudaraba finanziert. Bei der 
Reise von Khartoum nach Kordofan wäre Binder selbstfinanziert gewesen; aber er hätte 
seinen Gummi auch an ein Handelshaus in Alexandria, wie Joyce, Thurburn & Co, ver- 
kaufen können. 

Binder Beteiligung am Elfenbeingeschäft durchlief zwei Phasen. Die erste begann sofort 
nach seiner Ankunft in Khartoum, als er Elfenbein kaufte und nach Kairo brachte. Auch 
hier stieg er in ein bereits bestehendes Handelsnetzwerk ein. Interessant ist nachzuvollzie- 
hen, wie sein anfänglicher Eifer, in den Süden zu gehen, nachließ, denn es gibt - bis nach 
seinem Ankauf von Malzacs Besitz im Jahr 1860 — keine Aufzeichnung etwaiger Überle- 
gungen, eine unabhängige Expedition flußaufwärts zu schicken. Vermutlich fand Binder, 
daf genügend Geld mit Elfenbeinhandel auf dem Markt von Khartoum zu machen sei. 
Wie erwähnt, könnte er in die Expeditionen anderer investiert und dafür Anrecht auf 
deren mitgebrachte Stoßzähne gehabt haben. Vielleicht hat er sie in der Hoffnung auf 
Gewinn beim Wiederverkauf auch zu marktüblichen Preisen erstanden. Der wichtige 
Punkt ist, daß er zu dieser Zeit nur ein kleines Rädchen im großen Handelsgetriebe war. 

Die zweite Phase seiner Laufbahn als Elfenbeinhändler begann mit dem Erwerb von 
de Malzacs Besitz. Im Vergleich zu anderen europäischen Händlern im Sudan ging er ziem- 
lich spät vom Handel über Land zum Handel auf dem Fluß über.2° John Petherick zum 
Beispiel, dessen Karriere in anderer Beziehung jener Binders ähnelte, wechselte Mitte der 
fünfziger Jahre vom Gummi- zum Elfenbeinhandel, und Antoine Brun-Rollet, ein Händ- 
ler aus Savoyen und zeitweiliger Konsul, tat dies kurz nach Öffnung des Weißen Nil. 
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Abb. 15: Elfenbein, Sklaven und Gummi: Dorf der Shilluk am oberen Weißen Nil 
(Zeichnung eines österreichischen Missionars, 1849) 


Beide, Petherick und Brun-Rollet, etablierten ihre eigenen Netzwerke im Bahr al-Ghazal, 
wohingegen Binder bloß eine bestehende Organisation erbte. Das Herz dieser Organisa- 
tion waren die Stationen im Süden, die „Zentren der Ausbeutung“. In den vierziger Jah- 
ren war die Basis des Elfenbeingeschäftes der Tauschhandel mit der einheimischen Bevöl- 
kerung gewesen; die Händler des Nordens segelten flußab- und -aufwärts und kauften das 
Elfenbein entweder unterwegs oder errichteten kleine Handelsposten am Flußufer oder im 
Landesinneren (Abb. 15). Bald wurden diese Niederlassungen zu befestigten Lagern (arab. 
zariba, pl. zaraib), von denen aus Expeditionen entsandt wurden, sobald die Elefanten aus 
der unmittelbaren Nachbarschaft verschwunden waren. Zwar waren Stoßzähne immer 
noch durch Tauschhandel erhältlich, verbreiteter aber war die Jagd mit modernen Feuer- 
waffen oder das Eintauschen nach Sklavenjagden. Diese folgten einem einfachen Muster: 
Schwerbewaffnete Männer griffen ein Dorf oder ein Viehcamp an, fingen so viele Leute 
und/oder Vieh wie möglich und tauschten dann diese Beute gegen Elfenbein ein. Viele 
Männer, Frauen und Kinder wurden auch zu den Stationen gebracht, wo sie für Landwirt- 
schaft oder Haushalt versklavt oder auf die Sklavenmärkte im Norden geschickt wurden. 

Ein Agent (wakil) war für jede Station und eine beachtliche Arbeitstruppe aus Solda- 
ten, Jägern, Tischlern, Kontoristen, Köchen, Führern und Dolmetschern zuständig. Diese 
Agenten erhielten entweder fixe Löhne oder vereinbarte Anteile am Elfenbein, oder beides 
kombiniert. Die Männer bekamen zwar reguläre Löhne, aber ihr Haupteinkommen 
stammte aus zwei anderen Quellen: Vor allem stand ihnen die Hälfte der Beute jedes erfol- 
greichen Überfalls zu, und zweitens konnten sie selbständig Handel betreiben. Die mei- 
sten Agenten waren nordsudanesische Araber. 

Das zariba-System der Ausbeutung wurde im Süden entwickelt. Manchmal wurde 
argumentiert, daß es zuerst von europäischen Elfenbeinhändlern eingeführt wurde, aber 
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das ist falsch. Die Agenten brauchten — und hatten auch — große Autonomie und führten 
die Stationen ohne Einmischung aus Khartoum. Man darf nicht vergessen, daß der Besit- 
zer Jahre hindurch abwesend sein konnte. Als Binder im Süden ankam, waren zum Bei- 
spiel bereits (mindestens) fünf Jahre vergangen, seitdem die Station zuletzt besucht wor- 
den war. Dennoch trug er weniger Verantwortung, als er in der öffentlichen Version 
vorgibt. Auch geschah der beschriebene Beutezug nicht aus Loyalität zu seinen Freunden, 
sondern ergab sich aus der Struktur des Elfenbeinhandels in den 50er und 60er Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Ein Beobachter hat vermerkt, daß Binder für ein Handelsnetzwerk von Kordofan bis 
Äthiopien zuständig war;27 möglich ist, daß hier auch Bahr al-Ghazal dazugehörte. Diese 
Aussage ist jedoch irreführend, wenn das Wesen dieses Netzwerkes nicht erläutert wird. 
Binders Handel über Land kreiste um mudaraba-Verträge. Es handelte sich jedoch nicht 
um eine hierarchische Bürokratie, sondern mehr um eine lose strukturierte Organisation, 
in der jeder Partner große rechtliche und wirtschaftliche Autonomie behielt. Der Handel 
auf dem Fluß war wesentlich hierarchischer geordnet. Dennoch gab es partnerschaftliche 
Elemente der Beziehung Binders zu seinen Angestellten, und er hatte keineswegs die volle 
Kontrolle über sein eigenes Unternehmen. Sowohl beim Handel über Land als auch zu 
Wasser paßte sich Binder der fremden Umwelt an, indem er die arabischen Geschäfts- 
praktiken annahm. 

Der öffentliche autobiographische Essay zeichnet ein Bild, wie es Binder Gleichge- 
sinnten vermitteln wollte; er vermittelt den Eindruck, daß er eine einsame Figur war, die 
sich den Geschäften widmete und von der einheimischen Gesellschaft fernhielt. Dieses Bild 
ist jedoch fehlerhaft. Erst die Gegenüberstellung der öffentlichen und der privaten Version 
ergibt eine umfassendere Biographie. Wie die meisten Fremden im Sudan des neunzehn- 
ten Jahrhunderts war Binder in die lokalen Gebräuche und Praktiken eingebunden. Er hei- 
ratete dort, hatte Familie und seinen Wohnsitz, solange seine Gesundheit das Klima ertrug. 
Als Händler war er nicht von seinen Kollegen zu unterscheiden, gleich ob sie arabische 
Sudanesen oder Levantiner waren; und ohne in deren Handelstechniken Meisterschaft zu 
erlangen, hätte er es nie zu Wohlstand gebracht. Binder wurde durch Anpassung erfolg- 
reich. Durch Anpassung änderte er sich und wurde zu einem europäischen Araber. 
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Von 
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Während meiner Afrikareisen wurde ich (nachdem geklärt worden war, daß die Kängu- 
ruhs nicht bei uns beheimatet sind) oft mit der Frage konfrontiert, wo denn Österreich 
seine Kolonien gehabt hätte. Daß wir keine hatten, wollte mir niemand glauben, „weil alle 
Weißen kolonialistisch, rassistisch und eurozentrisch sind ...“ Dabei waren meine Argumente 
- glaube ich - durchaus plausibel: 


Als die großen europäischen Seemächte entstanden, hatte das kleine Erzherzogtum Österreich 
noch keinen Zugang zum Meer, und das junge Ungarn war eher daran interessiert, seine Gren- 
zen zu festigen. Als Kolumbus seine Reisevorbereitungen nach Indien traf (er wäre dort auch 
gelandet, hätte ihm Amerika den Weg nicht versperrt ...), eroberte König Matthias Corvinus 
von Friedrich III. die kaiserlichen Erblande und unterschätzte dabei die osmanische Expansion, 
was Ungarn 150 Jahre türkische Herrschaft kostete. Zur Blütezeit des transatlantischen Sklaven- 
handels entwickelte sich die Habsburgermonarchie zu einer bedeutenden Kontinentalmacht, 
indem sie u. a. Ungarn „schluckte“. Zur Schaffung einer schlagkräftigen Marine (Vorausset- 
zung für einen Kolonialerwerb) bestand wenig Anlaß, die Adria war praktisch ein österreichi- 
sches Binnenmeer. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts, als die Malaria, der mächtigste „Verbün- 
dete“ der Afrikaner, bekämpft und damit der Weg ins Innere Afrikas frei wurde,! hätten wir 
„unsere“ Chance gehabt (die Küstenbereiche Afrikas waren nämlich bereits „vergeben‘). Die 
Gründung von Siedlerkolonien sowie „Schutzverträge“ mit den Einheimischen wären ausrei- 
chend gewesen, um später, gemäß Berliner Konferenz, Besitzanspruch geltend zu machen; etwa 
aufdas Gebiet zwischen den Flüssen Kongo, Okavango und Zambezi, wo Laszlö Magyar zwi- 
schen 1849 und 1864 tätig war. Österreich-Ungarn war aber — trotz Erzherzog Ferdinand 
Maximilians Bestrebungen — immer noch eher an einer Balkanexpansion interessiert. Nach dem 
Sprung ins Industriezeitalter im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, als Österreich-Ungarn an 
Afrika zu denken anfing, war es zu spät. 


Meine Erklärungsversuche lösten lediglich ein hämisches Grinsen aus: „Ihr wart also un- 
fähig ...“ Im folgenden versuche ich zu beleuchten, warum „unsere“ Chance mit Läszlö 


Magyar ungenutzt geblieben ist. 


Andreas Szabo 


1. Magyars Lebenslauf 


Zu seinen Lebzeiten war wenig über ihn 
bekannt. Wissenschafter, die mit ihm in 
Verbindung standen, wie Jänos Hunfalvy? 
oder August Petermann? haben ihn nie 
gesehen. Silva Porto? erwähnte ihn - 
soweit ich feststellen konnte - nirgends. 
Lediglich der österreichische Botaniker 
Friedrich Welwitsch, der Magyar 1854 in 
Luanda kennenlernte, schrieb über ihn in 
einigen Briefen. Manche Zeitgenossen 
haben an Magyars Glaubwürdigkeit, sogar 
an seiner Existenz gezweifelt.? Sein einzi- 
ges Porträt (Abb. 16) stellt gar nicht ihn, 
sondern seinen Halbbruder (?) Jözsef dar, 
der während der 1848/49er Revolution 
starb. Über Magyars Leben und Werk gibt 


es bis heute ein einziges zuverlässiges Werk 
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Geschichte der geographischen Forschun- Abb. 16: Angebliches Porträt 
des ungarischen Afrikareisenden Läszlö Magyar 


gen in Ungarn“ von Gusztäv Thirring.® 
Dieses Buch wird seine Aktualität wahr- 
scheinlich erst durch das (hoffentlich bald erscheinende) Textbuch von Eva Sebestyen: 
„Läszlö Magyars Leben und Werk - im Lichte seiner Korrespondenz und zeitgenössischer 
Dokumente“ verlieren. Im Rahmen unseres gemeinsamen Forschungsprojektes haben wir 
nämlich verblüffende Dokumente gefunden, die eine Revision der Magyar-Biographie 
möglich, sogar erforderlich machen.’ 


Kindheit und Jugend (1818-1839) 


Läszlö Magyar wurde am 13. November 1818 in Szombathely (Westungarn) als unehe- 
liches Kind „Ladislaus Spurius“von Anna Horväth geboren. Die Volksschule besuchte er 
in Dunaföldvär, das Gymnasium absolvierte er in Kalocsa, Pest und Szabadka (heute Subo- 
tica). Laut einem Jugendfreund soll er ein schmächtiger, blonder Junge mit Schielaugen 
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gewesen sein, der Geographie und Geschichte besonders mochte und sich mit seinen 
Freunden stets über Seeabenteuer unterhielt.” Manche Forscher vermuten, daß er an der 
Universität Pest Philosophie studiert hätte. Es gibt aber keinen passenden Eintrag zwischen 
1833 und 1843, weder in den Matrikeln der Universität noch in denen der anderen Aka- 
demien Ungarns in P&cs, Kecskemet, Eger oder Eperjes.!? Auch in den Matrikeln der 
Universität Wien habe ich keinen passenden Eintrag gefunden. Listowel meint, daß er die 
Vorlesungen möglicherweise ohne Immarrikulieren besucht hätte, um seine Herkunft ge- 
heimzuhalten.!! Tatsache ist, daß wir über seine Tätigkeit zwischen 1836 und 1846 kein 
Dokument besitzen - eine vor kurzem entdeckte vielversprechende Spur in den erhalten 
gebliebenen Dokumenten der Jettin-Stiftung hat sich als falsch erwiesen - und daß Magyar 
nie über eine Universitätsausbildung oder Studienkollegen, Freunde aus den Universitäts- 
jahren sprach. 1? 

Über Magyars Mutter Anna Horväth (1798?-1818?) wissen wir praktisch nichts. „Die 
Tatsache, daß die Taufeltern ihres Sohnes (Zanelli Ferenc und Kanitsär Anna) zu den vor- 
nehmsten Bürgern der Stadt zählten, läßt lediglich darauf schließen, daß sie aus einer bes- 
seren Familie stammen dürfte ... Ob sie mit den Zanellis verwandt oder ihr Gast bzw. ihre 
Angestellte war, wissen wir nicht.“!3 In der Sterbematrikel von Szombathely ist eine in Bol- 
dogasszony geborene Anna Horväth (ein sehr häufiger Name in den Marrikeln) eingetra- 
gen, die am 6. Dezember, also 3 Wochen nach der Geburt von Läszl6, starb. Der Säugling 
wurde laut Hunfalvys Trauerrede der Großmutter, Apollonia Horväth, überantwortet;!% 
die Mutter dieser Anna Horväth aber hieß Eva Szalay. Versuche, die Geschichte der Fami- 
lie Horväth zu rekonstruieren, endeten hier, weil auch für den Fall, daß Apollonia Horväth 
nicht die Großmutter, sondern z. B. eine der Urgroßmütter war, sich keine weiteren Daten 
finden ließen. 

Magyars Vater (?) Imre Magyar!? (1791-1871), der zu Bedauern seiner Eltern keine 
Neigung für eine kirchliche Laufbahn hatte und sein Studium im Wiener Pazmaneum 

1809 abbrach, fing 1812 im berühmten Georgicon in Keszthely an, Landwirtschaft zu stu- 

dieren. Und zwar mit einem Erfolg, daß er 1814 gleich nach der Diplomprüfung zum Leh- 

ter im selben Institut ernannt wurde. Ab 1815 war er im Militär für Lebensmittelversor- 

gung und Finanzen zuständig. Zwischen 1817 und 1821 war er Gutsverwalter von Graf 
Festetich, 1821 ging er zu Baron Malonyai, dessen Landbesitzungen er bis 1829 verwaltete; 

zwischen 1829 und 1847 war er Inspektor auf dem Landgut von Baron Orczy in Janko- 

vac. Durch fleißige Arbeit und kluges Wirtschaften konnte er seinen eigenen Landbesitz 

allmählich auf 3.000 Morgen erweitern. Er war als einer der besten Landwirte Ungarns 

geschätzt, äußerst erfolgreich in Schaf- und Rinderzucht sowie im Weinbau. Am 8. Okto- 

ber 1840 wurde ihm von Kaiser Ferdinand der Adelstitel „Öttömösi“ (= von Öttömös) ver- 

liehen. In der Urkunde wurde die Einführung des Zuckerrübenbaus und der Schafzucht 

in Ungarn als sein besonderes Verdienst gewürdigt.!° Während der Freiheitskämpfe in 
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1848/49 war er Adjutant von General Perczel. Nach der Niederschlagung der Revolution zog 
er sich auf seinen Landbesitz zurück. Erst nach dem Ausgleich im Jahre 1867 wurde er wie- 
der politisch tätig, und zwar in der Partei des Reformers Ferenc Deäk und später von Kälmän 
Tisza. Er starb am 22. September 1871 in Szabadka. Er hatte erst 1821 geheiratet. Aus die- 
ser ersten Ehe mit Klära Gremsperger stammten zwei Söhne: Imre (1822-1894) und Jözsef 
(1824-1849), die in Pest ein Universitätsstudium (und zwar mit ausgezeichnetem Erfolg) 
absolvierten, sowie eine Tochter, Etelka (geb. 182?). Nach dem Tode seiner Frau heiratete er 
Paulina Traxler. Aus dieser Ehe stammten der Sohn György (1848-1905) sowie die Töchter 
Paula (1847-1896) und Irma, die LäszI6 Magyar aber nie begegneten.!? 

Seit wann genau Läszlö Horväth den Namen Magyar tragen durfte und ob er je offi- 
ziell anerkannt wurde, konnte bis heute nicht geklärt werden.!® Seine Biographen glauben, 
daß er während der 1830er von Imre Magyar adoptiert wurde, der das Kind zunächst zu 
seinen eigenen Eltern nach Dunaföldvar brachte, dann zu sich nahm und für seine Aus- 
bildung sorgte. „Er war von dem begabten und fleißigen jungen Mann so angetan, daß er 
ihn endgültig als seinen eigenen Sohn anerkannte, adoptierte und ihm das Tragen seines 
Namens erlaubte.“!? Der Meinung von Fodor und Krizsän, wonach der Junge bereits im 
Piaristengymnasium von Kalocsa den Namen Magyar getragen hätte, widersprechen die 
Tatsachen.?? Das älteste erhaltene Dokument, in dem Läszlö als „Magyar“ vorkommt, ist 
sein Gesuch vom 24. Juni 1846 an die Ungarische Akademie der Wissenschaften um 
finanzielle Unterstützung für seine geplante Forschungsreise in Südamerika. — Die erhal- 
ten gebliebenen Briefe von Läszlö bzw. Imre Magyar geben kein klares Bild über ihr Ver- 
hältnis. Imre Magyar sprach Läszlö mit einem freundlichen „Mein lieber Laczi“ an und 
bezeichnete ihn in Briefen an Behörden bzw. an die Ungarische Akademie der Wissen- 
schaften nie als „mein Sohn“, sondern als „der Afrikareisende“. Läszlö hingegen redete ihn 
bis auf eine Ausnahme mit „mein lieber Vater“ und „Du“ an. Die Ausnahme ist der Brief 
aus dem Jahre 1849, der von der ersten Veröffentlichung im Jahr 1852 an verfälscht abge- 
druckt wurde; im bis vor kurzem verschollen geglaubten Manuskript wurde nämlich Imre 
Magyar als „Sehr geehrter Herr“ und überall mit „Sie“ angesprochen. ?! Als Jänos Bänfı 
über 25 Jahre nach Magyars Tod für seine Biographie recherchierte, bekam er von der 
Familie keine Auskunft.” Was konnte „Brüderchen“ Imre, die einzige Person in der Fami- 
lie, die Läszlö noch persönlich kannte, gegen ihn gehabt haben? 

Magyar selbst wußte lebenslang nichts Genaueres über seine Geburtsumstände. Als er 
Mitglied der Ungarischen Akademie wurde, wandte er sich deshalb in einem Brief vom 
25. Dezember 1861 an Imre Magyar, unter Hinweis auf die Aufforderung von Ferenc Toldy, 
dem Generalsekretär der Akademie, biographische Daten zur Verfügung zu stellen: „Ich 
bitte Dich lieber Vater, in Deinem nächsten Brief den Tag, Jahr und Ort meiner Geburt 
mit allen Umständen, die Du für richtig und passend erachtest, mir unverzüglich mitzu- 
teilen. Laß bitte die Angelegenheit so ablaufen, damit unsere Nachfahren, wenn wir nicht 
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mehr am Leben sind, unseren Namen ehren können.“ Der lange verschollen geglaubte 
Brief Toldys vom 6. März 1859 enthält aber keine derartige Aufforderung . ..23 Ich halte 
für sehr wahrscheinlich, daß Magyar in seiner Jugend wegen seiner Herkunft häufig gede- 
mütigt wurde und lebenslang unter Minderwertigkeitskomplexen litt. Nur so kann ich sei- 
ne spätere Fehlentscheidung, die Angebote von Portugal und England nicht anzunehmen 
(er wollte sich unbedingt in der Heimat behaupten), oder sein spürbares Widerstreben in 
der Darstellung afrikanischer Bräuche, die mit Sexualität zu tun haben, *% erklären. Wegen 
des letzteren wurde er nach Veröffentlichung seines Hauptwerkes von Toldy getadelt: „Ich 
erlaube mir Sie zu bitten, in Ihren Arbeiten die Bräuche mit höchster Genauigkeit zu 
beschreiben. In derartigen Arbeiten sollten Sie sich auch vor unzüchtigen Sachen nicht 
scheuen!“?? Im folgenden werde ich Imre Magyar jedenfalls trotz dieser Unklarheit als 
Läszlö Magyars Vater bezeichnen. 


Auf der Suche nach sich selbst (1840-1847) 


Über die Ereignisse dieser Jahre haben wir lediglich vier Briefe von Magyar. Die wildro- 


mantische Darstellung dieser Jahre von Bänfı entbehrt jeder Grundlage.?° Zitate in diesem 


Abschnitt ohne Quellenangabe stammen aus diesen Briefen. 1840 und 1841 soll er neben 
seinem Vater das Gut von Baron Orczy in Jankovac verwaltet haben. Diese „eintönige, orts- 
gebundene Arbeit“?7 gefiel ihm aber nicht. Als Päl Kiss, ein Freund von Magyars Vater und 
ehemaliger Gouverneur von Fiume (heute Rijeka), die ungarische Jugend aufforderte, sich 
zur Ausbildung in der dortigen Marineschule anzumelden, nahm Magyar diese Chance 
sofort wahr. Versuche, seinen dortigen Werdegang zu verfolgen, sind bisher ohne Erfolg 
geblieben.?® Ein anderer Grund, der ihn zu einer radikalen Änderung bewogen haben 
dürfte, war sein Außenseiterstatus in der Familie Magyar. Kaiser Ferdinand hatte nämlich 
auch die Vererbung des Adelstitels klar geregelt: Läszlö wurde mit keinem Wort erwähnt.2? 

Ende 1843, nach einem kurzen Heimatbesuch - welcher der letzte seines Lebens werden 
sollte —, trat er in Triest an Bord eines österreichischen Postschiffs?® den Dienst an, mit dem er 
nach Bahia de todos os Santos (Brasilien) reiste. Kurz nach der Ankunft quittierte er den 
Dienst und fuhr nach Havanna (Kuba) weiter. Dort ließ er sich von Sklavenhändlern für 
eine Schmuggelfahrt nach Westafrika anheuern. Er hatte „viel Glück in jenem gefährlichen 
und verdammenswerten N. Handel gehabt“. Die während dieser Reise erworbenen Er- 
kenntnisse dürften seinen glühenden Haß auf den Sklavenhandel erklären, der aus seinen 
späteren Berichten aus Angola hervorsticht. Als er nach der fünfmonatigen beschwerlichen 
Reise in Kuba eintraf, war er zwar sehr krank, aber seine Geldbörse war prall gefüllt. Die 
erworbenen 1.500 spanischen Kronen investierte er nicht in den Sklavenhandel, sondern 
in eine sechsmonatige Ausbildung „bei einem renommierten Professor für Nautik und in 
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den Kauf von Navigationsinstrumenten“ — obwohl der Sklavenhandel (trotz oder vielleicht 
gerade wegen der britischen Seeblockade) ein sehr lukratives Geschäft war.?! 

Anschließend trat er als zweiter Offizier des spanischen Schiffes „Albatros“ eine längere 
Seereise nach Indien, Sumatra und Java an. Er befand sich bereits auf der Rückreise, als er 
in Madagaskar schwer an Gelbfieber erkrankte. Ein französisches Schiff brachte ihn in ein 
Hospital am Kap der Guten Hoffnung, wo er geheilt wurde. Von dort segelte er— nun als 
erster Offizier - an Bord eines portugiesischen Schiffes nach Rio de Janeiro zurück. 

Auf Anregung und mit dem Empfehlungsschreiben des dort ansässigen vermögenden 
ungarischen Händlers Jözsef Vamosi fuhr er nach Buenos Aires und meldete sich zum 
Dienst in die Marine der La-Plata-Staaten (Argentinien). Infolge der Empfehlungen wurde 
er vom „Diktator?? selbst empfangen, der auch den Tag der Prüfung bestimmte“, die 
Magyar „mit einem Erfolg weit über die Erwartungen hinaus bestand“, was zur „Ernen- 
nung zum Leutnant der Flotte und Verleihung der Bürgerrechte“ führte. „Ich habe nie 
zuvor eine größere Freude gehabt, als ich diese prächtigen, goldenen Epauletten zum ersten 
Mal auf meinen Schultern strahlen sah. Die Träume meiner Kindheit gingen in Erfüllung“ 
- schrieb er am 20. April 1851 an seinen Vater.?? 

Die Freude währte nicht lange. Bereits am 23. August 1845 wurde er verhaftet und 
zusammen mit anderen Offizieren — wegen angenommener Beteiligung an einem Massa- 
ker an Kriegsgefangenen — zum Tode verurteilt. Aber „Dank eines ... französischen Schiffs- 
kommandanten namens Laine“, der seine Unschuld bezeugte, wurde er freigesprochen. Er 
mußte sich zwar verpflichten, am laufenden Krieg zwischen Argentinien und Uruguay 
nicht unter der argentinischen Flagge teilzunehmen, durfte seinen Rang jedoch behalten. 
Nach seiner Freilassung fuhr er zu seinem Freund, Jözsef Vämosi, nach Rio de Janeiro, wo 
er sich „fast ein Jahr lang, jedoch ohne irgendein Ziel“ aufhielt. „An arbeitsames Leben 
gewöhnt“, wurde ihm „die Ruhe bald zur Langweile“, und er beschloß, „ins Innere von 
Südamerika, dann über die Anden, ins Land der Inka oder nach Peru zu reisen, um u. a. 
die alten Kulturen zu studieren.“ 

Am 24. Juni 1846 stellte er einen Antrag an die Ungarische Akademie der Wissen- 
schaften auf finanzielle Unterstützung für zwei Forschungsreisen in Südamerika. Er gab 
an, Spanisch, Portugiesisch und einige Indianersprachen zu beherrschen. Sein Reiseplan, 
der erst 50 Jahre später veröffentlicht wurde,?* enthält meines Erachtens mehr über die 
betroffenen Gebiete als der Wissenschaft in den 1840ern bekannt war. Er glaubte die Reise 
innerhalb von drei Jahren durchführen zu können und bezifferte die Kosten mit 4.000 
Forint pro Jahr für die Durchführung, plus 2.000 Forint für die Beschaffung der erforder- 
lichen Ausrüstung und Meßinstrumente.?? „Angesichts des wissenschaftlichen Eifers“ sei- 
ner Landsleute war er zuversichtlich, daß sein „Vorhaben Unterstützung finden werde“. Er 
versprach, „alles zu unternehmen, um den Auftrag den Erwartungen entsprechend durch- 
zuführen und sich dadurch als treuer Patriot verdient zu machen“. 
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Der Antrag wurde allerdings am 4. November 1846 wegen Geldmangels abgelehnt.?6 
Meines Erachtens haben folgende Ursachen zu dieser Entscheidung geführt: Die Akade- 
mie hatte erstens keine Erfahrung mit Forschungsexpeditionen. Sie konnte gar nicht beur- 
teilen, ob die von Magyar geschätzten Kosten realistisch waren. So gesehen, wäre es also 
unverantwortlich gewesen, die geforderten 14.000 Pengöforint zur Verfügung zu stellen — 
davon abgesehen, daß diese Summe der Akademie, die Ende 1845 mit =9.723 Forint 
Reingewinn (=54.716 Forint Einnahmen, =44.992 Forint Ausgaben) bilanzierte, gar nicht 
zur Verfügung stand.’ Der Ausschuß der Akademie bestand zweitens aus Schriftstellern 
und Dichtern wie Jözsef Eötvös (Vizepräsident), Mihäly Vörösmarty, Gäbor Döbrentei. 
Kein Geograph, kein Ethnologe war dabei (es gab noch keine in Ungarn). Magyar, dessen 
zahlreiche Rechtschreib- und Stilfehler den Ausschuß schockiert haben dürften, war der 
Akademie auch völlig unbekannt. In Ungarn blühte drittens die in den 1820ern eingelei- 
tete Ära der großen Reformen. Die 1825 gegründete Ungarische Akademie der Wissen- 
schaften war voll mit der Erneuerung der ungarischen Sprache, Erforschung der ungari- 
schen Geschichte, Entdeckung und Förderung der nationalen Kultur und Wissenschaft 
sowie mit der sozialen und wirtschaftlichen Umgestaltung und Industrialisierung Ungarns 
beschäftigt.® 

Es gab auch keine zentrale Instanz für Geographie, wie die 1821 gegründete Pariser 
oder die 1830 in London eingerichtete Geographische Gesellschaft, die treibende Kräfte 
der Entdeckungsreisen waren. Jänos Hunfalvy, der später die Ungarische Geographische 
Gesellschaft gründen sollte, war erst 26 Jahre alt und hatte seine Neigung zur Geographie 
noch gar nicht entdeckt. Erzherzog Ferdinand Max, der 1854 Kommandant der Österrei- 
chischen Marine und bald darauf der Initiator der „Novara“-Weltumseglung (1857-59) 
werden sollte, war erst 14 Jahre jung. Magyar hätte wahrscheinlich auch in Österreich kei- 
ne Unterstützung bekommen. Die enorm große Sammlung und die Aufzeichnungen der 
österreichischen Brasilienexpedition zwischen 1817 und 1836 waren wegen des plötzlichen 
Todes des Expeditionsleiters Johann Natterer im Jahre 1843 noch unbearbeitet, und nie- 
mand konnte ahnen, daß ihr größter Teil während der 1848er Revolution durch Feuer- 
brand vernichtet werden würde.?? 

Die Durchführbarkeit des Plans haben merkwürdigerweise weder die Akademie noch 
die späteren Magyar-Forscher in Frage gestellt. Nur Bärczay, der den Plan wiederentdeckte 
und grammatisch bzw. stilistisch korrigiert veröffentlichte, meinte: „Diese Summe war 
gewiß nicht hoch, wenn wir bedenken, daß er zusätzlich zum Ankauf und Transport der 
vielen Schätze u. a. auch die Erforschung der Amazonas- und Orinoco-Flüsse beabsichtigte. 
Anderseits, um die Größe und Bedeutung eines hydrographischen Systems bestimmen zu 
können, sind viel Geld und viele andere Voraussetzungen erforderlich, die von einer einzi- 
gen Person nicht erfüllt werden können.“*0 
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Im Dienste „seiner schwarzen Majestät“ in Calabar (1847148) 


Nachdem sein Plan abgelehnt worden war, mußte er wieder Beschäftigung suchen. Sein 
Stolz verbat es ihm aber, eine Stelle bei der nordamerikanischen, englischen oder französi- 
schen Marine anzunehmen, weil sie seine argentinische Qualifikation nicht anerkannten, 
„Vom Roß auf einen Esel umzusteigen“ wollte er nicht. So segelte er nach Westafrika, 
genau gesagt nach Calabar (im heutigen Nigeria), wo er dem „Negersultan Trudatori Dala- 
ber Almanzor zu dessen völliger Zufriedenheit zwei Jahre lang als Schiffskommandant“ 
gedient haben will. 

Warum er gerade nach Calabar fuhr und um welches Calabar es sich handelte, konnte 
bis heute nicht geklärt werden. Old Calabar am Cross River oder New Calabar im Niger- 
delta waren zwar überaus bedeutende Zentren des Sklavenhandels, aber die Delta-Staaten 
stellten den Sklavenexport ab den 1830ern allmählich ab. Das letzte Sklavenschiff lief in 
den 1850ern in Nembre-Brass aus. Old Calabar war zu Magyars Zeiten bereits von Eng- 
land „beschützt“. Die zwei Könige - Eyamba V. (1834-1847) von Duke Town und Eyo 
Honesty II. (1835-1858) von Creek Town - verpflichteten sich am 8. Dezember 1841 ver- 
traglich, mit dem Sklavenhandel aufzuhören. 1842 weigerten sie sich auch, ein französi- 
sches Sklavenschiff zu beliefern.*! Aber auch die Person des Herrschers mit dem „operet- 
tenhaften Namen“ ist unklar.*? Listowels Vermutung klingt — insbesondere in Anbetracht 
der Tatsache, daß König Eyo noch 1850 eine Anfrage aus Liverpool auf Lieferung von 
Zehntausend Männern, Frauen und Kindern erhielt? - sehr plausibel: Magyars „schwar- 
ze Majestät“ dürfte 1844 sein Sklavenschiff mit „schwarzem Gold“ beliefert haben.** 

Listowel will bei Magyar gelesen haben, daß die Flotte von König „Dalaber“ aus 120 
sehr langen und schmalen Schiffen bestand, mit je einer Mannschaft von bis zu 48 Rude- 
rern, und daß Magyar, der sie von einem schnellen Segelboot aus kommandierte, zahlrei- 
che Siege gegen die benachbarten afrikanischen Potentaten errang. Dies kommt zwar ohne 
Quellenangabe bereits bei Bänfi vor, aber nirgendwo in Magyars eigenen Schriften.*5 


Auf dem Kongo bis zum Yellala-Katarakt (1848) 


Magyars Schiffahrt auf dem Kongo von dessen Mündung bis zu den Yellala-Katarakten 
fand zwischen Mai und Juli 1848 statt. In wessen Auftrag, mit welcher Zielsetzung er rei- 
ste und von wem die Empfehlungsschreiben an die Sklavenhändler stammten, ist nicht 
überliefert. In Magyars für die Heimat bestimmter Darstellung soll es sich um eine For- 
schungsreise gehandelt haben; Krizsän hält sie für eine solche, sogar für die erste 
„Zusammenarbeit eines Schwarzen und eines Weißen für die Erforschung Afrikas“. An 
sich wären sowohl Eyo Honesty II. von Creek Town in Old Calabar mit seiner legendären 
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Flotte als auch Amakiri III., der während seiner ca. 30 Jahre langen Herrschaft New Cala- 
bar politisch und wirtschaftlich festigte (und laut Ifemesia die reichste und stärkste Flotte 
besaß), * in der Lage gewesen, die Reise finanzieren zu können; ich halte dies aber für 
unwahrscheinlich. 

Am 9. Mai 1848 verließ er Ambriz — damals eine kleine Siedlung an der Atlantikküste 
ca. 200 km südlich von der Kongomündung, bestehend aus Häusern von etwa 30 Skla- 
venhändlern — mit seinen sechs angeheuerten Schiffsleuten aus Cabinda. Am 12. Mai kam 
er an der Kongomündung an. Flußaufwärts fahrend erreichte er am 16. Mai Punta de Lenha, 
eine große Faktorei der Sklavenhändler. Er wurde — trotz der mitgebrachten Empfeh- 
Jungsschreiben - sehr feindselig empfangen, weil die Sklavenhändler überzeugt waren, daß 


„dieser Österreichische Ungarische Hund“ ein Spion der Engländer war. Er verbrachte 


dort 16 Tage, beobachtete das Treiben der Sklavenhändler, „die nur dem Essen, Trinken 
und Ausschweifungen aller Art ergeben sind“, und studierte die Tier- und Pflanzenwelt. 
Am 6. Juni erreichte er Boma, einen der damals größten Sklavenmärkte im Südlichen Afrika, 
wo er dank seiner Empfehlungsschreiben an die dort wohnenden Sklavenhändler ohne 
Argwohn empfangen wurde. In den drei Wochen, die er dort verbrachte, bekam er nicht 
nur die überwältigende Schönheit der Umgebung, sondern auch alle Grausamkeiten des 
Sklavenhandels zu sehen: die gefesselten, ausgehungerten Unglücklichen, die oft seit über 
120 Tagen unterwegs waren, die Kleinkinder, die, neben der Karawane laufend, die Todes- 
fahrt mitmachten und am Ende einfach weggejagt wurden, als ihre Eltern eingeschifft wur- 
den.?® Seine Reise endete am 1. Juli bei den Yellala-Katarakten. Eine Schiffahrt weiter fluß- 
aufwärts war, wie 1816 auch Kapitän Tuckey hatte feststellen müssen, nicht möglich.>! 

Die ursprüngliche Beschreibung dieser Reise ging in den Wirren der 1848er Revolu- 
tionswelle, die mit Ausnahme von England und Rußland alle großen Staaten Europas 
erfaßte, verloren. Erst die Neufassung aus dem Jahre 1856 kam in Ungarn an. Die deut- 
sche Übersetzung enthält nur ca. 80% des Originalberichtes. Die Beschreibung der Kon- 
go- und Cabinda-Länder sowie der erschütternde Augenzeugenbericht über den Sklaven- 
handel in Boma wurden weggelassen. 5? „Wir können“ dem Tagebuch - schrieb Petermann 
- „keine Wichtigkeit beilegen, da der untere Congo bereits besser durch die grosse Expe- 
dition von Tuckey im Jahre 1816 bekannt ist, und da Magyar Läszlö nicht einmal soweit 
hinauf gekommen ist, als Tuckey. Interessant ist, was Ladislaus über die von ihm besuch- 
ten Sklavenfaktoreien und Sklavenmärkte am Congo sagt, was den Beweis giebt, dass das 
kostspielige Englische grosse Blockade-Geschwader gegen den Sklaven-Handel nicht im 
Stande ist, denselben ganz zu unterdrücken.“? 

Wenn man Magyars Angabe - 20.000 Sklaven pro Jahr — mit der von Tuckey aus dem 
Jahre 1816 — 2.000 pro Jahr - vergleicht, könnte man sogar auf die Schlußfolgerung 
kommen (wie z. B. Axelson), daß sich der Sklavenhandel in den verstrichenen 30 Jahren 


trotz (oder gerade wegen) der britischen Blockade verzehnfacht hätte!?? Der Erfolg war 
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damals gar nicht so klar zu sehen gewesen. Spanien und Portugal ließen sich teuer bezah- 
len und taten nichts, die USA hatten England beinahe den Krieg erklärt, die afrikanischen 
Könige, mit denen zwischen 1841 und 1850 zwecks Auflassung der Sklavenproduktion 
42 Verträge geschlossen wurden, hatten überhaupt kein Verständnis für die Saulus-Paulus- 
Wandlung der Engländer und beachteten die Verträge genausowenig wie die Bürger von 
Spanien, Portugal, Brasilien, Frankreich oder der Vereinigten Staaten.” Die britische 
Blockade hat tatsächlich gegriffen; die vielen, großen Sklavenmärkte entlang der Atlantik- 
küste - wie z. B. in Benguela?® - gingen ein oder wurden auf Palmölhandel umgestellt, wie 
in Dahomey und im Nigerdelta. Der Sklavenhandel konzentrierte sich auf einige gut ver- 
steckte Plätze wie Boma und Punta de Lenha. In der Tat, John Monteiro, der diese Gegend 
gut 25 Jahre nach Magyar bereiste, fand keine Spur von Sklavenhandel mehr?” — was 
wiederum die Wichtigkeit von Magyars Angaben unterstreicht. Der innerafrikanische Skla- 
venhandel wurde jedoch intensiver, wie Livingstone in der Sitzung der London Missionary 
Society am 16. Januar 1857 erklärte.>® 

Anschließend beschrieb Magyar ausführlich das Quellgebiet des Cuango, den er für 
den Hauptfluß des Kongo hielt. Tatsächlich ist er mit 1.100 km der größte linke Neben- 
fluß des in den Kongo mündenden ca. 2.100 km langen Kasai, der ebenfalls im Hochland 
von Angola entspringt. Magyars geographische Angaben über das Quellgebiet sind abso- 
lut falsch, sie treffen aber merkwürdigerweise auf den Lualaba, den ca. 1.800 km langen 
oberen Flußlauf des Kongo, zu, der erst in der Nähe von Kisangani, bei den Boyomafäl- 
len, zum Kongo wird und den Magyar sicherlich nie gesehen hat. Der Lualaba wurde erst 
1871 von Livingstone erreicht.” 

Listowel meint, daß Magyar durch die späte Veröffentlichung seiner Reisebeschreibung 
— noch dazu in Ungarn - einen verhängnisvollen Fehler begangen hätte; als 1848 die Royal 
Geographical Society wegen ihrer sehr schweren finanziellen Lage dringend Material 
brauchte, um neue Mitglieder zu gewinnen, war Livingstone noch ziemlich unbekannt. °0 
Aber wie es immer auch war, diese Reise dürfte für Magyar jedenfalls „der“ Beweis gewe- 
sen sein, Expeditionen in Alleingang durchführen zu können. 


Ankunft und Niederlassung in Angola (1849) 


Seinen Dienst — „zur vollsten Zufriedenheit seiner Schwarzen Majestät“ - konnte er nach 
fast zwei Jahren wegen seiner durch das „mörderische Klima schwer angegriffenen Gesund- 
heit“ nicht mehr ausüben. Er hatte deshalb einen „unbefristeten Urlaub“ angesucht, den 
„seine Majestät nach einer von Pfeifenrauchen begleiteten längeren Unterhaltung gnädig 
bewilligte“, und fuhr nach Süden in die portugiesischen Kolonien. Er kam am 9. Dezem- 
ber 1848 in Benguela an. Krizsän glaubt, daß er wiederum einen Auftrag des Herrschers 
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zu erledigen hatte.°! Ich glaube nicht: Er betrachtete zwar sein Dienstverhältnis als auf- 
recht, wie es in seinem Brief vom 1. Juli 1849, also längst nach seiner Ankunft in Benguela, 
steht: „Derzeit bin ich in Südafrika als Kommandant eines Schiffes im Dienste des Sultans 
von Calabar“ — aber in seinen Plänen kam der Herrscher nicht vor. Er handelte auf eigene 
Faust: „Von einer natürlichen Neigung angeregt hatte ich schon längst den Wunsch gehegt, 
Innerafrika zu durchforschen; aber der Gedanke, dass die Ausführung dieses Zweckes 
grosse Kosten und Opfer heische, die meine Kräfte weit übersteigen, hatte mir wenig Hoff- 
nung gelassen, diesen Wunsch je befriedigen zu können. Nun aber hörte ich von erfahre- 
nen Männern, dass ich in Gesellschaft der in regelmässigen Zeitabständen von Bihe nach 
Benguela und zurück reisenden Karawanen in jenes Land nicht nur mit ziemlicher Sicher- 
heit, sondern auch mit mässigen, mein Vermögen nicht übersteigenden Kosten gelangen 
könnte, und dass ich dann in Bihe mit den Waaren, die ich etwa mitbrächte,°2 einen 
erträglichen Tauschhandel treiben und auf diese Weise mir leicht die nothwendigen 
Kosten zur Weiterreise verschaffen könnte, um in Begleitung der weiter in’s Innere reisen- 
den Karawanen auch die fernern Länder zu bereisen.“C Ich bin der Meinung, daß er sich 
von „seiner Schwarzen Majestät“ bereits vor der Kongoreise verabschiedet hatte, weil er 
sonst keine Zeit gehabt hätte, die Cabinda- und Kongo-Reiche bereisen zu können. 

Über seine Reise von Benguela nach Bihe (heute Bie) - in eines der Ovimbundu- 
Königreiche im Hochland Angolas - berichtete er ausführlich in den ersten fünf „Haupt- 
stücken“ seines Hauptwerkes — eine Fundgrube für Historiker und Ethnologen.‘? Er war 
von der Landschaft überwältigt und beschloß, sich hier niederzulassen: „Hier wirst du blei- 
ben — dachte ich bei mir — es ist unmöglich in dieser Gegend eine anmuthigere Stelle zu 
finden.“ Er hatte die Genehmigung bekommen, und bald darauf wurde ihm sogar die 
Ehre zuteil, eine der 44 Töchter des Fürsten von Bie heiraten zu dürfen. Magyar hatte das 
Mädchen vorher nie gesehen, wußte auch nicht, ob er es sich leisten könnte, wagte aber 
nicht, das Angebot abzulehnen: „Bei uns in Europa hält man es für ein grosses Glück, 
wenn einer durch Heirat mit einem Machthaber in ein verwandtschaftliches Verhältniss 
tritt, denn eine solche Verbindung zieht wenigstens materielle Vortheile nach sich, verleiht 
Reichthum und Würde. Anders ist es bei diesen Afrikanischen Völkern. Je mächtiger die 
Anverwandten der Frau sind, desto mehr kostet der Erwerb derselben, denn für die Braut 
zu entrichtende Preis wird nach dem Range ihrer Anverwandten bestimmt.“C6 Aber sie war 
jung, ausgesprochen hübsch und ihre Mitgift - 300 Krieger und Jäger, freie Bewegung für 
Magyar überall im Land - recht verlockend.°7 Ein Europäer in der Familie dürfte das Pre- 
stige des Herrschers gegenüber den Nachbarvölkern gesteigert haben, der sich dadurch 
auch einen größeren Handlungsraum gegenüber den Portugiesen und Zugang zu den tech- 
nischen Errungenschaften des Westens erhoffte. Daß Magyar für diese Rolle absolut unge- 
eignet war, konnte er nicht ahnen ... 
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Die Jahre der großen Forschungsreisen (1850-1856) 


Nachdem er einige Monate in Bie verbracht hatte, fühlte er sich wieder stark und gesund, 
um seinen Plan zu verwirklichen, ins Innere von Afrika zu reisen. Als Reiseziel wählte er 
das Reich der Lunda (damals unter dem Namen Moluwa bzw. Morupu bekannt), um die 
kurz davor in Kriegshandlungen verlorenen Handelsbeziehungen seines Schwiegervaters 
wiederaufzunehmen und dadurch auch dessen Prestige wiederherzustellen.°® Ohne diese 
Zielsetzung hätte Magyar, der die Reise selbst organisierte und die Handelswaren aus eige- 
ner Tasche bezahlte, die Zustimmung des Herrschers wahrscheinlich gar nicht bekommen, 
nachdem er sich früher geweigert hatte, an seinen Feldzügen teilzunehmen. Ob er wäh- 
rend dieser Reise auch als Gesandter des Königs tätig war, ist nicht überliefert. 

Am 20. Februar 1850 trat er zusammen mit seiner Frau die Reise an. Seine Karawane 
bestand aus über 400 Mann.” Eine Woche später erreichte er den Kwanza-(Cuanza-)Fluß, 
wo er, die Karawane hinterlassend, sich nach Südosten begab, um die Quelle des Flusses, 
die damals geographisch noch nicht erfaßt war, zu finden. Nach getaner Arbeit kehrte er 
zu der Karawane zurück und setzte die Reise nach Ostnordosten nach Kariongo - der letz- 
ten Siedlung im Kimbandi-Land vor den Olowihenda-Urwäldern, die sich mit einer Breite 
von ca. 20 Tagesmärschen von Norden nach Süden erstrecken — fort. Unterwegs begegne- 
te er seltsamen Menschen: „Die Mu-kankala’® mit ihrem niederen Wuchs, der russgelben 
Hautfarbe und der ganz flachen Nase bilden unter den Süd-Afrikanischen Volksstämmen 
eine eigene und eigenthümliche ethnographische Abtheilung. Ihr Äusseres ist nur ein Zerr- 
bild der menschlichen Gestalt; sie sind kaum über 4 Fuss hoch, ihre Beine dünn; an ihrem 
magern, obschon muskulösen, Leibe nimmt der halbkugelförmig hervortretende Wanst 
fast den dritten Theil ein; auf ihrem dünnen Halse sitzt ein grosser Kopf mit ganz flachem 
Gesicht, an dem eine platte Nase oder vielmehr nur zwei herausstehende Löcher, ein lang 
gespaltener Mund mit dicken Lippen und kleine Augen sichtbar sind; ihre Ohren sind 
gross, ihr welliges Haar ist kurz und ringelt sich selten zu einem Knäul. Schätzbarer als ihr 
abstossendes, hässliches Äussere sind ihre geistige Eigenschaften; sie sind friedlich, ja sogar 
höflich ... Sie sind unfähig, sich durch Diebstahl oder mit Gewalt, fremdes Gut anzueig- 
nen. 7! Sie wurden in Europa erst gut 25 Jahre später durch Serpa Pinto als „weiße Neger“ 
bekannt. 

Die Urwälder hinter sich lassend, kam er gegen Mitte Juli 1850 im Kibokoe-Land an, 
wo er die Quelle des mächtigen Kwango (Cuango) — die er für die Hauptquelle des Kongo 
hielt - und etwas weiter östlich die des Lumeji — eines wichtigen Zuflusses des Zambezi — 
erforschte. Von nun an bewegte er sich im — für die damalige Geographie völlig unbe- 
kannten — Wasserscheidegebiet zwischen dem in den Atlantischen Ozean mündenden 
Kongo und dem in den Indischen Ozean mündenden Zambezi, wo er die Quellgebiete 
von insgesamt 26 Flüssen (Kasai, Lungwebungu, Lumeji, Kifumaji, Lwena, Kwando, Kwi- 
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cu, Okawango usw.) astronomisch bestimmte und erforschte: „In Betracht der grossen 
Wassermasse, welche dieses hoch liegende Land zu jeder Zeit des Jahres aussendet, verdient 
Kibokoe wohl, die Mutter der Süd-Afrikanischen Gewässer oder, wenn man die einander 
nahe stehenden hohen Hügel als Berge ansieht, das Helvetien der Süd-Afrikanischen 
Hochebenen genannt zu werden. “7? 

Das Land der VaLwena (Lobal) nördlich streifend, setzte er seine Reise entlang des Kasai 
zunächst nach Nordosten bis Katende, dann nach Norden fort. Gegen Ende August 1850 
erreichte er Lunda, wo er fast ein ganzes Jahr verbrachte und wo sein erster Sohn Gonga 
die Welt erblickte.’ Die Gegend gefiel Magyar: „Das Klima des Reiches ist angenehm und 
gemässigt, so dass sich der Europäer leicht daran gewöhnt.“7% Sein Versuch, dort Tabak 
anzubauen, war erfolgreich, der Versuch mit dem Kartoffelanbau schlug hingegen fehl.’? 
Gegen Ende Mai 1851 begab er sich auf die Rückreise. Eine Weiterreise nach Norden 
war wegen einer Pockenepidemie unmöglich. Auch seine Mannschaft, die ihre Einkäufe 
schon getätigt hatte und in Magyars landeskundlichen Absichten wahrscheinlich keinen 
Sinn sah, wollte schon unbedingt heim. Es gelang ihm trotzdem, unterwegs einen kleinen 
Abstecher zu machen, und zwar nach Kabebe, die Hauptstadt des Königreiches des 
gefürchteten Muata Jamwo. Einzelheiten über diese Reise — abgesehen von der recht aus- 
führlichen Beschreibung der Stadt — sind uns nicht erhalten geblieben. Die eigentliche 
Heimreise erfolgte weit östlich bzw. südlich von der ursprünglichen Route: zunächst ent- 
lang des Lulua nach Südosten, um den großen Sümpfen zwischen Lobal und Lunda aus- 
zuweichen, dann das Quellgebiet der Zambezi-Zuflüsse überquerend nach Südwesten bis 
Katema, wo er wieder das Lobal-Reich betrat. In Bie dürfte er Ende Juli oder Anfang 
August 1851 angekommen sein. 

Magyar war nicht der erste Europäer in Lobal oder Lunda. Portugiesische und Mulatto- 
Händler (die „Pombeiros“) hatten diese Länder - allerdings ohne wissenschaftliche Absich- 
ten - wiederholt bereist.’° Joaquim Rodrigues Graga brachte 1846 die erste magere Infor- 
mation nach Europa: „Sein Tagebuch trägt den Stempel der äussersten Unwissenheit und 
entbehrt zugleich der Mannigfaltigkeit der Beobachtung, welche die Erzählungen der oben 
erwähnten Pombeiros gelegentlich belebt, aber es scheint vollkommen wahrheitsgetreu zu 
sein. “77 

Sieben Jahre später, als Magyar eine Kurzbeschreibung dieser Reise nach Europa 
schickte, war es zu spät, als Erstentdecker der Kongo-Zambezi-Wasserscheide zu gelten. Er 
konnte nur die Korrektheit der revidierten Angaben von Livingstone bestätigen: „Alle diese 
Irrchümer sind aber auf der späteren Karte Livingstone’s bereits berichtigt ..., so dass also 
Magyar ohne sein Wissen und Willen der Glaubwürdigkeit Livingstone's, gegenüber den 
Konjekturen einiger Geographen, ein glänzendes Zeugniss ausstellt. Diese Übereinstim- 
mung der Angaben beider Reisenden in allen wesentlichen Punkten ist eine sehr erfreuli- 
che Garantie für die Zuverlässigkeit unserer jetzigen Karten über den betreffenden Theil 
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von Inner-Afrika und man darf gerade desshalb auf sie grosses Gewicht legen, weil Magyar 
Livingstone’s eigene Arbeit nicht kannte und diese daher keinen Einfluss auf seine Dar- 
stellung geübt har.“7® 

Diese Kurzbeschreibung, die nach Magyars Brief vom 16. November 1858 an Jänos 
Hunfalvy eine Vorschau auf den zweiten Band seines Hauptwerks war, wurde am 12. Ok- 
tober 1859 als sein Inauguralvortrag an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
gelesen. Die Tagebücher und die Originalkarte sind uns nicht erhalten geblieben. Die Reise 
wurde von Thirring rekonstruiert und wissenschaftlich analysiert.”? Da es das Ziel der Stu- 
die war, Livingstones Fehler®® zu korrigieren, kommen ethnographische Schilderungen 
kaum vor. Er schrieb kurz über die „störrigen“, „argwöhnischen“ und „räuberischen“ Kibo- 
koe; die „durch ihren hohen und schlanken Wuchs und überhaupt durch ihr schönes Äus- 
sere von den anderen Volksstäimmen Afrikas ausgezeichneten“ Moluwa; und über die 
Bewohner von Lobal, die „im Allgemeinen gut gewachsen“ sind und „ein schönes Äusse- 
re“ haben, nur „Schade, dass sie so räuberischer Natur sind“.8! Aber selbst diese spärlichen 
Angaben waren für Linda Heywood und John Thorston ausreichend, die enorme Bevöl- 
kerungsschrumpfung im Lunda-Reich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu erklä- 
ren: vom infolge der Abschaffung des transatlantischen Sklavenhandels aufblühenden 
innerafrikanischen Sklavenhandel waren dort nämlich überwiegend Frauen betroffen.8? 

Im Mai 1852 — diesmal ohne seine Frau, nur von einer kleinen Mannschaft begleitet — 
trat er die Reise nach Südosten mit dem ehrgeizigen Plan an, als erster Europäer — Afrika 
überquerend — den Indischen Ozean zu erreichen.°? Am 6. Juli erreichte er den Kamba- 
See im Überschwemmungsgebiet des Kunene, dann vier Tage später die Residenz des 
Königs Kikundessu, der ihn nicht weiterreisen lassen wollte. Zum Glück Magyars wurde 
dieser von seinem Bruder, der Magyar gegenüber freundlich gesinnt war, (gewaltsam) 
„beerbt“. Am 21. Juli übersetzte er den Kunene und betrat das Land der OvaKwanyama 
(Ou-kanyama), dessen Hauptstadt Nambambi er am 10. August erreichte. Dort weilte er 
als Gast von König Haimbiri mindestens bis Ende Oktober, dann brach er nach Osten auf. 
Hier endet sein an ethnographischen Einzelheiten reiches Tagebuch. In Libebe wurde ihm 
die Weiterreise untersagt. Seine Aussage, er hätte Gegenden besucht, wo vor ihm kein 
Europäer gesichtet worden wäre, dürfte stimmen. Vor Magyar haben nur Galton und 
Anderson die Kunene-Gegend erreicht, aber von Süden her, aus dem Damaraland (heute 
in Namibia). Die gründliche Erschließung begann erst in den 1870ern durch Serpa Pinto 
und Arthur de Paiva. Mildner-Spindler zweifelt daran, daß Magyar Linyanti erreicht hät- 
te: „Für diese Annahme gibt es ... in den bekannten Schriften Magyars ... keinerlei 
Beweise.“8% Es gibt lediglich zwei Hinweise, und zwar in den Briefen an seinen Vater und 
an Hunfalvy, beide vom 20. August 1856. 

Magyar gab an, daß er während dieser Reise Livingstone treffen wollte, ihn aber in 
Linyanti nicht mehr erreicht hätte. Zeitgenossen waren erstaunt, manche sogar empört, 
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daß Livingstone nie über Magyar sprach bzw. hartnäckig bestritt, je von ihm gehört zu 
haben.®° Laut Listowel wäre der viktorianisch geprägte Missionar geflüchtet, damit er dem 
„mit einer Afrikanerin in wilder Ehe lebenden Europäer“ nicht begegnen mußte.8° 
Krizsän befürwortet eine andere Hypothese von Listowel: Livingstone hätte verhindern 
wollen, daß Magyar, der nach Osten unterwegs war, seine Reiseroute zwischen dem Indi- 
schen Ozean und Linyanti erführe und ihm die Ehre, den Kontinent als erster überquert 
zu haben, abränge.$7 Tatsache ist hingegen, daß Magyar im März 1853 nördlich vom 
Kunene, und zwar in Gambos, an seinem Reisebericht an den Gouverneur von Benguela 
arbeitete.®® Somit kann der Europäer in Linyanti, den Magyar während der Reise erreichen 
wollte, keinesfalls Livingstone gewesen sein, weil dieser dort nachweisbar erst am 23. Mai 
1853 eintraf.°? 


Schein und Wirklichkeit — die verpafsten Chancen (1853-57) 


Während der Reise nach Südosten dürfte Magyar erkannt haben, daß er seinen ehrgeizi- 
gen Plan, das Innere Afrikas zu erforschen, nicht finanzieren konnte. Wahrscheinlich des- 
halb erbot er sich, Portugal „1. einen ausführlichen Bericht über zwei von ihm im Innern 
Afrikas gemachte Reisen einzureichen; 2. eine neue topographische Karte des westlichen 
Theiles dieses Kontinents, worin die in früheren Karten enthaltenen Fehler verbessert sein 
würden, anzufertigen; 3. den besten Weg anzugeben, den Reisende zu Lande von den Por- 
tugiesischen Besitzungen in West-Afrika nach den gegenüberliegenden Ost-Afrikanischen 
zu verfolgen hätten. Als Entschädigung für seine Dienste verlangte der Antragsteller die 
Ertheilung eines höheren Beamtenpostens mit der dazu gehörenden Besoldung auf Lebens- 
zeit, den Druck und die Lithographirung seiner Werke auf Kosten des Portugiesischen 
Staats, endlich auch den Erlös aus dem Verkaufe des Werkes. “?O 

Magyars Anbot vom 8. August 1853 wurde blitzschnell (von Jose Coelho do Amaral, 
Gouverneur von Benguela, am 14. August, von Joäo D’Andrade Corvo, Generalgouver- 
neur von Angola, am 25. August) nach Lissabon weitergeleitet. Im Kolonialrat wurde der 
Vertragsentwurf am 24. Januar 1854 behandelt und dem König — unter Betonung der 
außerordentlichen Wichtigkeit der Sache - zur Genehmigung empfohlen; diese erfolgte 
am 20. April 1854. Der dritte Punkt von Magyars Anbot — den besten Weg zwischen den 
portugiesischen Besitzungen am Indischen und Atlantischen Ozean zu ermitteln — wurde 
dabei merkwürdigerweise völlig außer acht gelassen, obwohl ein zusammenhängender 
Besitz zwischen Angola und Mogambique immer eine sehr wichtige Angelegenheit Portu- 
gals war.?! Der Grund dürfte gewesen sein, daß Silva Porto, Magyars Nachbar in Bie, kurz 
davor von Jose Coelho do Amaral genau mit derselben Aufgabe beauftragt wurde und 
bereits unterwegs war. Er erkrankte zwar und mußte unweit von Linyanti, kurz nach sei- 
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nem Treffen mit Livingstone am 17. Juli 1853, umkehren, ließ aber die Expedition unter 
der Leitung von Joäo de Silva weiterführen. Die Teilnehmer erreichten Mogambique tat- 
sächlich und übergaben den mitgegebenen Brief den portugiesischen Behörden, wurden 
aber wie Straftäter behandelt und nach zehn Monaten Zwangsarbeit ohne Antwort per 
Schiff nach Angola abgeschoben.?? So blieb das Problem ungelöst, und 1876 bekam Serpa 
Pinto von Joäo D’Andrade Corvo, nun Minister der Kolonien, zwei Hauptaufgaben, ?? von 


denen die erste (Erforschung der Zambezi-Kongo-Wasserscheide) bereits 1850 von Magyar 
erledigt worden war und die zweite genau die von Magyar angebotene Expedition war. 

Der portugiesische Vertrag, der Magyar — zwar unter strikter Kontrolle, aber doch — 
Traumbedingungen gegeben und der Wissenschaft zu einmaligen Informationen geholfen 
hätte,%® kam nicht zustande. Hunfalvy und Thirring, die Magyars geographische Daten 
unter die Lupe nahmen, meinten, daß er möglicherweise an der Abschlußklausel scheiterte, 
nämlich an der Prüfung, ob Magyar in der Lage war, geographische Ortsbestimmungen 
durchführen zu können.?? Ich glaube dies nicht: Magyars Ortsbestimmungen waren in der 
Tat ungenau, aber nicht schlechter als die von Livingstone oder anderen Zeitgenossen. 
Außerdem haben ihn die Portugiesen auch später noch, im Jahre 1856, aufgefordert, 
Angola kartographisch zu erfassen. Die meines Erachtens wahre Erklärung ist in seinem 
Brief vom 20. August 1856 an seinen Vater zu finden: „Gegen Mitte des vergangenen Jah- 
res hat mich ein offizieller Brief des portugiesischen Überseerats erreicht, mit der Auffor- 
derung, für viele recht langwierige Reiseprobleme Lösung zu finden, wofür als Gegenlei- 
stung die portugiesische Staatsbürgerschaft und der Rang eines Oberstleutnants angeboten 
wurden. Ich habe keine verbindliche Antwort gegeben, weil ich wußte, daß ich Dich und 
meine Heimat dann nie mehr wiedersehen würde.“ Dies dürfte der Grund gewesen sein, 
daß er auch das Angebot der „Royal Geographical Society“ aus dem Jahre 1856 unbeant- 
wortet ließ. 

Für die seit 1851 geplante Heimreise hatte er aber kein Geld, von einer Existenzgrün- 
dung in Ungarn gar nicht zu sprechen. Er war kein guter Händler und „verlor ... viel von 
seinem Vermögen ... durch die Raubzüge jener kriegerischen Hochländer“.?° Das Gesuch 
seines Vaters aus dem Jahre 1852 ans k. k. Militär und Zivil-Gouvernement für Unter- 
stützung wurde mit der Begründung abgelehnt, daß Magyar in wissenschaftlichen Kreisen 
völlig unbekannt war.?’ Mit Recht, weil damals noch lediglich die in „Magyar Hirlap“ für 
Werbung publizierten zwei Briefe an seinen Vater sowie die zwei sehr kurzen Artikel über 
seine Ankunft in Bie und über seine Lobal-Reise bekannt waren.?® Es hatte sich zwar nie- 
mand als Sponsor gemeldet, durch sie wurden aber Hunfalvy sowie die in London ansäs- 
sigen Mitglieder der ungarischen Exilregierung auf Magyar aufmerksam. Die letzteren 
informierten dann die „Royal Geographical Society“, die sich nach positivem Gutachten 
von W. D. Cooley ernsthaft interessiert zeigte.”? 

Bis Mitte der 1850er Jahre war Imre Magyar sehr an einer wissenschaftlichen Karriere 
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seines Sohnes in Ungarn interessiert. In seinem 1854 verfaßten Testament bedachte er sei- 
nen Sohn mit einer jährlichen Rente von 600 Pengöforint. Er versprach, 1856 für die 
Heimreise 100 Gulden zu schicken und Magyars Arbeiten auf eigene Kosten zu publizie- 
ren, sollte die Akademie dies trotz Hunfalvys Versprechen nicht tun. Ferner bat er seinen 
Sohn, Stecklinge und Samen von afrikanischen Pflanzen mitzubringen, um sie in Ungarn 
heimisch zu machen. !00 

1857 jedoch änderte er seine Meinung in Anbetracht des portugiesischen Angebots 
und der wirtschaftlichen und politischen Lage in Ungarn. Enttäuscht stellte er fest, daß in 
Ungarn — abgesehen von lobenden Worten - nichts zu erwarten war. Die Einnahmen aus 
der Veröffentlichung von Magyars Arbeiten würden nicht einmal die Druckkosten decken 
_ schrieb er seinem Sohn am 12. April 1857.10! Er wies wiederholt auf die — seiner Mei- 
nung nach — düstere wirtschaftliche Lage Ungarns hin: „Wir können uns nur kümmerlich 
fortbringen, ich muß über 3.300 Forint Steuer zahlen, die ich als Adeliger früher nicht leis- 
ten mußte.“ Er „erpreßte“ sogar seinen „unvernünftigen“ Sohn, indem er sein Testament 
änderte: er „soll nur dann von ihm oder seiner Familie Unterstützung bekommen, wenn 
sein jährliches Einkommen weniger als 600 Forint beträgt. Und zwar nur den Differenz- 
betrag auf 600 Forint.“ Er riet seinem Sohn wiederholt (wie Hunfalvy auch), seine Dienste 
den Portugiesen oder den Briten zur Verfügung zu stellen, und zog sein Versprechen, sei- 
nem Sohn in April 1858 für die Heimkehr 1.000 Gulden zu schicken, zurück.!0 Er pro- 
testierte sogar gegen die geplante Veröffentlichung von Magyars Werk durch die Akade- 
mie. Er glaubte, Portugal würde seinen Sohn nicht mehr in Dienst nehmen, wenn seine 
Arbeit zuerst ungarisch erschiene.!0? „Mach Dich nützlich, besser gesagt unentbehrlich für 
die Portugiesen, entwerfe Geheimpläne für die Erweiterung des Handels und für die Ver- 
mehrung dessen Kolonien“ — schrieb er am 15. Januar 1858.10% All diese Argumente hal- 
fen nichts, Magyar war von seinem eigenen Wunschtraum geblendet. 


Die Jahre der Schicksalsprüfungen (1857-1861) 


Die Jahre zwischen 1857 und 1861 waren ein Wechselbad von Verzweiflung und Triumph. 
Es waren in Bie „innere Unruhen ausgebrochen, in deren Folge der gewesene Fürst, der 
Schwiegervater Magyar's, ermordet und ein Sprössling der fürstlichen Nebenlinie, Namens 
Mu-Kinda, zum Fürsten erwählt wurde, welcher unserem Magyar, als dem Verwandtem 
des ermordeten Fürsten, sehr abhold ist. Magyar wurde während der Unruhen zwei Mal 
beraubt, deshalb musste er Bihg, wenigstens auf einige Zeit, verlassen. An der Lucira-Bai 
beschäftigt er sich mit dem Sammeln der Orseille,!05 welche seit Kurzem ein bedeutender 
Handelsartikel wurde, und sammelt nebenbei auch Kopal-Gummi.!06 Der Absatz dieser 
beiden Artikel sichert ihm den Lebensunterhalt. “107 
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Am 9. Juni 1857 übergab Magyar das Manuskript seines Hauptwerks den portugiesi- 
schen Behörden in Benguela,!0® die es auch unverzüglich weiterleiteten. Magyar mußte 
vier volle Jahre auf Nachrichten über das Schicksal des Manuskripts warten. Er wußte 
nicht, ob es in Ungarn angekommen war, ob es für eine Veröffentlichung würdig emp- 
funden worden war. Seine Briefe vom 16. November 1858 und vom 20. Februar 1859 an 
Hunfalvy sind voller Verzweiflung. Er war aber in Europa gar nicht vergessen. Sein erster 
öffentlicher „Auftritt“ vor dem Gremium der ungarischen Wissenschaft erfolgte am 
12. Februar 1857, als Hunfalvy - selber noch Gastredner — den Bericht über Magyars Kon- 
goreise vorlas. Hunfalvy wurde gleich beauftragt, die in verschiedenen Zeitungen zerstreu- 
ten Arbeiten von Magyar zusammenzutragen und zu veröffentlichen (das Buch erschien 
1857). Am 13. Oktober 1857 wurde Magyar zum Mitglied der „k. k. Geographischen 
Gesellschaft Wien“ gewählt.!°® Am 7. Dezember 1857 beschloß die Ungarische Akade- 
mie, das inzwischen eingetroffene Manuskript prüfen zu lassen und - im Falle eines posi- 
tiven Gutachtens — auf eigene Kosten zu veröffentlichen. Mit der Begutachtung wurden 
Ferenc Toldy und Antal Reguly beauftragt. In Dezember 1858 wurde er - zusammen mit 
Jänos Hunfalvy - als korrespondierendes Mitglied in die Ungarische Akademie der Wis- 
senschaften aufgenommen. Anfang 1859 erschien sein von Hunfalvy editiertes Hauptwerk 
gleich auf deutsch und ungarisch.!!° In den „Mittheilungen“ der „Geographischen Gesell- 
schaft Wien“ wurde er von Anton Zeithammer als einer der bedeutendsten Reisenden Afti- 
kas gewürdigt.!!! 

Er wußte aber gar nichts von all diesen Ereignissen. Seine Freude war deshalb gren- 
zenlos, als er Mitte Dezember 1861 den vom 20. Dezember 1858 datierten Brief von Emil 
Desewffy (dem Vorsitzenden der Ungarischen Akademie der Wissenschaften) mit der 
Urkunde über seine Aufnahme in die Akademie sowie eine große Sendung der Akademie 
erhielt, die über fast zwei Jahre lang im Lager der Zollbehörden in Benguela gelegen waren, 
ohne daß Magyar verständigt worden wäre. In seinen Briefen vom 25. Dezember 1861 an 
Emil Desewffy, Ferenc Toldy, Jänos Hunfalvy und seinen Vater strahlte er vor Freude. Er 
bedankte sich für die Geschenke — die lang ersehnten wissenschaftlichen Bücher, darunter 
„Petermann's Mittheilungen“ mit seinen Arbeiten, ungarische Belletristik sowie sein eige- 
nes Werk „im goldenen Einband“ - und versprach, mit der Redaktion der restlichen zwei 
Bände sofort anzufangen und sie baldmöglichst nach Ungarn zu schicken. 


Die letzten Jahre (1862-1864) 


Über die letzten Lebensjahre Magyars wissen wir praktisch nichts. Die Schilderungen von 
Bänfi und von Bendefy entbehren jede Grundlage.!1? Sein letzter „Auftritt“ vor der Aka- 
demie erfolgte am 20. Oktober 1862, als seine Studie über die Länder Munda-Evambo, 
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Lungo und Kapota von Hunfalvy vorgestellt wurde.!!3 Sein letztes erhaltenes Lebenszei- 


chen in Ungarn ist eine Quittung vom 3. März 1863, in dem er den Erhalt seines Hono- 
rars — 140 Goldstücke — bestätigte. Es verstrichen dann Jahre, bis die Akademie am 
18. März 1868 auf Hunfalvys Drängen den Beschluß faßte, Nachforschungen einleiten zu 
lassen.!!% „Hierauf erhielt die Akademie nach Verlauf von mehreren Monaten von der Por- 
tugiesischen Regierung die einfache Anzeige, dass Magyar bereits im Jahre 1864 in Cuju 
gestorben sei.“!1? „Er hinterliess einiges Vermögen, welches hauptsächlich aus Sklaven, 
Kleidungsstücken und anderen Gegenständen von geringem Werthe und aus 19 Gold- 
n bestand. Dieses Vermögen wurde behördlich conscribirt, und zwar für den 
unmündigen Sohn Julio, welchen Magyar als Waise hinterliess.“!!° Der Nachlaß wurde 
jedoch von den Gläubigern Magyars beansprucht und reichte kaum hin, um die Schulden 
des Verstorbenen zu tilgen. „Im Verzeichnis des Nachlasses findet sich keine Spur von 
Manuskripten, man will aber nochmals amtliche Nachforschungen anstellen lassen ... 
Sind die Bücher den Kreditoren in die Hände gefallen, so haben sie die für sie ganz werth- 
losen, etwa Ungarisch geschriebenen Manuskripte gewiss zerstreut und vernichtet.“ — 
schrieb Hunfalvy.!17 1872 erfuhr die Ungarische Akademie von den portugiesischen 


Behörden, daß ein Feuerbrand den Magyar-Nachlaß (u. a. zwei Kisten Bücher und Manu- 
118 


stücke 


skripte) vernichtet hätte. 


2.Magyars Bedeutung 


Magyar hat seine Arbeitsweise und Forschungsziele wie folgt dargestellt: „Während mei- 
nes... Aufenthaltes in Afrika war ich beinahe fortwährend auf Reisen; theils begleitete ich 
aufihren Reisen die regelmässigen Karawanen, theils zog ich einher mit den weithin her- 
umschweifenden Elephantenjägern, oder mit meinen zahlreichen Dienern ... Es ist wahr, 
ich habe meine Reisen mit mehr materiellem als geistigem Vortheil gemacht; denn wegen 
meinen geringen Kenntnissen bin ich nicht im Stande, die wahrgenommenen Gegenstän- 
de wissenschaftlich zu beschreiben ... Ich habe kein auf Süd-Afrika bezügliches Reisewerk 
bei der Hand; deshalb bestrebe ich mich nur meine eigenen Erlebnisse und Beobachtun- 
gen in schlichter und treuer Weise zu schildern, so wie ich es vermochte. Auf meinen Wan- 
derungen habe ich mit besonderer Sorgfalt getrachtet, die wahren Benennungen und die 
geographische Lage der verschiedenen Länder, sowie auch die politischen und statistischen 
Verhältnisse, die ethnographische Vertheilung, die Sitten und Gebräuche der verschiede- 
nen Völker zu erforschen, und dies konnte ich um so leichter thun, weil ich die Sprache 
der Eingebornen verstehe ... Alle meine Mittheilungen schöpfte ich theils aus den eigenen 
Erfahrungen, theils aus den Berichten der Eingebornen.“!!? Ich glaube, anhand der bisher 
dargestellten Fakten steht außer Zweifel, daß er seine eigenen Ziele erreicht hatte. Im fol- 
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genden habe ich vor, seine Bedeutung in den verschiedenen Wissensbereichen anhand der 
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damaligen Fachliteratur zu beleuchten und auf Ergebnisse hinzuweisen, die auch heute 


noch gültig sind. 


... für die Kolonisation 


Das Ziel der „Kulturvölker“ war — wie Rochus Schmidt ca. 40 Jahre nach Magyars Zeiten 
so klar formulierte —, „nach Möglichkeit auf der Welt sich eigene Gebiete zu sichern, in 


welche der überflutende Menschenstrom gelenkt und so der eigenen Nation erhalten wer- 
den kann, aber in denen die Kulturvölker in der Lage sind, ihre industriellen Erzeugnisse 
und die für das Kulturleben der Gegenwart notwendigen Rohstoffe beziehungsweise Kolo- 
nialprodukte zu erwerben, mit einem Wort, das Streben nach Kolonialbesitz“,120 Die Auf. 
gabe lautete also: Erforschung, Eroberung und Nutzbarmachung von Boden, Gewässern, 
Bodenschätzen, Pflanzen, Tieren und — natürlich - der Einheimischen zugunsten der „Kul- 
turvölker“. Magyar war zwar in der ersten Phase (Erforschung) tätig, lieferte aber auch für 
die darauffolgenden Phasen (Eroberung und Nutzbarmachung) brauchbare Informatio- 
nen. Seine „Spezielle Beschreibung der Kimbunda Länder“!2! und seine Kurzstudien für 
Portugal über den Anbau von Ingwer bzw. über die Schiffbarkeit der Flüsse sind zielge- 
rechte, systematische Arbeiten. Die „Spezielle Beschreibung“ — heute eine Fundgrube für 
vergleichende statistische Untersuchungen — blieb jedoch ungenützt, weil sie nicht in der 
Sprache der Kolonialmächte (englisch, französisch, portugiesisch), sondern nur deutsch 
und ungarisch veröffentlicht wurde. 

Es war der Vater, Imre Magyar, der die Perspektiven richtig einzuschätzen wußte: „Ganz 
Europa setzt auf Kolonisierung: Asien wird von England und Rußland, Nordafrika von 
Frankreich besetzt und ausgebeutet; Portugal treibt die Kolonisierung des Südlichen Afrika 
voran ... d. h. Leute wie Du - die Afrika kennen, Verbindungen haben, über Sprach- 
kenntnisse verfügen — werden dringend gesucht ... Du könntest Vizegouverneur oder 


sogar Generalgouverneur werden, wenn Du das Angebot von Portugal annimmst ... Hier- 
zulande wären Deine Kenntnisse nutzlos, wir handeln nicht mit Afrika, wir haben keine 
Kolonien dort ... Außerdem würde die Veröffentlichung Deiner Arbeiten in Portugal 
nichts daran ändern, daß Du ein Ungar bist.“122 

Magyar ließ sich nicht überreden, obwohl er überzeugt war, daß die Europäer die Mis- 
sion hätten, die Afrikaner zu zivilisieren — selbstlos oder als Gegenleistung für die Nutz- 


barmachung und Nutzung Afrikas. „Was die Zivilisirung der Eingeborenen anbelangt, so 
halte ich sie nicht für unmöglich. Das Klima der Kimbunda Länder ist, mit Ausnahme der 
Meeresküste, in Allgemeinen gemässigt und gesund, so dass sich der Europäer leicht dar- 
an gewöhnt. Die an der Küste wohnenden Völkerschaften sind viel wilder und blutdürsti- 
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ger als diejenigen, welche weiter landeinwärts wohnen. Jene haben bisher alle humanern 
Einrichtungen, welche ihnen die Portugiesen anboten, hartnäckig von sich gewiesen; sie 
haben sich, geschützt von ihren Bergen, mit den Waffen in der Hand widersetzt und lei- 
sten noch fortwährend Widerstand. Daher könnte und sollte man nicht von den Küsten 
aus landeinwärts, sondern umgekehrt von Osten nach Westen zu die Zivilisation und Kul- 
tur unter den eingebornen Volksstämmen verbreiten. Doch glaube ich nicht, dass dieses 
Werk der Zivilisirung auf ganz friedliche Weise ohne bewaffnete Hand durchgeführt wer- 
den könnte.“!23 „Die Portugiesische Nation ist diejenige, die hier allein herrscht, hat die 
Pflicht, und ihr ist es vorbehalten, dieses grosse und herrliche Werk zu vollführen.*!2 Er 
wunderte sich, daß für die Afrikaner oft nur die negativen Effekte zur Geltung kamen: 
„Aber wie gross auch die Sorgfalt sein mag, mit welcher die portugiesische Regierung die 
Kultur derselben zu befördern sucht, so haben sie doch bis jetzt sehr geringe Fortschritte 
gemacht, indem sie nur die Laster und keine einzige Tugend der europäischen Zivilisation 
sich aneigneten. Der unmässige Genuss des eingeführten Branntweins ist allgemein unten 
ihnen verbreitet, und nur deshalb entschliessen sie sich zu einer Arbeit, um sich dieses Lieb- 
lingsgetränk verschaffen zu können; haben sie Branntwein, so kann sie nichts von ihren 
Schwelgereien entfernen.“ 125 

Was Magyar nicht wissen konnte, war, daß Portugal mit seiner Analphabetenrate von 
88% (1864) bzw. 78% (1900) das Schlußlicht der „Kulturvölker“ bildete.!2° So gesehen 
traf die Feststellung von Georg Tams nur teilweise zu: „Wenn eine europäische Macht um 
die Kenntniß Afrika’ sich viele Verdienste in den letzten Jahrzehnten erwarb, so ist es ganz 
besonders England; und wenn das entgegenserzte Bestreben auch ein Verdienst wäre, so 
gehörte dieses unbezweifelt Portugal.“!?7 Es ging nämlich nicht (nur) um Geheimnistue- 
rei, wie Magyars Zeitgenossen meinten, sondern es war Portugal, das dringend Zivilisation 


gebraucht hätte .. „128 


... für die Geographie 


Es war die Geographie, genauer gesagt die Kartographie, die von Magyars Tätigkeiten am 
meisten profitierte, und zwar um die weißen Flächen auf der Karte Afrikas zu beseitigen. 
In den 1820ern wußte man in Europa über Innerafrika noch praktisch nichts: Es „bildet 
höchstwahrscheinlich ein zusammenhängendes Hochland der Erde, welches zu beiden Sei- 
ten, nach der Ostküste zum Indischen, nach der Westküste zum Aethiopischen und Süd- 
atlantischen Ocean sich in mehreren terrassenförmigen Absätzen in Tiefe senkt. Diese Ter- 
rassen werden mehr oder minder, den Küsten entlang, von Gebirgszügen begrenzt, die von 
Siid nach Nord streichen. So weit unser Kenntniss gegenwärtig reicht, wird dieses Hoch- 
land nirgends von irgend einem grossen Strome der Länge oder der Breite nach durchzo- 
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gen, also nirgends durchschnitten.“!2? Zu Magyars Zeiten - drei Jahrzehnte nach Karl Rit- 
ters Werk — war nicht mehr die Quantität, sondern die oft mangelhafte Qualität das Pro- 
blem. „Dickleibige“ Berichte (überwiegend) von Missionaren gab es in Überzahl — wie sich 
Cooley beklagte. Die Aufgabe war, ihre Glaubwürdigkeit zu prüfen, die wissenschaftlich | 
brauchbaren Daten herauszufiltern und sie wiederum auf Konsistenz und Vollständigkeit 
zu prüfen. Es waren aber immer noch „Männer“ gesucht und gefordert, die alles hinter- | 
lassend, sich voll der Beseitigung der weißen Flächen der Landkarte widmen wollten. 


Magyar entsprach voll diesem „Anforderungsprofil“. 


Magyars heftigste Kritiker war Petermanns Mitarbeiter Bruno Hassenstein: „Die Lage 
des von ihm genannten hohen Berges Mu Serra und der Mündung des Flusses Mutu-an- 
Kapuka bleibt freilich nach dieser, aller Entfernungs- und Richtungsangaben entbehren- 
den Beschreibung sehr ungewiss und die Schilderung einer Fahrt den Zaire aufwärts bis zu 
den Wasserfällen von Upa (ob die Yellala Tuckey’s?) mit Angabe einer Menge neuer Namen 
verliert ebenfalls an geographischem Werth, da die hier gegebenen Entfernungen oft um 
mehr als das Dreifache übertrieben sind.“!30 Aber auch er hatte für seine Karte (Nr. 17) 
über den Norden der Kimbunda-Länder Magyars Karte als Grundlage genommen. Er hat- 
te ja keine andere Wahl ... Magyars in der Regel nur gradgenaue Angaben, ob richtig oder 
nicht, waren Mitte des 19. Jh.s schon unzureichend. Aber seine relativen Positionen, d.h. 
die Anordnung der geographischen Objekte, waren, im Gegensatz zu Livingstone, immer 
richtig. Thirring hat nachgewiesen, daß Magyars Angaben über den Kongo-Fluß bezüg- | 
lich Reiseroute, Orts- und Völkernamen den späteren Beschreibungen von Stanley, Cha- 
vanne und Johnston durchaus entsprechen bzw. aus denen abgeleitet werden können. Er 
zeigte auch, daß Magyars Positions- und Entfernungsangaben — zwar nicht in dem Maße, 
wie Hassenstein behauptete, aber - tatsächlich fehlerhaft waren, genauso wie die meisten 
Angaben von Magyars Zeitgenossen.!?! Die große Unsicherheit in der Bestimmung der 
Längengrade war darauf zurückzuführen, daß immer noch die sehr komplizierten und feh- 
lerbehafteten astronomischen Positionsberechnungen im Einsatz waren.!32 

Der Problematik der Ortsnamen war sich Magyar sehr wohl bewußt. Hätte der damals 
erst 23 Jahre junge Hassenstein Magyars folgende Analyse gelesen oder praktische Erfah- 
rungen in Afrika gesammelt, wäre seine ziemlich überzogene Kritik — die anderseits die 


gewaltigen Probleme zeigt, welche die damalige Kartographie zu lösen hatte - sicher ganz 
anders ausgefallen: „Uebrigens sind bei diesen Völkern die Namen der Ortschaften und 
selbst der Distrikte sehr vergänglich und wandelbar. Grösstentheils erhalten nemlich die | 
Ortschaften und Distrikte ihre Benennungen von den Besitzern derselben; deshalb behal- | 
ten gewöhnlich nur die Hauptorte und jene, die von in ihrer Nähe befindlichen Flüssen, | 
Seen und Bergen benannt sind, ihre Namen unverändert. Aber nicht nur die Namen, son- 
dern selbst das Dasein der Orte ist höchst vergänglich. Die Bewohner verlassen leicht einen 
Ort und siedeln sich in grösserer oder geringerer Entfernung an, wo sie einen neuen Ort 
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errichten, dem sie gewöhnlich einen anderen Namen geben. Verschiedene Ursachen kön- 
nen das Verlassen eines Ortes bewirken, z. B. eine Epidemie, der Tod eines vornehmen 
Individuums, der Einbruch eines Löwen oder eines anderen wilden Thieres, u. s. w. 
Besonders aber sind es die abergläubischen Meinungen, welche die Bewohner zum Verlas- 
sen des Ortes bewegen. Die Unfälle, die einen Ort treffen, werden gewöhnlich dem Zor- 
ne der Kilulu des Ortes zugeschrieben, und dieser wird nun auf den Rath der Kimbanda 
verlassen. Daher kömmit es, dass der Reisende auch die besten Karten von Süd-Afrika nach 
einigen Jahren unzuverlässig und falsch findet, indem er die daselbst verzeichneten Ort- 
schaften grösstentheils nicht mehr an dem ehemaligen Orte antrifft.*133 

Petermanns Meinung über Magyar, die auch die Arbeitsweise der vergleichenden Geo- 
graphie beleuchtet, war sehr anerkennend: „Wie die Karte Magyars, so machen auch sei- 
ne Begleitworte einen günstigen Eindruck in Bezug auf ihre Glaubwürdigkeit, sie ergän- 
zen und berichtigen Vieles, lassen sich aber mit früheren zuverlässigen Angaben sehr gut 
vereinigen. Ein sicherer Prüfstein in dieser Beziehung sind ganz besonders auch die mitge- 
theilten Sprachproben ... Die meisten und in der That sehr schätzbare Bereicherungen 
gewährt Magyars Karte für die bisher so gut wie unbekannte Länder Lobal, Kibokoe oder 
Djiokoe ... und das interessante Wasserscheidegebiet zwischen den Coanza, Quango, Kas- 
sabi und Lungebungo.“!3* Das Original der von Petermann abgedruckten, sehr ausführ- 
lichen Karte ist uns nicht erhalten geblieben. Die für Magyars Hauptwerk entworfene Ori- 
ginalkarte hingegen existiert. Sie deckt Angola zwischen 8,5° — 14,5° südlicher Breite und 
13° - 19° östlicher Länge ab, was einer Fläche von ca. 435.600 km? entspricht! Portugal 
hat jedoch von all dem nichts profitiert. Auf der 1863 entstandenen Karte von Sä da Ban- 
deira war das Innere Angolas immer noch eine einzige weiße Fläche, wie 40 Jahre davor bei 


Bowdich. 


... für die Anthropologie 


Anthropologie als Universitätsdisziplin wurde erst 1896 - und zwar von Sir Edward Tylor 
(1832-1917) an der Universität von Oxford — begründet.!?? Die von Magyar beklagten 
Umstände: „...wegen ... geringen Kenntnissen bin ich nicht im Stande, die wahrgenom- 
menen Gegenstände wissenschaftlich zu beschreiben ...“,13° trafen also bezüglich Anthro- 
pologie nicht zu und haben sich eher als Vorteil erwiesen. Seine ethnographischen Beschrei- 
bungen sind bar jedes theoretisierenden oder ideologischen Ballasts. Sein Hauptwerk läßt 
sich — trotz wissenschaftlicher Seriosität — wie ein Abenteuerroman lesen. In ca. 100 Sei- 
ten, ca. ein Drittel des Buches, beschrieb er das Volk der Ovimbundu: Ursprung, Geschich- 
te, Lebensführung, Zeitbegriff, Geheimgesellschaften, Institutionen, Handel, Zahlungs- 
mittel, Landwirtschaft, Jagd, Viehzucht, Steuer, Strafgesetze, Strafverfahren, Religion, 
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Erziehung, Krankheiten und Heilverfahren, Tracht und Mode usw. Seine Beschreibungen 
waren keine oberflächlichen Eindrücke eines „meilensammelnden“ Reisenden, sondern 
Ergebnisse von jahrelangen, teilnehmenden Beobachtungen. Diese heute oft und zu | 
Unrecht verpönte Forschungsmethode war zwar bereits zu Magyars Zeiten für wichtig 
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erachtet, ‘”’ wurde aber erst im 20. Jh. durch Anregung von Bronislaw Malinowski konse- 


quent eingesetzt. Die Qualität von Magyars Hauptwerk ist durchaus mit den viel später ent- 


standenen Monographien von John Roscoe, Robert Rattray oder Emil Torday vergleichbar. | 
Wieweit heute auf Magyars Angaben zugegriffen wird, hängt allerdings von den Deutsch- 
kenntnissen des jeweiligen Forschers ab. Im englischen Sprachraum sind seine Ergebnisse 
eher nur mittelbar, durch die exzellenten Arbeiten von Linda Heywood und Gladwyn 
Childs bekannt, die seine Daten sorgfältig analysiert und extensiv genutzt haben.!38 
Die Antwort auf’die Frage, welchen praktischen Nutzen eine 150 Jahre alte ethnographi- 
sche Schilderung heute noch haben könnte — mal abgesehen vom rein akademischen Ansatz, | 
historische Prozesse zu rekonstruieren -, ist bei Melville Herskovits zu lesen: In den unab- 
hängig gewordenen Staaten Afrikas tauchen nämlich Probleme auf, die nur in Kenntnis von 
vorkolonialer und längst totgeglaubter Tradition erklärt bzw. gelöst werden können.!3? 
Meines Erachtens verdienen zwei Schilderungen von Magyar besondere Aufmerksam- 
keit: die Oraltradition über den Ursprung der Ovimbundu und die Analyse der innerafri- | 
kanischen Sklaverei. !%0 
Magyars Ursprungslegende ist von besonderer Bedeutung, weil andere Versionen - z. B. 
die von Vansina veröffentlichten - lediglich personenbezogene Legenden sind, während 
Magyars Darstellung — wie Ecsedy in seiner exzellenten Analyse unterstreicht - zwei wich- 
tige Fragen bezüglich des seit Andrew Battell existierenden „Jaga-Rätsels“ beantwortet: Die 
Migrationswellen würden durch den Konflikt zwischen der herrschenden Oberschicht und 
der oppositionellen Geheimgesellschaft ausgelöst, und die wiederkehrenden Raubzüge 
wären Inauguralkriege eines neuen Herrschers (vgl. Magyars Text im Anhang dieses Bei- | 
trags).1#1 Magyars Version dürfte, abgesehen von Csaba Ecsedy und Gladwyn Childs, sonst 
niemand beachtet haben; Joseph Miller wollte 1973 das Jaga-Rätsel begraben wissen, und 
Anne Hilton präsentierte 1981 eine sehr plausible neue Hypothese. Ich glaube nicht, daß 
damit das letzte Wort gesprochen worden ist. 
Magyars Analyse der innerafrikanischen Sklaverei ist deswegen wichtig, weil das Allge- 
meinbild des Westens über Sklaverei und auch das Bild der Ethnologen und Historiker lan- | 
ge Zeit von der Sklaverei in Amerika dominiert war (und auch heute noch ist). Im Ver- 
gleich zum transatlantischen Sklavenhandel wurde der transsaharanische bzw. 
ostafrikanische Sklavenhandel wenig, die längst vor der Ankunft der ersten Europäer bereits 
existierende innerafrikanische Sklaverei überhaupt nicht oder höchstens als eine „gutmü- 
tige“ Ausprägung der amerikanischen Sklaverei behandelt.!%2 Reisende und Kolonialbe- 
amte hingegen erkannten ihre Bedeutung und befürchteten, daß ihre schlagartige Abschaf- 
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fung die Kolonien wirtschaftlich und sozial ruinieren würde.!% Magyar war einer der 
ersten Reisenden, der Wesen und wirtschaftlich-soziale Rolle der innerafrikanischen Skla- 
verei erkannte (vgl. seinen Text im Anhang dieses Beitrags). Er beschrieb die Grundarten 
der Versklavung: Verschuldung/Verpfändung, Verurteilung, Krieg, Raubzüge und - merk- 
würdigerweise — der eigene Wille; die Rechte der Sklaven — die in Amerika unvorstellbar 
gewesen wären — und ihre Verwendung.!** Seine Darstellung macht auch klar, daß die von 
Befürwortern des transatlantischen Sklavenhandels propagierte Besserstellung der ameri- 
kanischen Sklaverei! jeder Grundlage entbehrt. 

Magyars Analyse scheint unter den Ethnologen und Historikern ziemlich unbekannt 
zu sein. Sie beinhaltet aber in kompakter Form — bis auf die „industriellen“ Formen der 
Sklavenproduktion im Kwa-Sprachgebiet (Dahomey, Yoruba, Ashanti usw.) - fast alles, was 
1. B. die Autoren des sehr empfehlenswerten Werks von Miers/Kopytoff - darunter Joseph 
Miller, der hervorragende Angola-Experte - 120 Jahre später feststellen konnten. Die Tat- 
sache, daß sie oft auf ihre eigenen Feldforschungen verweisen konnten, zeigt, daß die inner- 
afrikanische Sklaverei in einigen Ausprägungen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
immer noch am Leben war. 

Es ist amüsant, was Magyar über die Engländer (Ingles), die sich um die Abschaffung 
des transatlantischen Sklavenhandels bemühten, und über die Portugiesen (Mani-Potu), 
die den Sklavenhandel klammheimlich unterstützten, mitteilt: Die Ovimbundu „mach- 
ten schon einen Unterschied zwischen dem wahren Mani-Potu, dem Herrn der Zeuge, 
und dem Ingles, d. h. dem Engländer, der mit seinen unzähligen Schiffen die Meere 
beherrschte und der ein verdammtes Wesen sei, weil er die Verschiffung der Sklaven nicht 
gestattet, was ihnen, wie sie sich beklagten, einen grossen Schaden verursacht. Endlich hat- 
ten sie Kenntniss vom brasilianischen König, in dessen Land die Sklaven eingeführt wer- 
den, und der, wie sie sagen, sich weigert, die englische Prinzessin zu heiraten, weshalb die 
Engländer aus Rache die nach Brasilien bestimmten Sklaven abfangen und in ihre Heimat 
schleppen, um sie aufzufressen.“1*6 Diese Darstellung zeigt auch, daß die Ovimbundu (wie 
die anderen nicht verschleppten Afrikaner) über die Grausamkeiten der Sklaverei in Ame- 
rika keine Ahnung hatten. 


... für die Botanik und Zoologie 


Afrika wurde zwar Mitte des 18. Jh.s von den Fabelwesen befreit, mit denen es Solinus im 
3. Jh. aufgrund der „Naturalis historia“ von Plinius d. Ä. bevölkert hatte, ihr Platz auf der 
Landkarte blieb aber noch über 100 Jahre lang leer. Forschungsaufgabe Nr. 1 war also die 
Bestandsaufnahme. Wie jeder Reisende hatte auch Magyar viel Aufmerksamkeit der Flora 
und Fauna gewidmet. Das Talent bzw. Leidenschaft von Maria Sibylla Merian oder Sir 
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Harry Johnston zum Zeichnen hatte er leider nicht. Er besaß auch keine richtige Ausbil- | 
dung. So „benannte er die Pflanzen, die er in Angola vorfand, mit den Namen der ihm aus 
seiner Heimat oder aus Südamerika bekannten Arten, denen sie im Aussehen oder in der 
Verwendung am ähnlichsten waren. Eine Vorgangsweise, die wir auch sonst des öfteren fin- 
den, und die viel Verwirrung stiften mußte.“147 Die Bestürzung des Botanikers Friedrich 
Welwitsch, der zwischen 1853 und 1860 in Angola forschte und Magyar 1854 einige Male 
traf, war also nicht ganz unberechtigt: „er erzählte mir in Loanda, daß er fast alle Bäume, 
Kräuter, Vögel erc. etc. die er auf seinen Reisen im Inneren Afrika's angetroffen, schon von 
‚Brasilien‘ aus recht wol kenne; hierin erkannte ich meinen Pappenheimer!!“ oder: „... sei- 


ne geographischen Bestimmungen und die meisten wenn nicht sämmtliche naturhistori- | 
sche Angaben sind fast durchaus ein Gallimathias; der Mann will im Inneren von Ben- 
guella ganze Wälder von Cupuliferen, Platanen, ferners Cactus cohenillifera, Cedren (??) 
nebst Fichten etc. gefunden haben.“!%8 

Diese Kritik des Botanikers war bezüglich Geographie - wie Petermanns und Cooleys | 
Einschätzung zeigt — absolut unzutreffend, bezüglich „Naturhistorie“ — auch wenn sie aus 
heutiger Sicht zutreffend wäre — maßlos überzogen. Innerafrika war nämlich in den 
1850ern noch völlig unerforscht. Welwitschs Anerkennung zu gewinnen, dürfte übrigens 
sehr schwer gewesen sein, wie Eduard Fenzl, sein (wahrscheinlich einziger) Freund und 
damaliger Direktor des Wiener Botanischen Gartens, darstellte: „Seine Unzuverlässigkeit 
in Allem, was Wahrhaftigkeit erheischte, sein Neid anderen gegenüber, wenn es sich um 
Anerkennung selbst der geringfügigsten Leistung handelte, sein hochfahrendes Benehmen 
im geselligen Verkehr, entfremdeten ihm die meisten Fach- und Standesgenossen.“1%? 
Außerdem dürfte Magyar das falsche Geschenk ausgewählt haben, um den Botaniker für 
sich zu gewinnen: „Im J. 1854 habe ich dem in Loanda verweilenden deutschen Natur- 
forscher Friedrich Welchs [sic!] eine 8 Fuss lange, lebende Riuta zugeschickt, der, wie ich 
hoffe, eine wissenschaftliche Beschreibung davon veröffentlichen wird.“ Die Riuta war 
nämlich keine Orchidee, sondern „eine ungeheuer grosse, giftige Schlange, ... mit läng- 
lichen, rothen und weissen Würfeln gefleckt ... oft erreicht sie eine Länge von 20 und 
mehr Fuss und eine verhältnissmässige Dicke, und ist in Folge ihrer Stärke und ihres Gif- 
tes ein doppelt fürchterliches Ungeheuer“. 150 

Magyar hat keine sichtbaren Spuren in diesem Wissensbereich hinterlassen, weil sein 
wiederholtes Angebot, fürs Nationalmuseum Ungarns Pflanzen, Tiere zu sammeln, kein 
Gehör fand. Seine Pflanzen- und Tierbeschreibungen unter den afrikanischen Namen der 
jeweiligen Sprache waren jedoch wertvoll, weil — wie Hunfalvy betonte - die afrikanischen 
Namen gleichzeitig bewiesen, daß sie tatsächlich existierten.!! Die Frage blieb natürlich 
offen, ob Magyar die wissenschaftlichen Termini richtig verwendet hatte. Wissenschaftler, | 
die nicht von Welwitschs Perfektionswahn besessen waren, wußten Magyars Angaben schr 
wohl zu nutzen.!?? 
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... für die Sprachwissenschaft 


Die in den 1850ern über die Sprachen Afrikas zur Verfügung stehende Information war so 
gering, daß auch die gar nicht in die Tiefe gehende „Polyglotta Africana“ von Sigismund 
Koelle von enorm großer Bedeutung war.!?3 Er hatte zwar auch das Umbundu aufgenom- 


154 und zwar in Englisch, weil er diese 


men, konnte aber lediglich eine Person interviewen, 
Sprache - im Gegensatz zu Magyar — nicht beherrschte. Das gegen 1860 zur Verfügung ste- 
hende Umbundu-Material reichte William H. I. Bleek nur für einen Satz in seiner bahn- 
brechenden „Comparative Grammar of South African Languages“.!35 Seine schon aus- 
führlichere Beschreibung der „Nano“-Nomina in „The Concord“ erschien erst 1869.156 

Bei Magyar kommen Sätze, Sprichwörter, sogar Dialoge und Gedichte in afrikanischen 
Sprachen oft vor. Er dürfte also erkannt haben, daß bloße Wortlisten zum Studieren einer 
Sprache unzureichend sind. Er war aber kein Sprachwissenschaftler. Die einzige Gramma- 
tik, mit der er sich vorher systematisch auseinandergesetzt haben dürfte, war die des Latei- 
nischen in der Mittelschule. Sein Versuch, das Umbundu - eine Klassensprache — mit den 
Kategorien des Lateinischen zu beschreiben, konnte deshalb nur fehlschlagen, wie Hun- 
falvy feststellte: „Magyar gibt im X. Hauptstücke seines Werkes einige Notizen über die 
Sprache der Kimbunda. Diese Notizen sind zu mangelhaft, als dass sie nur ein deutliches 
Bild von der Kimbunda-Sprache geben könnten. Namentlich ist der grammatikalische Bau 
der Sprache zu oberflächlich behandelt.“!157 Für die deutsche Ausgabe reduzierte er 
Magyars Text auf vier Seiten, in dem er die tatsächlich fehlerhafte Grammatik wegließ und 
von der recht umfangreichen Wortliste lediglich die Zahlwörter, Tiernamen, die Namens- 
bildungsregel für Menschen und die Sprichwörter abdruckte. Was in Magyars Darstellung 
überraschend ist, daß er die Satzbeispiele und die Sprichwörter so weitergab, wie er sie 
gehört hatte, ohne sie nach seiner Grammatik „zurechtzubiegen“. 158 Petermann hatte aber 
auch Positives entdeckt. Er meinte, daß durch Magyars Angaben einige Problemstellen der 
„Polyglotta Africana“ als geklärt betrachtet werden konnten.!°? 

Hunfalvy machte meines Erachtens zwei Fehler: Er druckte die Wortliste mit fast 1.000 
Wörtern sowie die Satzbeispiele in der ungarischen Ausgabe unübersichtlich und in der 
deutschen gar nicht ab. Dadurch wurde das erste authentische Zeugnis über die Umbundu- 
Sprache der Wissenschaft praktisch entzogen. Magyars Sprachaufzeichnungen wurden erst 
120 Jahre später von Istvän Fodor wissenschaftlich bearbeitet. 


... für die Musikwissenschaft 


„Musica mundana“ war zwar bereits im Mittelalter unentbehrlicher Bestandteil jeder „Arti- 
sten Fakultät“, Musikwissenschaft als Universitätsdisziplin wurde jedoch erst im 19. Jh., und 
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zwar ausschließlich für „Kunstmu- 
sik“ begründet (in Wien z. B. 1856 
mit der Habilitation von Eduard 
Hanslick, dem gefürchteten Musik- 
kritiker). Es dauerte lange, bis der 
Musik Afrikas die gebührende Auf- 
merksamkeit geschenkt wurde.!60 
Livingstone würdigte sie praktisch 
keines Wortes, Magyar empfand sie 
eher als Lärmbelästigung, Er hatte — 
wie die überwiegende Mehrzahl der 
Reisenden — weder die Ausbildung 
noch das Interesse oder das Talent 
eines Thomas Edward Bowdich, 
Transkriptionen zu machen. Er be- 
schrieb lediglich die wesentlichen 
Musikinstrumente. Wie sich die 
Musik damals anhörte, was wir ver- 
loren haben dürften, können wir 
also nicht mehr feststellen. 161 


Magyars Marimba-Zeichnung 


(Abb. 17) ist allerdings merkwürdig: 
Die Kalabassen und die Klangstäbe 
sind symmetrisch angeordnet, die 
tiefsten Töne befinden sich in der 
Mitte. Solche Bauweise habe ich bis 
auf Livingstone weder bei anderen 
Reisenden noch bei heute existie- 
renden Xylophonen, noch in der 
Fachliteratur gefunden.!” Hat 
A.M. Jones doch recht, daß die La- 
mellophone ursprünglich als trag- 
bare Xylophone konzipiert worden 


Läszlo Magyar. Mit „falscher“ Nationalität zur „falschen“ Zeit in Afrika 


Abb. 17: Seltene Formen der Marimba in der Darstellung Magyars 


(oben) und Livingstones (unten). 


wären und diese symmetrische Anordnung „die“ Möglichkeit gewesen wäre, die am Xylo- 


phon praktizierte „interlocking technique“ von zwei Musikern auf die von einer Person 


gespielten Lamellophone zu übertragen? Ist Magyars Marimba vielleicht der „missing link“? 
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3. Zusammenfassung 


Magyar war — glaube ich — mit „falscher“ Nationalität und zur „falschen“ Zeit in Afrika. 
Seine auch für die Kolonisierung nützlichen Arbeiten waren (und sind auch heute, wenn 
überhaupt) eher im deutschen Sprachraum bekannt. Österreich-Ungarn und das damals 
noch gar nicht existierende imperialistische Deutschland hatten aber noch kein Interesse 
an Kolonialerwerb. (So reiste Heinrich Barth im Auftrag der Briten und arbeitete Friedrich 
Welwitsch für Portugal und England.) Erst Preußens Sieg über Frankreich bei Sedan 
(1871) bzw. Österreichs Niederlage gegen Preußen bei Königgrätz (1866) machten eine 
Neuorientierung für Preußen möglich bzw. für Frankreich und Österreich erforderlich. 
Ungarn erhielt erst 1867, nach dem Ausgleich mit Österreich, die Möglichkeit, die 
Zukunft der Monarchie mitzugestalten. Vor 1857 und auch zu Zeiten der „Novara“-Expe- 
dition war Magyar noch praktisch unbekannt. Nach Veröffentlichung seines Buches wur- 
de er zwar auf einen Schlag berühmt, doch brach der Kontakt zu ihm zunächst für drei 
Jahre, dann für immer ab. 1864, im selben Jahr, als Magyar starb, ging Erzherzog Ferdi- 
nand Max nach Mexiko, wo er drei Jahre später erschossen wurde. Sie waren einander nie 
begegnet und starben beide vor „ihrer“ Zeit - d. h., bevor sie sich als Kolonisatoren ver- 
dient bzw. schuldig hätten machen können ... 

Magyars veröffentlichte Routenbeschreibungen bezogen sich überwiegend auf 
Strecken, die Europa schon längst bekannt waren: der Kongofluß bis zu den Yellala- 
Katarakten oder der meistfrequentierte Handelsweg zwischen Benguela und Bie. Die 
Manuskripte mit den wirklich interessanten Wegbeschreibungen ins Innere Afrikas — wie 
2. B. ins Lunda-Reich oder nach Linyanti - wurden durch einen Feuerbrand vernichtet. 
Auch seine Entdeckungen waren nicht so spektakulär wie jene der Viktoriafälle, der Nil- 
quelle oder der schneebedeckten Berge am Äquator. 

Er publizierte zu spät. Sein Hauptwerk bzw. der Bericht über seine Reise ins LundaReich 
erschienen erst zwei Jahre nach Livingstones „Missionary Travels“, zwar im Auftrag der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften, aber eher als Privatinitiative von Hunfalvy. Das 
Erscheinungsbild des Buches ist spartanisch, es wurde kein Index angelegt, es wurden 
Magyars zeichnerisch sehr mangelhafte Abbildungen abgedruckt. Livingstones „Missionary 
Travels“ hingegen waren eine nationale Angelegenheit für England — wie später Karl von 
Scherzers Buch in Österreich über die „Novara“-Expedition. Ein ganzes Team erstklassiger 
Fachleute arbeitete an der Veröffentlichung. Livingstones Buch war mit 70.000 verkauften 
Exemplaren ein Bestseller, von Magyars „Reisen“ wurden 1.000 Exemplare gedruckt, die 
Nachfrage war eher dürftig. Für Großbritannien war Afrika eine blendende (koloniale) 
Zukunft, für Österreich-Ungarn lediglich ein abgelegenes, skurriles Exotikum. 

Er war ein Einzelgänger, der nur nach eigenen Vorstellungen handelte. Aufforderun- 
gen und Angebote aus Großbritannien oder Portugal hatte er jahrelang oder gar unbeant- 
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wortet liegenlassen, gutgemeinte, realistische Ratschläge von Hunfalvy und seinem Vater 
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einfach ignoriert. Er wollte seiner Heimat einen großen Dienst erweisen und glaubte, daß 
sie sehnsüchtig auf ihn wartete. Außerdem wollte er sich durch den erhofften Ruhm wahr- 
scheinlich auch Genugtuung für all die Demütigungen verschaffen, die er in seiner Kind- 
heit und Jugend als „Bastard“ erleiden mußte. Er sah nicht, daß diese Ziele auch im 
Dienste von Portugal oder England erreichbar gewesen wären und die Zeit, sich zu ent- 


scheiden, begrenzt war. Ende der 1850er Jahre, als er schon wußte, daß er Ungarn nie 
wiedersehen würde, waren nämlich andere Forscher — Spezialisten in ihrem Fachgebiet — 
mit wohldefiniertem Auftrag, guter Ausrüstung, ausgebildetem Begleitpersonal und ge- 
sicherten Finanzen unterwegs, die ihre Ergebnisse unverzüglich publizierten. Die Portu- 
giesen und Engländer waren also nicht mehr auf ihn angewiesen. 

Magyar kam mit seinem Interesse für die Völker und deren Kultur einfach zu früh. Die 
Afrikaner waren bestenfalls als potentielle Arbeitskräfte oder eher als Hindernisse auf dem 
Weg ihrer eigenen Zivilisierung betrachtet. Auch 25 Jahre später gab es noch kaum Inter- 
esse für ethnographische Beschreibungen. 1881 wurde Serpa Pintos Werk für die ameri- 
kanische Ausgabe dementsprechend „maßgeschneidert“ - d. h. auf die Hälfte reduziert, 
indem alle ethnologisch relevanten Schilderungen weggelassen wurden. Die unter die 
Räder der Zivilisation geratenen Völker wurden erst in den 1910ern „entdeckt“. Dann war 
aber Magyar schon längst vergessen. 

Manche ungarische Forscher — wie Krizsän, Fodor, Kun, Listowel — meinen, daß 
Magyar zu den größten Afrikaforschern gehöre. Ich glaube, Roma Mildner-Spindlers Beur- 
teilung ist viel realistischer: Es war Magyar „nicht möglich, Reisen durchzuführen, die aus- 
schließlich dem Zweck der Forschung dienten ... Für seine Zeit war Magyar ein gebilde- 
ter und welterfahrener Mann ... Wesentliche praktische Fähigkeiten eignete sich Magyar 
während seiner Untersuchungen selbst an. Dazu gehörte, entsprechende Methoden der 
Beobachtung und Aufzeichnung zu finden. Ebenso lernte er, die gesammelten Fakten aus- 
zuwerten und in geeigneter Form zu präsentieren. Im Laufe der Zeit hat sich Magyar so 
von einem ‚talentierten Amateur‘ zu einem systematisch, ausdauernd und sorgfältig arbei- 
tenden Forscher entwickelt ...“163 


Eine Frage wäre noch zu beantworten: Was hätten wir heute davon, wenn wir „unsere“ Chance 
(mit oder ohne Magyar) ergriffen hätten? Die Kolonien hätten wir mit dem Ersten Weltkrieg 
verloren. Sicherlich die zwei geplanten Folgebände seines Hauptwerks mit der ersten und 


zugleich letzten ethnographischen Beschreibung der betroffenen Völker im vorkolonialen 
Zustand. Eventuell einige Städte - z. B. eine Magyarsiedlung in Bie, eine Maximilianstadt am 
Kongofluß — mit äufserst gepflegten Strafen, entzückenden Gebäuden im österreichischen Kolo- 
nialstil, einladenden Konditoreien mit Wiener Melange und Sachertorte ... Städte mit einem 
imposanten „Hotel zur Kaiserin Elisabeth“ auf der „Kaiser-Franz-Joseph-Straße‘, gegenüber der 
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stillgelegten, aber liebevoll restaurierten Eisenbahnstation ... Staaten, wo sich die Leute eines 
bei uns seit über 100 Jahren nicht mehr gesprochenen Deutsch bedienen und wo die Feierlich- 
keiten am Unabhängigkeitstag- vor den wohlwollenden Augen des steinernen Doppeladlers an 
der Parlamentsfassade — mit dem „Gott erhalte“ beginnen und dem Radetzkymarsch enden 
würden ... Und noch etwas hätten wir (vielleicht): das schlechte Gewissen, Kolonialherren/ 


damen (gewesen) zu sein ... 


Anhang 
(1) Die Ursprungslegende der Kimbunda 


Quelle: Läszl6 Magyar, Reisen in Süd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857 (Pesth — Leipzig 
1859) 266-269 


„Ihren Traditionen zufolge sind ihre Voreltern vor etwa 300 Jahren aus dem fernen Nordosten, aus dem 
Lande der Morupu nach Westen gewandert. Es waren blutige Kriege unter ihnen ausgebrochen und in 
Folge dieser innern Zwistigkeiten verliessen sie unter der Anführung zweier Häuptlinge, Kangouri’s und 
Shakambundi’s, ihr Vaterland, kämpften ununterbrochen mit den Völkern, durch deren Gebiet sie zogen, 
und die ihnen an Rohheit und Wildheit glichen, und kamen so an den Luando, an dessen Ufern sie sich 
im Lande der jetzigen Massongo niederliessen. Da sie an das Blutvergiessen und Rauben gewöhnt waren, 
verachteten sie den Ackerbau und lebten blos von Raub und Plündern, bis sie in den fortwährenden Krie- 
gen ihre nächsten Nachbarn ausgerottet hatten. Nun konnten sie ihre anthropophagischen Gelüste nicht 
mehr an den Gefangenen, die sie im Kriege mit andern Völkern raubten, befriedigen und suchten diesen 
Abgang aus ihrer eigenen Mitte zu ersetzen. Ihre unmenschlichen ‚Kesila® Gesetze lieferten ihnen auch 
genug Opfer, aber die kannibalischen Wilden begnügten sich damit nicht, trennten sich in mehrere Hor- 
den und zerfleischten einander in blutigen Schlachten; und hätte ein unerwarteten Umstand den innern 
Kriegen nicht ein Damm gesetzt, so würden sich die Wüthenden einander aufgerieben haben. 

Mehrere der vornehmern Krieger wurden endlich des unmenschlichen Treibens satt oder besser 
gesagt, sie befürchteten, dass, wenn die Kraft des in ewiger Revolution befindlichen Volkes durch die 
innern Kriege gebrochen werde, es jedenfalls eine Beute der oft beleidigten Nachbarn werden müsse. Sie 
sannen also auf Mittel nach, wie sie die Nation vom gänzlichen Verderben retten könnten. Zu diesem 
Zwecke hielten sie es für nothwendig, die unter ihnen herrschende Anthropophagie abzuschaffen und das 
Volk an eine ruhigere Lebensweise zu gewöhnen. Die gleichgesinnten stifteten nun einen Bund und bil- 
deten den geheimen Verein der Pakassero, dessen Einrichtung in mancher Beziehung der der Freimaurer 
ähnlich war, und der die Einführung der nützlichen und nothwendigen Neuerungen bezweckte. Damit 
die Verbündeten ihren Zweck erreichten, mussten sie ihre Schritte im Geheimen und in der grössten Stil- 
le thun, wegen den gefürchteten J ag a, die auf das Volk einen grossen Einfluss ausübten, es als Wahrsa- 
ger in den Banden des Aberglaubens gefesselt hielten und das Schicksal desselben nach Willkühr lenkten. 
Die Mitglieder des Vereins wurden aus den tüchtigsten Kriegern auserkoren, die nur nach und nach in 
die Mysterien eingeweiht und erst nach bestandenen drei schweren Proben in den Orden der Pakassero 


aufgenommen wurden. 
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Derjenige, der die Einweihung erhielt, musste sich mit einem furchtbaren Eid verpflichten, die mit 
den Zeremonien verknüpften Geheimnisse treu zu bewahren und die betreffenden Dienste zu leisten. 
Damit der anfangs noch schwache Verein keinen Argwohn bei den lauernden Jaga errege, gaben die Mit- 
glieder desselben vor, dass sie sich blos zur Jagd des Pakassa-Thieres verbanden, da sie entschlossen wären, 
kein Menschenfleisch mehr zu essen und sich blos von dem Fleische der im Wald lebenden wilden Thie- 
re zu ernähren. 

Da der Verein seine Maassregeln immer sehr geheim hielt, so gelang es ihm, binnen kurzer Zeit sich 
durch Hinzurritt von neuen Mitgliedern bedeutend zu verstärken. Nun forderte der Soba das Volk öffent- 
lich auf, dem Nomadenleben zu entsagen, sich fest anzusiedeln und sich von den Erträgnissen der Jagd, 
Fischerei, Viehzucht und des Ackerbaus zu ernähren. Aber die blutdürstigen Jaga befürchteten, dass in 
Folge dieser Neuerungen ihre Macht und ihr Einfluss auf das Volk sich vermindern würden, wiegelten das 
Volk gegen die Pakassero auf und suchten mit Waffen in der Hand die beabsichtigte Neuerung gleich in 
ihrem Keime zu ersticken. Die Feindseligkeit der zwei Parteien wurde nun die Veranlassung zu vielen blu- 
tigen Kämpfen. Vollständig konnte aber keine von beiden siegen. Da endlich die Pakassero einsahen, dass 
sie nicht im Stande seien, die ganze Nation für ihre Ansichten zu gewinnen, fassten sie den Entschluss, 
mit ihren Anhängern das Land zu verlassen und eine neue Heimat zu suchen. Fast die Hälfte der Nation 
erkannte den Soba an, und wanderte unter seiner Anführung nach Südwesten. Sie setzten über den Koan- 
za, liessen sich nicht weit von diesem Flusse im Lande der jetzigen Malemba und Kissendi Massongo nie- 
der ünd erlernten dort den Ackerbau. Mit der Zeit vermehrten sie sich in ihrer neuen Heimat zu sehr und 
trennten sich in mehrere Abtheilungen, die ihre eigenen selbstgewählten, unabhängigen Soba hatten, 
unter deren Anführung sie die südlich und westlich wohnenden Völkerschaften sich unterwarfen und sich 
mitten unter ihnen ansiedelten. Eine dieser Abtheilungen zog unter der Anführung eines gewissen Bihe 
nach Süden, besiegte die am Kokema wohnenden Ganguella und begründete das jetzige Bihe. 

Die daheim geblieben Partei der Jaga war in Folge der ausgezogenen Pakassero bedeutend geschwächt, 
vermischte sich nach und nach mit den benachbarten Völkern und nahm die mildern Sitten der letztern 
an. Dennoch behielt sie ihren kriegerischen Geist und wurde deshalb von den anderen Völkerschaften als 
herrschender Stamm anerkannt. Endlich liess sie sich im Kassandschi Lande, am Kuango Fluss nieder, wo 
gegenwärtig das Reich des berühmten Jaga von Kissandschi besteht, dessen Einwohner ebenfalls, so wie 
ihre nach Süden ausgewanderten Brüder, im Kriege und Handel die übrigen afrikanischen Völker über- 
treffen.“ 


(2) Die innerafrikanische Sklaverei bei den Ovimbundu 


Quelle: Läszlö Magyar, Reisen in Süd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857 (Pesth — Leipzig 
1859) 286-290 


„Diener gibt es hier, eigentlich genommen, gar keine, die Stelle derselben wird von den Sklaven vertreten, 
die, wie ich es bereits oben erwähnte, zwei besondere Klassen bilden. Die Fuka oder Hafuka sind als Pfin- 
der blos bis zu ihrer Auslösung das Eigenthum des Kreditors. Die Dongo hingegen, d. h. die im Krieg 
gefangenen, oder gekauften Sklaven sind das unbeschränkte Eigenthum ihrer Herrn. Ich habe schon von 
beiden Klassen gesprochen; hier muss ich aber noch einiges, besonders über die Dongo, nachholen. 
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Die Anzahl der Dongo ist sehr gross. Es werden nicht nur viele vom Auslande eingeführt, die dort 
angekauft wurden, sondern auch viele Inländer gerathen in die Sklaverei. Denn bei diesen habgierigen, 
neidischen und in ewigen Streitigkeiten mit einander lebenden Völkern gilt das geringste Vergehen, selbst 
ein unbedachtsam ausgesprochenes Wort, welches ihrem dummen Gebräuchen zuwiderläuft, als ‚Kesila‘- 
Verbrechen, und weil es kein geschriebenes Gesetz gibt, das Gewohnheitsrecht aber von den Mächtigern 
nach Willkühr und in den meisten Fällen zum Nachtheil der Schwächern gedeutet und angewendet wird, 
und endlich weil zwischen Grösse des Vergehens und der Strafe kein gehöriges Verhältniss stattfindet, die 
Strafe aber immer in einer drückenden Geldsühne besteht; deshalb dürfen wir uns nicht wundern, dass 
beinahe die Hälfte der Nation als Sklave der anderen Hälfte verkauft wird. Zum Glück ist der Zustand 
der Sklaven durchaus nicht so schrecklich, wie man es von diesen wilden Völkern vermuthen sollte. 

Die Herren üben, wie ich es bereits erwähnt habe, eher eine väterliche als herrische Gewalt über ihre 
Sklaven aus, behandeln sie freundlich, und lassen ihnen genug Zeit, um auch ihre eigenen häuslichen 
Geschäfte verrichten zu können. Ausserdem heiraten die Sklaven stets freie Weiber, führen demnach ein 
ziemlich bequemes Leben, und ihre Kinder sind, als Eigenthum der Mutter, freie Leute. Die Sklavinen 
aber sind meistens die Beischläferinen ihrer Herrn, und gehören als solche zu den Familienmitgliedern. 

Aber diese gute Behandlung der Sklaven ist nicht sowol ein Ausfluss einer humanen Denkungsweise 
der Herrn, als vielmehr ihrer Furcht, die Sklaven durch die Flucht zu verlieren. Die Sklaven können sich 
nemlich entweder durch die sogenannte Vatira oder durch die Schimbika der Gewalt ihrer Herrn entzie- 
hen. Die Vatira ist eine einfache Flucht, d.h. der Sklave benutzt den geeigneten Zeitpunkt, lässt alles im 
Stich, läuft davon und flüchtet sich weit weg, ja oft ins Ausland. Viel nachtheiliger und gefährlicher für 
den Sklavenhalter ist die sogenannte Schimbika oder Tombika, denn nicht nur ist diese Art des Entwei- 
chens für den Sklaven sehr leicht ausführbar, sondern sie wird auch gesetzlich in grossem Maassstabe beför- 
dert. Der Sklave, der mit seinem Herrn unzufrieden ist, kann sich leicht vom Hause entfernen, indem er 
vorgibt, dass er blos einen Besuch in der Nachbarschaft abstatten wolle; statt nun diesen Spaziergang zu 
machen, begibt er sich in die Wohnung eines schon vorher ausersehenen, gewöhnlich wohlhabenden und 
einflussreichen Familienhauptes; dort angekommen, tödtet er in Gegenwart mehrerer Zeugen einen 
Hund, ein Schaf, eine Ziege oder irgend ein anderes Hausthier, auf welches er zuerst stösst. Zur Verant- 
wortung gezogen erklärt er dann, dass er seinen Herrn verlassen wolle und für den gestifteren Schaden 
sich als Sklaven dem Hausherrn anbiete. Aber auch dies ist nicht nöthig, er braucht nur das Kleid des 
Hausvaters zu ergreifen und daran einen kleinen Riss zu machen mit den Worten: ‚Ame pika yore‘ (Ich 
bin dein Sklave.) 

Hat aber der Sklave irgend eine grösseres Vergehen begangen und sich deshalb von seinem Herrn 
geflüchtet, der Kraft seines Vermögens oder seiner Stellung einen grösseren Einfluss in der Gesellschaft 
ausübt, der also den Flüchtling auch mittelst eines bedeutendern Lösegeldes in seinen Besitz zurückbrin- 
gen könnte; dann stiftet der geflüchtete Sklave einen grössern Schaden, damit er demzufolge bei seinem 
neuen Herrn verbleibe. In diesem Falle trachtet er gewöhnlich in die Viehherde irgend eines vornehmen 
Herrn zu gelangen, tödtet dort ein Rind, schneidet davon ein Stück Fleisch ab, lässt es am nächsten Feuer 
braten und verzehrt es. Dann ruft er mit lauter Stimme, dass er für den verübten Schaden sich als ewigen 
Sklaven dem Besitzer anbiete und beruft sich zur Bekräftigung seines Wortes auf das Stück Rindfleisch, 
welches er am Feuer der Herde gebraten und aufgezehrt hat. 

Die Tombika Flucht wird gewöhnlich nur von solchen Sklaven ausgeführt, die eine Familie besitzen, 
folglich überzeugt sein können, dass sie von ihrem neuen Herrn gerne aufgenommen werden. Es geht 
nemlich nicht blos der auf diese Weise geflüchtete Sklave in den Besitz des neuen Herrn über, sondern 
auch seine Weiber und Kinder können ihm ungehindert nachfolgen. Nicht nur die Sklaven pflegen auf 
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diese weise ihre Herrn zu wechseln, sondern auch freie Leute machen sich freiwillig zu Sklaven irgend 
eines mächtigen Herrn, wenn sie arm sind und eines Vergehens oder einer Schuld halber verfolgt werden, 
um so der sichern Gefahr zu entgehen. Denn von dem Augenblick an, wo sie ihrer Freiheit entsagend 
Sklaven geworden sind, werden sie für das, was vorhergegangen ist, als todt betrachtet, und über alle ihre 
vorherigen Vergehen wird ein Schleier geworfen, und ihr Herr darf nur für solche Vergehen die Geldbusse 
erlegen, deren sie sich als seine Sklaven schuldig machen. 

Der Besitz solcher in Folge der Flucht erworbenen Sklaven wird als gesetzlich anerkannt, ja der gewe- 
sene Eigenthümer, dem sie entlaufen sind, ist oft gezwungen, auch noch ihre Kleider und was sie sonst 
zurückgelassen haben mochten, herauszugeben, besonders wenn sie sich zu einem mächtigen Herrn 
geflüchtet haben. 

Die Zurücklösung der auf diese Weise verlorenen Sklaven ist ausserordentlich schwierig, wenn nicht 
ganz unmöglich. Der neue Besitzer derselben ist nur aus besonderer Freundschaft oder für ein grosses 
Opfer geneigt, dieselben auszuliefern. Denn wer dies that, der ist verurtheilt in der Meinung der Sklaven, 
die eine Flucht im Schilde führen; sie haben kein Zutrauen mehr zu ihm, und werden nicht leicht bei ihm 
eine Zufluchtstätte suchen.“ 
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An den Tag seiner Ankunft in Kapstadt könne er sich noch sehr genau erinnern, erzählte 
Holub später einmal in einem seiner zahlreichen Vorträge. Er betonte dabei ausdrücklich, 
daß es sich bei jenem 2. Juli 1872 keineswegs um einen der angenehmsten Tage seines 
Lebens gehandelt hätte.! Eine sorgenfreie Existenz in Südafrika durfte Holub sich damals 
wahrlich nicht erhoffen. Als er die Kapkolonie erreichte, war er gerade einmal vierund- 
zwanzig Jahre alt, sein Medizinstudium hatte er erst wenige Monate zuvor abgeschlossen. 
Über ausreichende finanzielle Mittel verfügte er ebensowenig wie über berufliche Erfah- 
rung, auch war er weder der englischen noch der holländischen Sprache mächtig. Was er 
von Afrika wußte, das hatte er sich aus Büchern zusammengelesen, und noch fühlte er sich 
„... so alleinstehend, so fremd und weil mittellos, so verlassen in dem ... fremden Welt- 
theile ...“.? Er wagte den Schritt in eine ausgesprochen unsichere Zukunft. 

Holub stammte aus recht einfachen Verhältnissen. Er war das einzige Kind eines Land- 
arztes, geboren im Jahre 1847 in der böhmischen Provinz.? Nach dem Besuch des deut- 
schen Gymnasiums studierte er in Prag Medizin. Die Reise nach Afrika finanzierte er sich 
schließlich aus seinen eigenen spärlichen Ersparnissen und mit geliehenem Geld. Keine 
geographische Gesellschaft stand hinter ihm, kein Handelshaus und keine Missionsver- 
einigung. Der einzige „Mäzen“ war Vojta Näprstek, der Gründer des Gewerbemuseums in 
Prag. Dieser bestärkte den jungen Holub in seiner Absicht, Europa zu verlassen, und beauf- 
tragte ihn darüber hinaus, für sein Museum Kunst- und Gebrauchsgegenstände von den 
besuchten Völkern mitzubringen. Er stellte ihm die nötige Literatur über Afrika zur Ver- 
fügung und sollte sich auch in Zukunft als ein großer Fürsprecher Holubs erweisen.4 

Auf welche Weise Holubs großes Interesse an Afrika zustande kam, ist heute nicht mehr 
eindeutig festzustellen. Wir sind vielmehr auf seine eigenen autobiographischen Äußerun- 
gen angewiesen und müssen dabei freilich sehr vorsichtig sein. Wenn wir Holub glauben 
wollen, so war der Weg, den er einmal einschlagen sollte, bereits in sehr jungen Jahren vor- 
gezeichnet gewesen. Er schrieb: „Mein Scherflein zu dem großen Werke der Erschließung 
und Durchforschung Afrika’s beitragen zu können, war mein seit früher Jugend gehegter 
und stets genährter Wunsch.“ Der Vater, so berichtet Holub über seine Kindheit, habe 
ihm schon früh die Begeisterung für die Natur und die Naturwissenschaften nahegebracht, 
für Botanik, Insektenkunde und Zoologie. Auch hätten ferne Länder und fremde Kultu- 
ren immer schon eine enorme Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Für das Studium der 
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Medizin habe er sich schließlich bewußt deshalb entschieden, weil der ärztliche Beruf es 
ihm am ehesten ermöglichen würde, in Afrika Geld für seine Expeditionen zu verdienen. 
All das ist natürlich durchaus denkbar, wenngleich es auch reichlich glatt und geradlinig 
klingt. Cornelia Essner weist etwa in ihrem Buch ausdrücklich darauf hin, daß viele der 
sogenannten „großen Forscher“ sich erst nachträglich eine Biographie zurechtlegten. Esser 
bemerkt hierzu, daß nach dem Schema, „das in den ‚Spielen des Kindes‘ bereits die ‚Arbeit 
des Mannes‘ sieht“, die „... biographische[n] Aussagen über den Jugendwunsch des Kna- 
ben oder Jünglings — ‚Forschungsreisender zu werden‘ ... eine [n] austauschbaren Charak- 
ter“© gewinnen. Solche Aussagen seien somit wertlos. 

Während der Studienjahre und durch den Kontakt zu Näprstek jedenfalls formten sich 
aus den — tatsächlich existierenden oder eben nur später vorgegebenen - kindlichen Träu- 
mereien vom „exotischen“ Afrika konkrete Pläne. Es war die Zeit der großen „Ent- 
deckungen“. Kaum ein Jahr verging damals, ohne daß mehr oder weniger bedeutende 
Landstriche auf der Landkarte Afrikas mit Namen versehen werden konnten. Insbesondere 
die Reisen des berühmten schottischen Missionars David Livingstone hatten einen regel- 
rechten Boom ausgelöst. Auch Holub sollte übrigens später betonen, daß es die Lektüre 
von Livingstones Reisebeschreibungen gewesen sei, die ihn schon früh fasziniert und beein- 
flußt hätte: „Der gute Vater“, so schreibt er im Vorwort seines zweiten Buches, „hatte dem 
Knaben das Körnlein ‚Naturliebe‘ in’s Herz gepflanzt, Livingstones Tagebuch hatte es zum 
Keimen gebracht ...“7 Die westliche Welt war damals, so schreibt Karl Hammer, „... im 
Hochgefühl dieser Entdeckungen auf jede von ihnen neugierig und nicht zuletzt darauf, 
von wem, unter welcher Flagge sie geleistet wurde“.? Um es nun pathetisch auszudrücken: 
Jene Flagge, unter der Holub ausrücken wollte, war die schwarz-gelbe Österreich-Ungarns. 

Er wollte nicht einsehen, weshalb die wissenschaftliche Erforschung Afrikas haupt- 
sächlich jenen Staaten überlassen werden sollte, die dort bereits ihre Kolonien begründet 
hatten. Auch seine eigene Heimat sollte seiner Meinung nach aktiv werden und sich ver- 
stärkt in Afrika engagieren: „Wohl fernab vom Meeresgestade wohnend ... können wir als 
Bewohner eines der mächtigsten und angesehensten Reiche der Erde, als Angehörige einer 
Großmacht, uns doch des Gedankens nicht erwehren, daß auch wir im Stande sind 
fremde, transoceanische Gebiete aufzusuchen und uns daselbst durch Jahre und Jahrzehnte 
einem erfolgreichen Streben hinzugeben!“? Die Naturwissenschaften stellten für ihn das 
geeignete Feld dar, um Österreich-Ungarn Ansehen verschaffen zu können. Einen kleinen 
Anteil des Ruhms wollte er der Donaumonarchie (und wohl nicht zuletzt auch sich selbst) 
sichern. Über seine Motive schrieb er: „Als ich während meiner Studienjahre bei der Lec- 
türe der Reisewerke über den dunklen Erdtheil so selten den Namen österreichischer Rei- 
senden begegnete, traten die Umrisse meines Reiseplanes immer schärfer hervor ... Süd- 
Afrika war das Feld, auf dem ich der Wissenschaft und meinem Vaterlande ersprießliche 


Dienste zu leisten hoffen durfte.“!P 
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Emil Holub fuhr sozusagen als selbsternannter Vertreter Österreich-Ungarns ins Unge- 
wisse. Mit einer Mischung aus romantischem Patriotismusgefühl, Abenteuerlust und dem, 
was man damals wohl als „Forschergeist“ bezeichnete, verließ der Junge Arzt aus der böh- 
mischen Provinz im Juli 1872 Europa. In den Reisebeschreibungen, die er nach seiner 
Rückkehr verfaßte, wies er darauf hin, daß er bereits zum Zeitpunkt seiner Abfahrt große 
Pläne gehabt hatte. Das Quellgebiet des Zambezi war sein eigentliches Ziel. Als erster Euro- 
päer wollte er diese Gegend nach vielerlei Gesichtspunkten erforschen, um dann in einem 
weiten Bogen in Richtung Westen an die Atlantikküste vorzudringen. Sein großes Vorbild 
war David Livingstone. Holub wollte vollenden, was der von ihm so hochverehrte Mis- 
sionar am Zambezi begonnen hatte. Ziemlich blauäugig machte er sich im Mai 1872 auf 
den Weg nach Afrika. 

In den Diamantenfeldern rund um Kimberley fand der junge Arzt Arbeit. Erst wenige | 
Jahre zuvor waren die gewaltigen Diamantenvorkommen entdeckt worden, und Großbri- 
tannien hatte seine zweifelhaften Ansprüche auf diese Region (als britisches Protektorat 
West-Griqualand) gegen den Protest der Buren durchsetzen können. Aus einem bislang 
für die Kap-Regierung uninteressanten Gebiet war binnen kurzer Zeit ein wirtschaftliches 
Zentrum von enormer Bedeutung geworden. Neben Unternehmern und Ingenieuren hat- 
ten sich zahlreiche Abenteurer, Glücksritter und Kriminelle aus aller Welt vom Ausblick | 
auf schnellen Reichtum locken lassen. Holub fühlte sich hier anfangs sehr unwohl. Für ihn 
war es unzweifelhaft ein notwendiges Übel, hier zu arbeiten. In ausgesprochen erbärm- 
lichen Verhältnissen führte er in dem Städtchen Dutoitspan seine ärztliche Praxis. Umge- 
ben war er - so schrieb er ein wenig naserümpfend — von einem „Heer zweifelhafter Exi- 
stenzen“.!! Ihm lag alles daran, möglichst schnell ins Landesinnere vorzustoßen. 

Er lebte ausgesprochen sparsam, legte das verdiente Geld zur Seite, um endlich seine 
Fahrten in Richtung Norden finanzieren zu können. Zunächst unternahm er zwei mehr- 
monatige „Versuchsreisen“. Er wollte Erfahrungen über das Leben in freier Natur gewin- 
nen und einen Einblick in die landschaftliche Beschaffenheit. Begleitet wurde er auf die- 
sen ersten Ausflügen von gemieteten afrikanischen „Dienern“ und einigen Weißen, mit 
denen ihn allerdings keine enge Beziehung verband. Er berichtet in seinen Büchern so gut 
wie gar nichts über sie.!? 

Monatelang zog man mit dem Ochsenkarren durch die Savannen am östlichen Rande 
der Kalahari und durch die damals noch unabhängigen Reiche der Tlhaping, Rolong, 
Ngwaketse und Kwena. Sie alle gehörten zur großen Familie der Tswana-Völker, deren 
Siedlungsgebiet im wesentlichen das Territorium des heutigen Botswana umfasste. Man 
betrieb hier Ackerbau, Jagd und hielt Rinderherden. Aber auch als bedeutende Handels- 
mächte hatten sich einige der Tswana-Völker im 19. Jahrhundert etabliert. Ein wichtiges 
Exportgut war Elfenbein, das man bei den Europäern gegen allerlei Gebrauchsgegenstände 


eintauschen konnte. 
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Als nördlichsten Punkt erreichte Holub Shoshong, die Hauptstadt der Ngwato. Es waren 
wohlgemerkt keineswegs unerforschte Gegenden, die er zu jener Zeit durchstreifte. Diese 
Länder waren den europäischen Jägern, Händlern und Missionaren bereits bekannt. Die 
Anwesenheit dieser Weißen hatte sich bereits faktisch „... zu einer Art ‚informeller‘ Pro- 
tektoratsbeziehung zwischen der britischen Regierung und verschiedenen Tswanafüh- 
rern“!3 entwickelt. 

Nach einem weiteren Aufenthalt in den Diamantenfeldern konnte Holub Anfang März 
des Jahres 1875 endlich zu seiner großen Expedition aufbrechen. Sein Ziel war der obere 
Lauf des Zambezi: „Die verschiedensten Gefühle durchwogten meine Seele“, schrieb er 
voller Aufregung, „konnte und durfte ich hoffen, das ferne Ziel zu erreichen, um dessent- 
willen ich die Heimat und meine Lieben verlassen hatte ...“ 14 Es war wieder nur eine 
kleine Gruppe, mit der er die Fahrt unternahm: Neben einem afrikanischen Diener beglei- 
teten ihn ein Deutscher und ein junger Bure. Auch über sie berichtet Holub in seinen 
Erinnerungen nicht ausführlich. 

Wie bereits auf seinen ersten beiden Fahrten unternahm Holub auch diesmal alles, was 
man von einem „echten Forscher“ erwarten konnte. Unermüdlich und mit ungeheurem 
Eifer sammelte er praktisch alles, was ihm in den Weg kam: Pflanzen, Insekten, Reptilien, 
Steine, er jagte, präparierte und katalogisierte, er vermaß und zeichnete, machte Tabellen 
und erstellte Landkarten. Alles schien ihm von Bedeutung zu sein, alles war ihm wichtig. 
Er konzentrierte sich nicht auf einen klar abgegrenzten Teilbereich der Naturwissenschaf- 
ten, in den er gezielt tiefer vordringen wollte, sondern fächerte seine Interessen sehr weit 

auf. Ein umfassendes, alle Facetten der Natur in sich vereinendes Bild wollte er von den 
durchstreiften Gebieten erstellen. 

Auf eines muß in diesem Zusammenhang allerdings deutlich hingewiesen werden: 
Holub war weder Geologe noch Kartograph, war weder Botaniker noch Zoologe. Die ent- 
sprechenden Fertigkeiten und Kenntnisse hatte er sich während seiner Studienzeit selb- 
ständig angeeignet. Bei allem Eifer und bei aller Begeisterung, die ihn hier in Afrika antrie- 
ben: es waren und blieben doch größtenteils rein amateurhafte Forschungen, die er 
anstellte. Nicht zuletzt manche seiner kartographischen Aufzeichnungen sollten sich nach 
seiner Rückkehr als zu ungenau und somit als unbrauchbar erweisen. Als besonders 
schwerwiegend sollten sich allerdings die Fehler herausstellen, die er auf dem Gebiet der 
Völkerkunde machte. Hier zeigte sich Holubs Unwissenschaftlichkeit deutlich, wovon 
später noch ausführlich die Rede sein wird. Holub war sich des amateurhaften Charakters 
seiner Arbeit zum Teil durchaus bewußt. Er nahm — wie er selbst von sich behauptete - 
eine Mittlerstelle zwischen dem gewöhnlichen Naturaliensammler und dem jeweiligen 
Fachwissenschaftler ein. Nach der Rückkehr nach Europa hatte er vor, seine Forschungs- 
ergebnisse, seine Sammlungen und Notizen gemeinsam mit Experten zu bearbeiten und 


zu veröffentlichen. 
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Abb. 18: Delegation der Ila (Maschukulumbe) am Hofe des Barotse-Königs Sipopa in Sesheke 


Der Kontakt zu den diversen Tswana-Völkern war zumeist ausgesprochen freundlich. 
Holub hielt sich stets für eine gewisse Zeit in ihren Dörfern und Städten auf und wurde 
von den Missionaren, die in diesen Orten tätig waren, mit den jeweiligen Chiefs bekannt 
gemacht. Sofern er von den Afrikanern darum gebeten wurde, behandelte er diese medi- 
zinisch, auch trieb er regen Tauschhandel mit ihnen. Hunderte ethnographische Stücke 
konnte er so seiner Sammlung einverleiben: Waffen, Schmuck, Kleidung, Kunst- und 
Gebrauchsgegenstände. 

Nach einer langen Fahrt stand Emil Holub endlich am Ufer des Zambezi. Jenseits des 
Flusses lag das Land der Barotse (bei Holub: „Marutse-Mambunda“). Es erstreckte sich 
über ein weites Gebiet, das im Norden durch die Lundaschwelle, im Westen durch den 
Kwando, im Osten durch den Kafue und im Süden durch den Zambezi begrenzt wurde 
(im wesentlichen also der Süden des heutigen Zambia). An der Spitze des Reiches stand 
der Litunga, ein erblicher König, sowohl weltlicher als auch religiöser Führer. Er repräsen- 
üerte das Land, das er seinen Untertanen zur Bewirtschaftung überließ. Durch ein ausge- 
klügeltes Ackerbausystem konnte der Boden optimal genutzt werden, daneben betrieb man 
Jagd und Fischfang. 

Der Empfang bei König Sipopa (bei Holub: „Sepopo“) und seinen Würdenträgern war 
ausgesprochen festlich. Mehrere Wochen verbrachte Holub in der zeitweiligen Hauptstadt 
Sesheke (Abb. 18). Mit voller Energie widmete er sich auch hier der Anlegung von weite- 
ren Sammlungen. Auch begann er die Sprache der Afrikaner zu erlernen. Alle seine Beglei- 
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ter hatten ihn mittlerweile verlassen und waren wieder in den Süden gezogen, doch zu nahe 
sah Holub sich seinem großen Ziel, als daß er deshalb auf eine Fortführung der Reise ver- 
zichtet hätte. Er lernte die englischen Händler Westbeech und Francis kennen, die in 
gutem Kontakt zu den Barotse standen.! Gemeinsam unternahm man zunächst einen 
Ausflug an die Viktoria-Fälle, bevor Holub endlich die lang ersehnte Reise stromaufwärts 
antrat. König Sipopa stellte ihm für sein Vorhaben mehrere Boote und Ruderer zur Verfü- 
gung. Die Fahrt am Zambezi mündete allerdings schon nach kürzester Zeit in einer Kata- 
strophe. In den gefährlichen Stromschnellen kenterte eines der schwerbeladenen Boote, 
ein großer Teil der Ausrüstungsgegenstände und der Sammlungen ging unrettbar verloren. 
Der bereits malariakranke Holub war völlig verzweifelt: „Alle kühnen Hoffnungen, alle 
Pläne und Wünsche, der Traum vom atlantischen Ocean - alles war hier versunken.“1© Er 
sah sein „ganzes Erdenglück ins nasse Grab versenkt“.!7 Die Rückfahrt mußte schleunigst 
angetreten werden, denn sein Gesundheitszustand verschlechterte sich zusehends. Die 
eigentliche Zambezi-Reise hatte noch nicht einmal zwei Wochen gedauert. Erschöpft, 
krank und enttäuscht machte sich Emil Holub auf den Weg nach Süden. 

Wieder einmal mußte er in den Diamantenfeldern als Arzt arbeiten. Er sortierte seine 
umfangreichen Sammlungen und verfasste die ersten Artikel über seine abenteuerliche 
Reise in südafrikanischen Zeitschriften. Im Jänner 1877 veranstaltete er eine kleine Aus- 
stellung der mitgebrachten Objekte im Varieties-Theater in Kimberley. Bald lud man ihn 
auch ein, Vorträge über seine Erlebnisse am Zambezi zu halten. Er lernte Journalisten, 
Wissenschaftler und nicht zuletzt Politiker kennen, wie erwa den neuen britischen General- 
Gouverneur Sir Bartle Frere, über den er sich, wie wir später noch sehen werden, stets aus- 
gesprochen freundlich äußern sollte. Noch in Kapstadt wurde Holub zum korrespondie- 
renden Mitglied der Philosophischen Gesellschaft ernannt. 

Seine finanziellen Mittel waren jedoch völlig erschöpft, in immer größere Schulden 
hatte er sich gestürzt. Die nötige Hilfe traf in dieser Situation aus Europa ein. Holub war 
daheim schließlich kein Unbekannter mehr. Die Sammlungen, die er von unterwegs nach 
Europa geschickt hatte, waren von Vojta Näprstek einem breiteren Publikum zugänglich 
gemacht worden. Im Alten Rathaus von Prag hatte er schon im Jahr 1875 eine Ausstellung 
organisiert.!® Näprstek hatte alles dafür getan, daß der Name seines „Schützlings“ in der 
Heimat bekannt wurde. Holub selbst hatte darüber hinaus Kontakt zur „Geographischen 
Gesellschaft“ in Wien aufgenommen, von der nun tatsächlich Spenden eintrafen und ihm 
die Heimreise nach Europa ermöglichten. Er brachte mehr als dreißigtausend Samm- 
lungsobjekte mit sich. 

Im Oktober 1879 erreichte Holub seine Heimat als berühmter Mann. Ausführlich 
berichteten die in- und ausländischen Journale über ihn und seine Reisen. Sowohl in Böh- 
men als auch in Österreich erwartete ihn eine große Menschenmenge, die ihn begeistert 
empfing. Kronprinz Rudolf lud ihn noch in Prag zur Hoftafel ein, um mit ihm über seine 
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ornithologischen Studien zu sprechen, Präsident Ferdinand von Hochstetter begrüßte ihn 
am Wiener Bahnhof im Namen der „Geographischen Gesellschaft“. Bald wurde Holub in 
Anerkennung seiner Verdienste um die Erforschung Afrikas zum Ehrenmitglied der Gesell- 
schaft ernannt. 

Die kommenden Jahre verbrachte er damit, seinen zweibändigen Reisebericht „Sieben 
Jahre in Süd-Afrika“ zu verfassen, zahlreiche Vorträge über seine Erlebnisse und For- 
schungen zu halten und Ausstellungen in Prag und Wien zu organisieren.!? Was die riesi- 
gen Sammlungen betraf, so weigerte er sich standhaft, sie zu verkaufen. Er wollte sicher- 
gehen, daß sie der Allgemeinheit zugute kämen, und so verschenkte er sie schließlich 
allesamt an Schulen, Institute und Museen in ganz Europa. Nicht weniger als einhundert- 
dreizehn Anstalten wurden von ihm damals bedacht. 


Holubs Kolonial-Phantasien 


Freilich: die Orden und Auszeichnungen waren ehrenvoll, die Reaktionen auf seine Vor- 
träge durchwegs positiv, und auch die Ausstellungen in Wien und Prag stießen auf das große 
Interesse des Publikums, aber das dringend benötigte Geld fehlte weiterhin. Emil Holub 
hatte die feste Absicht, ein weiteres Mal nach Afrika zu reisen. Eine große und vor allem 
finanziell abgesicherte Expedition schwebte ihm vor. Mit einer gutausgerüsteten Mann- 
schaft wollte er in Gebiete vordringen, die damals in Europa noch weitgehend unbekannt 
waren. Er hatte gutgläubig darauf vertraut, daß man ihm die Mittel für dieses Projekt rasch 
zur Verfügung stellen würde. Um so enttäuschter war er schließlich, als sich herausstellte, 
daß die offiziellen Stellen der Donaumonarchie vorerst kaum Interesse an seinem Unter- 
nehmen zeigten. Auch großzügige private Gönner waren noch nicht in Sicht. Er konnte 
und wollte einfach nicht verstehen, weshalb Österreich-Ungarn so wenig Interesse zeigte. | 
Immer wieder strich er hervor, daß ein verstärktes Engagement in Afrika nur von aller- 
größtem Nutzen für die österreichische Wirtschaft wäre. Er zeigte sich fest davon über- 
zeugt, daß es sich bereits nach sehr kurzer Zeit rechnen würde. Wenn sich sogar Geld für 
die Nordpol-Expedition eines Payer und eines Weyprecht auftreiben ließ, so fragte sich 
Holub erstaunt, warum denn dann nicht auch für eine Expedition nach Afrika??! „Wenn 
ich der Afrika-Forschung in nationalökonomischer Hinsicht eine grössere Bedeutung als 
den Fahrten nach dem hohen Norden ... beilege“, schrieb er beinahe ärgerlich, „glaube ich 
wohl nicht der Einseitigkeit geziehen werden zu können. (...) Von grösserer Tragweite für 


das Allgemeinwohl scheinen mir nicht nur die bereits erreichten Resultate der Afrika-For- 
schung, sondern auch die zukünftige Entwicklung derselben in volkswirthschaftlicher 
Beziehung. “”? Am Nordpol sei doch bei weitem nicht soviel zu holen wie im südlichen | 


Zentralafrika. | 
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Die Worte, die Emil Tietze später einmal in der Grabrede für Holub verwenden sollte, 
trafen — wie wir sehen werden — mit Sicherheit nicht zu. Tietze bezeichnete am Sarge des 
Verstorbenen Holub als einen Mann, der zu Lebzeiten völlig frei gewesen wäre von jedwe- 
den kolonialpolitischen Vorstellungen. Er meinte: „Wenn die Reisenden anderer Länder, 
anderer Nationen ausziehen in die Fremde, so gilt dies ... sehr oft bestimmten Zielen, 
deren Erreichung direct oder indirect ihrer Heimat, sei es in politischer, colonialer oder 
commerzieller Hinsicht zugute kommt. Der österreichische Reisende hat in der Regel kei- 
ne andere TIriebfeder als die Liebe zur Forschung selbst und den Wunsch, durch seine 
Ergebnisse oder seine Sammlungen die Kenntnis von anderen Ländern zu erweitern. Einer 
derjenigen aber, die am meisten diesem selbstlosen und idealistischen Zuge gefolgt sind, 
war Holub.“?? 

Das genaue Gegenteil war der Fall: Emil Holub hatte sich sogar ziemlich konkrete 
Gedanken über eine aktivere Rolle Österreich-Ungarns in Afrika gemacht, insbesondere 
was die Wirtschaft betraf. Sich selbst bot er als Vermittler und Wegbereiter der österreichi- | 
schen Interessen an. Er wollte mithelfen, neue Absatzmärkte für diverse heimische Pro- 


“24 wollte er sein. 


dukte zu erschließen. „Propagandist heimischer Manufactur-Erzeugnisse 
In einem Vortrag im „Österreichisch-Ungarischen Export-Verein“ sagte er: „Als ich auf 
meinen bisherigen ... Expeditionen Afrika durchstreifte, fiel es mir sehr unangenehm auf, 
daß alle anderen Nationen, insbesondere aber die Engländer, Amerikaner, die Deutschen, 
sowie Schweden und Norwegen, festen Fuss in Afrika gefasst und dort blühende Han- 
delsniederlassungen etablirt haben — nur die Oesterreicher nicht. Man begegnet in Afrika 
allenthalben Industrieprodukten aus den zuerst genannten Staaten, aus Oesterreich aber 
... nirgends. “> 

Holub hatte wahrlich große Pläne, was die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen sei- 
ner Heimat und Südafrika betraf. Sogar an die Einrichtung einer direkten Seehandelsver- 
bindung zwischen Triest und Kapstadt dachte er. Er machte nun kräftig Propaganda für sei- 
ne Sache, er wollte Österreich-Ungarn endlich so weit bringen, verstärkten Elan zu zeigen. 
Heimische Fabrikanten sollten ihm für seine zweite Afrikareise ihre Produkte mit auf den | 
Weg geben, damit er in der Kapkolonie dafür werben konnte. Immer wieder betonte er: | 
„Güte und Billigkeit des importirten Artikels‘, das ist die Devise des südafrikanischen Käu- | 
fers, ihm ist es vollkommen gleichgiltig, ob der Verkäufer sein Namensbruder in old Eng- | 
land, ein Deutscher, Holländer oder Oesterreicher sei!“ Bloß um eines wollte er doch gebe- 
ten haben: Die Produkte müßten von ausgezeichneter Qualität sein, ansonsten würde das 
Image der österreichischen Waren so schnell zerstört sein, wie es mühselig aufgebaut wurde. | 

Aber Holub ging noch einen Schritt weiter. Nicht nur rein geschäftliche Verbindungen 
sollten zwischen Österreich-Ungarn und Afrika geknüpft werden. Er hatte auch die Vision, 
daß der Strom von Auswanderern aus der Donaumonarchie gezielt nach Afrika umgeleitet 
werden könnte. In einem Vortrag sagte er: „Mich dauerten jene Menschen, die aus Oester- 
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reich auswanderten, um in Brasilien etc. ein Eldorado zu suchen. Dann, wenn ich von gro- 
ßen Unglücksfällen, Ueberschwemmungen, Hungersnoth las, da dachte ich mir, ob es nicht 
in Afrika Ländereien gäbe, wo sich unsere arbeitsame Armuth niederlassen könnte“ 27 Für 
Tausende könnte in Afrika eine neue Heimat gefunden werden: „Jene, die vielleicht daheim 
darben mussten, oder ein nothdürftiges Leben zu fristen hatten, werden [in Afrika] wohl- 
habend und sichern auch ihren Nachkommen eine Zukunft ...“?® Auf einen Punkt muß 
an dieser Stelle deutlich verwiesen werden: die ausführlichen Berichte, die Holub von Afrika 
gegeben hatte, die Schilderungen über Bodenbeschaffenheit, Tier- und Pflanzenwelt, über 
Anbauprodukte der Indigenen, über auftretende Krankheiten und vieles mehr - all das war 
aus einem triftigen Grund geschehen. Nachfolgende Siedler und Händler sollten sich durch 
diese Informationen besser auf die neue Situation in der Ferne vorbereiten können! Holub 
hielt es wohlgemerkt für seine Pflicht, alle Ergebnisse seiner Forschungen bekanntzumachen, 
um „... seinen Nachfolgern eine günstige Aufnahme bereiten und so den dornenvollen Weg 
ebnen und mildern ...“? zu können. Insbesondere jene Nachrichten sollten den Weißen 
von großem Nutzen sein, die er über die afrikanischen Völker gab. 

Je weiter Holub auf seinen Fahrten nach Norden vorgedrungen war, desto intensiver 
hatte er sich auch mit den jeweiligen Völkern auseinandergesetzt und seine diesbezüglichen 
„Studien“ betrieben. In der Beschäftigung mit den afrikanischen Menschen sah er einen 
bedeutenden Bestandteil seiner Arbeit. Dieser hohe Stellenwert, den er der Völkerkunde 
beimaß, ist daraus zu erklären, daß er sie als den eigentlichen Schlüssel zur Kolonisierung 
des Kontinents ansah. Nicht dem Selbstzweck sollte die Ethnologie dienen. Durch mög- 
lichst genaue Informationen über das „Wesen“ der Afrikaner sollte es den weißen Siedlern 
gelingen, eventuellen Konflikten aus dem Wege gehen zu können. Holub zeigte sich fest 
davon überzeugt, daß die Resultate seiner ethnographischen Arbeit um so wichtiger wären, 
„... als es nicht ausgeschlossen ist, daß ... auf Grund jener Beobachtungen, ein harmoni- 
sches Verhältniß zwischen ‚Weiß‘ und ‚Schwarz‘ erzielt werden kann“. 

All diese Überlegungen, Handel und Auswanderung betreffend, verdichteten sich in 
Emil Holub zu einer regelrechten kolonialen Schwärmerei. Holub wollte, daß seine Hei- 
mat an der weiteren Entwicklung Afrikas teilnahm. Er glaubte während seiner Reisen 
erkannt zu haben, wie wichtig der Besitz von Kolonien sei. Eine Kolonie wäre ein wahr- 
haft unschätzbarer Wert, sagte er, und das vor allem in Afrika, das er immer wieder als den 
Kontinent der Zukunft bezeichnete. Aus mehreren Gründen sei die Bildung von überseei- 
schem Besitz erstrebenswert. Die heimische Industrie fände ein großes neues Absatzgebiet, 
der Handel würde somit gesteigert werden, und nach und nach würde sich auch die poli- 
tische Machtstellung daheim vergrößern. Darüber hinaus könnten bislang unbekannte 
Länder dem Verkehr erschlossen und die afrikanischen Völker durch den anhaltenden 
Kontakt zu den Europäern „positiv“ beeinflußt werden. Die österreichischen Siedler soll- 
ten den Afrikanern auf ihrem Weg in die „Zivilisation“ beistehen. 
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Holub dachte wohlgemerkt nicht an eine direkte politische Einflußnahme Österreich- 
Ungarns in Afrika. Bei allen großen Träumen war er doch realistisch genug, um zu erken- 


nen, daß sein Land nicht in der Lage (und auch nicht willens) war, mit Großbritannien 
und den anderen Kolonialmächten in direkten Konkurrenzkampf zu treten. Mit militäri- 
scher Stärke sollte die Donaumonarchie keinesfalls ihre Position in Afrika erstreiten. Aber 
in Gegenden, die bislang noch nicht unter der festen Kontrolle anderer Mächte standen, 
sollten seiner Meinung nach die österreichischen Siedler und Kaufleute sozusagen ihre 
Fühler ausstrecken. Insbesondere dachte er in diesem Zusammenhang an die Tswana-Rei- 
che, die er besucht hatte. Er schrieb über seine diesbezüglichen Pläne: „Nachdem ich mit 
den einzelnen Häuptlingen Contracte wegen Landverkauf oder Landpacht abgeschlossen 


und so fruchtbare und gesunde Landstriche zur Verfügung erhalten, will ich die nach Ame- | 
rika gerichtete Emigration fleißiger und strebsamer (doch nur solcher) Ackerbauer ... in 
jene Staaten leiten. Jede Niederlassung steht unter selbstgewählten Vorständen, welche 
wiederum den jedwaigen dunklen Herrscher als Landesherrn anerkennen und ihm einen 
von mir zu bestimmenden Tribut ... leisten. (...) Die einzelnen Ansiedlungen ... sollen 
nicht über zweihundert Familien zählen und nach und nach eine Kette bis an den Zam- 
bezi bilden.“?! 

Mit hohen Kosten wäre dieses Unternehmen für seine Heimat gar nicht verbunden. Er 
erwartete nämlich, daß die Auswanderer „... unsezer heimischen Industrie treu verbleiben, 
ohne daß Oesterreich, mit Ausnahme eines besoldeten Consularbeamten ..., etwaige Aus- 
lagen ... befürchten müßte, vielmehr nur als ‚Verkäufer‘ materiellen Nutzen aus ihnen 
schöpfen ... könnte“.?? Daran, daß Großbritannien oder die Kapkolonie Einsprüche 
gegen diese Aktivitäten haben könnten, glaubte er nicht. | 

Auch das Barotse-Reich nördlich des Zambezi stellte in Holubs Augen offenbar ein 
geeignetes Land zur Besiedelung dar. Sehr aufschlußreich ist folgende Stelle aus einem Vor- 
trag: „Ich stelle mir ... vor, dass zur Entwicklung der materiellen Machtverhältnisse Oester- 
reichs ... es sehr erspriesslich wäre, ein wenig Colonialpolitik zu treiben. Und dies wäre 
sehr leicht. Am Zambezi wohnt ein sehr friedliches Völkchen, welches über ein bedeuten- 
des Territorium verfügt (...) Wenn man nun diesen Leuten Pflüge unentgeltlich zur Ver- | 
fügung stellen würde und nach dem Zambezi aus unseren theilweise übervölkerten Län- | 
dern Leute entsendete, welche den dortigen Eingebornen Unterricht zu ertheilen hätten 
in der Behandlung des Pfluges, so würde man auf diese Weise nicht nur vielen strebsamen 
Oesterreichern eine angenehme und sorgenfreie Existenz verschaffen ..., sondern wir | 


gewännen auch eine Colonie, also ein Absatzgebiet, welches nicht zu unterschätzen wäre. 
Es wäre hiebei durchaus nicht nöthig, die Ansiedler ... zu unterjochen im Gegentheile sie | 
könnten und sollten frei bleiben.“?? 

Ausführlich hatte er in seinem Aufsatz „Eine Culturskizze des Marutse-Mambunda- 
Reiches“ über die Barotse berichtet. Die umfangreiche Schrift hatte er bereits im Jahr 1878 | 
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in Afrika verfaßt. Detailreich berichtete er darin über alle Fagetten des Lebens im Barotse- 
Reich: über Bodenbeschaffenheit, Ackerbau, Kunsthandwerk, Häuserbau, religiöse Vor- 
stellungen und Rituale, darüber hinaus versah er diesen Artikel mit zahlreichen Skizzen, 
Aufrissen und Plänen und reicherte ihn noch mit einem selbsterstellten Wörterbuch an. 
Wie aus obigem Zitat und den zuvor ausgeführten Überlegungen deutlich wird, sollten all 
diese Informationen nicht zuletzt den österreichischen Siedlern zugute kommen, die in 
Übersee ein neues Leben beginnen wollten. 
An dieser Stelle muß übrigens deutlich darauf hingewiesen werden, daß Holubs völker- 
kundliche Arbeiten nur mit der allergrößten Vorsicht zu lesen sind. Sie hatten entscheiden- 
de Schwachpunkte: Wie schon bei seinen Beschreibungen der diversen Tswana-Gruppen 
deutlich wurde, so wußte er auch über die Barotse vieles nur vom Hörensagen. (Was die letz- 
teren betrifft, so hatte sich Holub ja lediglich einige Wochen an der Peripherie des Reiches 
aufgehalten; durch den Unfall am Zambezi war es ihm nicht möglich gewesen, in das eigent- 
liche Hauptland, nämlich die Barotse-Ebene am oberen Flußlauf, vorzudringen.) Er ließ 
sich nur zu oft die nötigen Informationen von Missionaren oder Händlern geben und 
schrieb diese dann völlig unkritisch, ohne sie auf ihre Richtigkeit überprüft zu haben, nie- 
der. Im übrigen betrachtete Holub alles durch die „Brille“ des Europäers. Wie später noch 
ausführlich beschrieben werden soll, fehlte ihm zumeist die Fähigkeit, sich ausreichend auf 
die afrikanischen Gesellschaften einzulassen. Seine moralischen und kulturellen, seine gesell- 
schaftlichen und religiösen Vorstellungen behinderten ihn in beträchtlichem Maße dabei, 
ein afrikanisches Volk objektiv und ohne Vorurteil zu beschreiben. Seine Schilderungen 
waren immer auch mit persönlichen Kommentaren verwoben, er wertete und beurteilte die 
Afrikaner vom Standpunkte seiner eigenen Vorstellungen. 

Es waren also keineswegs wissenschaftliche Studien, die er über die afrikanischen Völ- 
ker erstellt hatte, sondern lediglich die Aufzeichnungen eines interessierten Besuchers. 
Schon von manchen seiner Zeitgenossen wurden sie übrigens in Zweifel gezogen oder 
widerlegt. So ist es durchaus gerechtfertigt, wenn Christoph Marx Holub als einen Mann 
bezeichnet, der mit seinen pseudowissenschaftlichen völkerkundlichen Forschungen nicht 


selten die „Grenze zum Blödsinn“3* überschritt. 


Die zweite Reise 


Da die offiziellen Stellen Österreich-Ungarns sich weiterhin zierten, sah Holub sich schließ- 
lich gezwungen, selbst das nötige Geld für die geplante Afrikaexpedition zu verdienen. Aus 
dem geplanten Kurzaufenthalt in Europa wurden somit mehr als drei Jahre. Von einer 
Stadt in die nächste reiste er und hielt unermüdlich eine große Zahl von Vorträgen. Das 


verdiente Geld wurde eisern gespart. 


Emil Holub. Der selbsternannte Vertreter Österreich-Ungarns im Südlichen Afrika 


Ein verlockendes Angebot kam in dieser Situation übrigens aus dem Ausland. Leo- 
pold II. von Belgien hatte Holub bereits kurz nach seiner Rückkehr aus Afrika Glück- 
wünsche ausgerichtet. Nun lud er ihn nach Brüssel ein, um mit ihm über eine eventuelle 
Mitarbeit im eben erst erschlossenen Kongo zu verhandeln. Holub lehnte allerdings dan- 
kend ab. Er legte zu großen Wert auf Unabhängigkeit. Der Gedanke, unter dem Oberbe- 
fehl eines anderen stehen zu müssen, schreckte ihn offenbar ab. Er wollte bei dem Unter- 
nehmen das alleinige Sagen haben, niemand sollte seine Entscheidungen in Frage stellen, 
niemand an seiner Führung Anstoß nehmen. Dazu kam zweifellos auch, daß er sich seiner 
Heimat Österreich-Ungarn ehrlich verpflichtet fühlte. 


Die lauten „Slava“-Rufe, mit denen er bei seiner Rückkehr nach Prag begrüßt worden 
war, zeigten bereits deutlich, daß nationale Kreise in Böhmen versuchten, ihn als einen von 
ihnen hinzustellen. Versuche, ihn national vereinnahmen zu wollen, wurden seiner Person 
allerdings mit Sicherheit nicht gerecht. Er sah sowohl in Böhmen als auch in Österreich 
sein Zuhause, sah sich sowohl als Tschechen als auch als Deutschen. Es waren zweifellos 
keine reinen Floskeln, wenn Holub schrieb: „Dies unser kostbarstes Gut, das österrei- 
chisch-ungarische Banner.“?? Auch Karl von Scherzer schrieb über Holub: „Sehr wohl- 
thuend ist der ungeschminkte, echt österreichische Patriotismus, welcher ... bei den ver- 
schiedensten Anlässen sich äußert. Obschon im Reiche der Wenzelskrone geboren, kehrt 
Holub stets seine österreichische Nationalität heraus ...“?° 

Nach vielen Mühen hatte Holub schließlich das nötige Geld für seine zweite Afrika- 
reise zusammen. Durch die eifrige Vortragstätigkeit war sein Name zunehmend berühmt 
geworden, und so flossen auch die Spenden immer zahlreicher. Selbst in Schulen wurde 
nun für sein Projekt gesammelt, hinzu kam das dringend benötigte Geld von Institutionen 
und Privatleuten. Auch der Kaiser und andere Mitglieder des Hauses Habsburg steuerten 
aus ihren Privatschatullen beträchtliche Beträge bei.?7 Mehrere Firmen belieferten ihn nun 
auch mit einer Vielzahl an Waren, die er in der Kapkolonie auszustellen versprach. In 
Kapstadt wollte Holub ja eifrig Werbung für österreichische Produkte machen und 
im Namen der heimischen Industrie Kontakte zu den dort ansässigen Unternehmern 
knüpfen. 

Das k. u. k. Kriegsministerium stellte ihm moderne Meßinstrumente für seine wissen- 
schaftliche Arbeit zur Verfügung, und im Militärgeographischen Institut erhielt er schließ- 
lich die Möglichkeit, astronomische und topographische Studien zu machen, die ihm in 
Afrika von großem Nutzen sein sollten. Diesmal war Holub — im Gegensatz zu seiner 
ersten Reise — tatsächlich gut ausgerüstet und ebenso gut vorbereitet. Es ging jetzt nur noch 
darum, fähige Begleiter zu finden. Aus nicht weniger als siebenhundert freiwilligen Bewer- 


bern wählte Holub sechs Männer aus. Es waren allesamt gediente Soldaten, die in den ver- 
schiedensten Handwerksberufen ausgebildet waren. Sie kamen aus allen Teilen der Mon- 
archie.?® Wie bereits gesagt, legte Holub den größten Wert darauf, daß er das alleinige 
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Sagen hatte, Disziplin und Zuverlässigkeit waren für ihn von absoluter Notwendigkeit. Er 
schrieb in diesem Zusammenhang: „Von der aus der Geschichte der Entdeckungen gewon- 
nenen Ueberzeugung ausgehend, daß ein militärischer Gehorsam für das Gelingen jeder 
großen Expedition eine conditio sine qua non sei, hatte ich mir eben nur Dienerbegleitung 
gewählt, und die vielen Anerbietungen von Begleitern aus den sogenannten gebildeten 
Ständen zurückgewiesen.“?? Das Verhältnis „zwischen Hoch und Nieder, zwischen Befehl 
und Gehorsam““" sollte nicht in Frage gestellt werden. 


Abb. 19: Emil und Rosa Holub (Xylographie von C. Kolb, 1888) 


Aber es sollte noch eine weitere Person die Gruppe begleiten. Holub hatte in Wien die 
achtzehnjährige Rosa Hoff kennengelernt und im November 1883 geheiratet (Abb. 19). 
Sie entschloß sich, gemeinsam mit ihrem Ehemann nach Afrika zu gehen. Sie folgte, wie 
Holub selbst schreibt: „... dem Manne ihrer Wahl, der ihrer wartenden Gefahren halb 
bewußt, halb unbewußt, in die unerschlossenen Wildnisse des schwarzen Erdtheils“.*! 
Keine drei Wochen nach der Trauung verließ man Europa. Es sollte gleichsam eine etwas 
andere Hochzeitsreise werden. 

Ursprünglich hatte Holub den Plan gehabt, den gesamten afrikanischen Kontinent von 
Kapstadt bis nach Ägypten zu durchqueren, doch mußte er bald davon Abstand nehmen. 
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Im Sudan war der Mahdi-Aufstand ausgebrochen, eine Durchquerung des Landes wäre 
daher viel zu unsicher gewesen. Ein weiteres Mal das Barotse-Reich aufzusuchen, schien 
ihm wenig sinnvoll. Er glaubte allen Ernstes, in den wenigen Wochen seines ersten Auf- 
enthaltes bereits alles Wissenswerte über sie erfahren zu haben: „... die ethnologische For- | 
schung versprach nicht viel mehr, als was ich durch meine erste Reise schon über die 
Marutsestämme erfuhr ...“*2 

Das Land zwischen Zambezi und dem Bangweolo-See war nun sein Ziel, wenn mög- 
lich wollte er sogar bis an den Tanganyika-See vorstoßen. Die Wanderungen sollten „... so 
weit nach Norden reichen ..., als es mir überhaupt möglich sein wird, in dieser Richtung 
vorzudringen“ 3 Vor allem das Land der Ila (bei Holub: „Maschukulumbe“) wollte er 
durchqueren und erkunden. Als erster Weißer wollte er genaue Informationen über dieses 
in Europa kaum bekannte Gebiet sammeln. Wohl noch stärker als während seines ersten | 
Afrikaaufenthaltes schien er durchdrungen vom Gedanken, „Großes“ zu vollbringen. Er 
hoffte auf bleibenden Entdeckerruhm und schrieb: „Die Sehnsucht, den Schleier von die- 
sen geheimnißvollen, dem Muthigen freundlich zulächelnden Ländern lüften zu dürfen, 
war.mein einziges Streben, meine Lebensaufgabe geworden.“** An der gleichen Stelle heißt 
es: „... einen weißen Flecken aus der Karte Afrikas verschwinden zu machen, das war die | 
Aufgabe meiner Unternehmung. “> | 

Ende Dezember 1883 traf man schließlich in Kapstadt ein. Zunächst einmal galt es, die 
Ausstellung der mitgebrachten Produkte aus Österreich zu organisieren. Sie war „... eine 
schwere Geburt, und ich kann ohne Anmaße sagen, daß aller Patriotismus dazugehörte, um 
wochenlang diesen künstlichen und natürlichen Schwierigkeit gegenüber nicht den Muth 
und die Geduld zu verlieren“. Von seiten der britischen Kap-Regierung brachte man 
Holub nicht jene Unterstützung entgegen, die er sich erwartet und so sehr erhofft hatte. 

Nach zahlreichen Ärgernissen stellte die Handelskammer in Kapstadt Holub schließ- 
lich den großen Lesesaal zur Verfügung. Eine breite Palette heimischer Waren wurde in die- 
ser Ausstellung gezeigt, darunter Teppiche, Waffen, wissenschaftliche Instrumente, Glas- 
erzeugnisse, Stoffe und Werkzeuge. Auch die Tauschartikel, die für den Handel mit den 
Afrikanern gedacht waren, stellte Holub aus: es waren hauptsächlich Gablonzer Glasper- 
len und Stoffe aus Vorarlberg. Er machte kräftig Werbung, verteilte Warenkataloge, Adreß- 
karten und Preislisten an die südafrikanischen Unternehmer und Kaufleute. Er handelte 
ganz nach der selbstgewählten Devise: „Den bestmöglichen Nutzen von jedem der auf 
fremden Boden verlebten Tage für meine Heimat zu gewinnen.“?7 Voller Stolz konnte 
Holub über das große Interesse des Publikums berichten. Er betonte, daß der finanzielle 
Gewinn nicht unbeträchtlich war. 

Es war ein langer Troß, der sich schließlich im Frühjahr 1884 in Richtung Norden in 
Bewegung setzte. Das Ehepaar Holub und seine Begleiter machten sich auf den Weg zum 
Zambezi. Knapp sechzig Ochsen zogen vier große Wägen, neben zwei burischen Wagen- 
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aufsehern waren auch noch sechs Afrikaner engagiert worden. Sie waren für die Versorgung 
der Zugtiere zuständig, hatten kleinere Arbeiten auszuführen und bei der Jagd zu helfen. 
Wie bereits während Holubs erstem Afrikaaufenthalt wurde unterwegs immer wieder Rast 
gemacht, um Tauschhandel mit der lokalen Bevölkerung zu treiben, zu jagen, zu sammeln 
und zu präparieren. Auch umfangreichen Studien zu Bodenbeschaffenheit, Tier- und 
Pflanzenwelt widmete sich Holub. Nicht weniger als zweiunddreißig Fachtagebücher 
führte er zu jener Zeit parallel. 

Die Reise stand allerdings unter keinem guten Stern. In den Landstrichen, die die Grup- 
pe durchquerte, herrschte strenge Dürre, zahlreiche Zugtiere starben binnen kurzer Zeit an 
Krankheiten und an giftigen Pflanzen. Nach einem regelrechten „Leidenszug“ *8 erreichte 
man endlich den Zambezi. Abermals stand man dort vor neuen gravierenden Problemen. 
Holub und seine Begleiter waren zu einem ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt gekom- 
men, denn im Barotse-Reich herrschte Bürgerkrieg. König Sipopa war im Jahr 1876 gestürzt 
und vertrieben worden. Die darauf folgenden Thronstreitigkeiten machten die Einreise ins 
Reich zu unsicher. Es war völlig ausgeschlossen, sich den Durchmarsch mit Gewalt erzwin- 
gen zu wollen, bewaffnete Konflikte wollte Holub auf jeden Fall vermeiden. Man mußte 
also wohl oder übel warten. Der gesamte Zeitplan war hinfällig geworden. Holub wußte 
nur zu gut, was es bedeutete, sich für längere Zeit im malariaverseuchten Gebiet aufzuhal- 
ten, und seine diesbezüglichen Sorgen sollten sich tatsächlich nur zu bald als berechtigt 
erweisen. Ganze acht Monate mußte die Gruppe am Zambezi verbringen, und die Krank- 
heit forderte ihre ersten Opfer. Zwei der europäischen Begleiter starben unter grauenhaften 
Umständen, ein dritter war bereits so krank und geschwächt, daß er mit den bislang 
zusammengetragenen Sammlungen zurück in den Süden geschickt wurde. Auch die beiden 
burischen Wagenaufseher und die afrikanischen Diener kehrten wieder um. 

Endlich traf die Erlaubnis vom neuen Barotse-König Lewanika (bei Holub: „Lebo- 
sche“) ein. Mit einer erschöpften und dezimierten Gruppe konnte Holub also endlich den 
Zambezi überqueren. Er engagierte afrikanische Träger, doch sie waren den Weißen miß- 
trauisch gesinnt, sie wollten nicht ins Land der Ila. Immer wieder kam es daher zu Strei- 
tigkeiten, und Holub klagte oft über ihre Unzuverlässigkeit. Je weiter man nach Nordosten 
vordrang, desto unzufriedener wurden sie, drohten umzukehren. „Meine Träger waren 
nicht meine Schutzmannschaft,“ schrieb Holub verärgert, „sondern meine Herren Diebe 
und Räuber, und mit diesen Leuten hatte ich zu gehen, diesen Leuten hatte ich mich anzu- 
vertrauen.“ 

Wie sehr vermißte er in dieser Situation einen starken Mann, dessen Befehl sich alle zu 
beugen hatten! So negativ er früher über König Sipopa geschrieben hatte, so sehr trauerte 
ihm nun nach. Wie sehr beneidete er auch den berühmten Henry Stanley, der mit bewaft- 
neten und gutausgerüsteten Zanzibaris den ganzen Kontinent hatte durchqueren können. 
Doch die Beziehung Holubs zu seinen Trägern war anders: In jedem Dorf mußten sie aus- 
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gewechselt werden, die jeweiligen Dorfvorsteher konnten nicht so einfach darüber ent- 
scheiden, wer für wie lange Zeit mit den Weißen mitzugehen hatte. Marx bemerkt dazu: | 
„Anscheinend waren die politischen Strukturen in den Dörfern doch demokratischer ... 
und ein Häuptling konnte eben nicht so ohne weiteres Leute zu Trägerdiensten abkom- 
mandieren.“2° Holub schrieb empört: „Ganz trefflich verstehen sich die Schwarzen bereits 
auf das Schrauben der Preise und die Unverfrorenheit, mit welcher sie von jedem neuen 
Reisenden für ihre Leistungen und Producte größere Mengen von ... Tauschartikeln ver- 
langen, als von seinen Vorgängern, ist staunenswerth. Das wäre aber noch nicht das 
Schlimmste — wenn nicht auch der Geschmack der Schwarzen in Bezug auf die Tausch- 
artikel der wechselnden ‚Mode‘ unterworfen wäre.“! Es scheint beinahe so, als habe 
Holub es als persönlichen Affront angesehen, daß sich die Vorlieben der Afrikaner mitt- 
lerweile geändert hatten. 
Man setzte den Weg fort, immer tiefer drang man im Zickzackkurs nach Nordosten. 
Holub hörte nicht auf Warnungen der Einheimischen. Wer von den Trägern nicht weiter- 
wollte, wurde von ihm als feige und hinterhältig bezeichnet. Er dachte bereits nur noch an 
die „Lorbeeren des Entdeckerruhmes“??, dachte an den Ruf, den er im unbekannten Land 
erringen wollte. Mit einer gehörigen Portion Pathos sollte er später über diese kritische 
Situation sagen: „Wir konnten vielleicht das Leben verlieren, aber wir hatten einmal der | 
Afrikaforschung unser Leben geweiht und so verstand es sich von selbst, daß wir auch | 
unser Leben wagen mußten, um für die Wissenschaft und den Nutzen der Heimat zu wir- | 
ken.“2? Er war unvorsichtig, ungeduldig und gereizt. | 
Man erreichte schließlich das Grenzgebiet zu den Ila im Juli 1887. Dieses Land (das | 
spätere Rhodesien) war Europäern bislang so gut wie unbekannt, dementsprechend auf- | 
geregt zeigte sich Holub. Er fühlte sich „befangen von der Wichtigkeit des Momentes“°4, | 
als er zum ersten Mal Vertretern des fremden Volkes gegenüberstand. Die Ila waren aller- 
dings sehr mißtrauisch, sie konnten nicht wissen, was die Eindringlinge hier eigentlich 
wollten. Man hielt sie für Spione aus dem Barotse-Reich, denn die politische Situation zwi- | 
schen den beiden afrikanischen Völkern war zu jenem Zeitpunkt äußerst gespannt. Man 
scheute den Kontakt zu ihnen, man ließ sie stehen. Holub aber achtete nicht darauf, er | 
wollte sie davon überzeugen, daß er in Frieden kam, und versuchte, sich durch den „Zau- 
ber“3 seines ärztlichen Berufs Vertrauen zu verschaffen. Bislang war er immer davon aus- 
gegangen, daß dieser ihm überall in Afrika Ansehen und Respekt einzubringen imstande | 
wäre, aber hier wies man seine Medikamente zurück. Holub begriff einfach nicht, daß er 
und seine Begleiter hier unerwünscht waren. Es sollte sich als verhängnisvoll erweisen, daß | 
er auf die deutlichen Zeichen der Ablehnung nicht achtete. Zu einem Teil war er also selbst 
an dem schuld, was bald geschehen sollte. 
Tiefer und tiefer drang Holubs Gruppe ins fremde Land vor. Immer mehr seiner Trä- 
ger verließen des Nachts heimlich das Lager, um sich zurück auf den Heimweg zu machen, 
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Teile der Tauschartikel und des Proviants wurden dabei mitgenommen. Die Situation wur- 
de kritisch. Direkt neben einem der Ila-Dörfer schlug man das Lager auf, die Dorfbewoh- 
ner verscheuchte man voller Angst, man drohte ihnen, näherzukommen. Auf diese Art und 
Weise konnte man aber beim besten Willen nicht verständlich machen, daß man in fried- 
licher Absicht kam. Schließlich erfolgte der Überfall der Ila auf die vermeintlichen weißen 
Spione. Einer der Begleiter wurde durch einen Speer tödlich getroffen, das Lager wurde 
verwüstet und geplündert. Proviant, Medikamente, Munition, Tauschartikel — alles war 
verloren, nicht zuletzt auch ein Teil der Tagebücher, was Holub besonders schmerzte. Die 
Expedition konnte nun endgültig nicht mehr weitergeführt werden. Ein leidensvoller 
Rückweg nahm seinen Anfang. Alle Teilnehmer waren krank und hungrig und mußten 
nun zum Teil ohne Schuhe durch Dornengestrüpp und Sümpfe die Flucht antreten. 
Holub schreibt über diese verzweifelte Lage: „Unter unsäglichen Schmerzen schleppten wir 
uns weiter, immer stiller und stumpfer vor uns hinstarrend, wie Menschen, die nichts mehr 
zu hoffen haben. “°C 

Nach einer beschwerlichen Reise erreichten sie im Februar 1887 wieder Shoshong. 
Holub schrieb: „Unsere Herzen jauchzten laut auf, als wir ... uns endlich sagen konnten: 
Die Reiche der Barbaren liegen nun wirklich hinter uns, der Bannkreis der Sitte der Wei- 
ßen ist wieder erreicht ...“?7 Die Expedition hatte bereits als verschollen gegolten, weil 
man so lange nichts mehr von ihr gehört hatte. Aufgeregte Telgramme waren zwischen den 
Behörden in Kapstadt und Wien hin und her verschickt worden. Das Gerücht tauchte 
schließlich auf, daß das Ehepaar Holub und seine Begleiter alle im Lande der Ila getötet 
worden seien.°8 Um so größer war nun die Freude, als man erfuhr, ihnen gehe es den 
Umständen entsprechend gut. 

Im September hatten sie wieder Wien erreicht. Die Zeitungen berichteten über den 
großartigen Empfang, der Holub und seinen Begleitern am Bahnhof gemacht wurde: Es 
hatte sich „... bis auf die Straße hinaus eine nach Tausenden zählende Menschenmenge 
angesammelt. Ein betäubendes Hoch- und Hurrah-Rufen wurde laut, als die Menge 
Holub's ansichtig wurde.“? 

Holub wollte mit seinen umfangreichen Sammlungen, die er auch diesmal von seiner 
Reise mitgebracht hatte, ein eigenes Afrikamuseum ins Leben rufen. Er machte dem 
Königlich-Böhmischen Museum in Prag ein entsprechendes Angebot, doch es wurde abge- 
lehnt: Es sei kein Platz vorhanden, sagte man. Enttäuscht verschenkte nun Holub abermals 
die Sammlungen in die ganze Welt. So wie auch nach seiner ersten Afrikareise zeigte sich 
auch jetzt wieder, daß Holub sich nicht viel mehr erwarten durfte als Orden, Auszeich- 
nungen und wohlmeinende Worte. Er war einzig und allein auf das Geld angewiesen, das 
er durch seine Bücher und seine Vorträge verdiente. Die Ausstellungen, die er auch nun 
wieder organisierte, brachten nicht die erhofften Summen ein, im Gegenteil: sie mußten 
mit einem großen Defizit schließen. Eine Vortragsreise führte ihn für mehrere Monate in 
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die Vereinigten Staaten, wo er in Washington, New York und anderen Städten sprach. 
Danach aber begann Holubs Stern endgültig zu sinken. In allen möglichen Provinzorten 
mußte er sich durch die Erzählungen über seine Abenteuer die nötigen Mittel zum Über- 
leben verdienen. Es war harte Arbeit, und das verlangte Honorar wurde ihm nur noch in 
seltenen Fällen in voller Höhe zugesagt.‘ 

Immer öfter stand er fieberkrank am Rednerpult. Die Krankheiten, die er sich in Afrika 
geholt hatte, machten ihm sehr zu schaffen. Am 21. Februar 1902 starb Emil Holub 
schließlich in bitterer Armut. Erst nach seinem Tod wurde er für kurze Zeit wieder inter- 
essant. Eine große Menschenmenge begleitete den Trauerzug, Holub wurde in einem | 
Ehrengrab der Stadt Wien am Zentralfriedhof bestattet. Seine Frau Rosa erhielt erst nach | 
mühsamen Behördenwegen eine bescheidene staatliche Pension. | 

| 


Von „Kindern“ und „Faulenzern“: Emil Holub und die Afrikaner 


Es wurde an früherer Stelle schon darauf hingewiesen, daß Emil Holub mit bereits voll- | 
kommen verfestigten Wertvorstellungen nach Afrika gegangen war. Sie behinderten ihn 
dabei, vorurteilsfrei mit den einheimischen Gesellschaften in Kontakt zu treten. Er war 
sozusagen „durch und durch“ Europäer, und daran sollte sich während all der Jahre in 
Afrika auch nichts ändern. ‘! 

Er glaubte felsenfest an die große Bedeutung der sogenannten „Zivilisation“ und eben- 
so fest an die Überlegenheit der westlichen Kultur. Die europäischen Wirtschaftskonzep- 
te, die europäischen Ethik- und Moralvorstellungen, die europäischen Gesellschaftspro- 
gramme - all das waren in seinen Augen universale Größen. Sie stellten gleichsam ein Ideal | 
für ihn dar, das für alle Völker der Erde gelten sollte, insbesondere für Afrika. Ob diese 
Modelle sich denn auch tatsächlich dazu eigneten, in gleichem Maße auf die fremden 
Gesellschaften angewendet zu werden, war, wie wir im folgenden sehen werden, eine Fra- | 
ge, die sich Holub niemals stellte. Er war durchdrungen vom Glauben an die „zivilisatori- 
sche Mission“ der Weißen. Die Afrikaner hatten sich den Europäern anzupassen; sich selbst 
anzupassen, kam für Holub nicht in Frage. 

Sein Respekt vor den Werten, den Vorstellungen und Eigenheiten der afrikanischen | 
Völker hatte ausgesprochen enge Grenzen. In jeder Situation machte er klar, daß eine 
scharfe Trennlinie zwischen ihm — dem „zivilisierten“ Europäer — und den Afrikanern 
bestand. So ehrfurchtsvoll und beeindruckt er sich auch stets über den berühmten David 
Livingstone äußerte, sowenig war er bereit, seinem großen Vorbild in allen Dingen zu fol- | 
gen. Wenn Livingstone davon sprach, daß man als Europäer den Afrikanern lediglich ein | 
„gutes Beispiel“ zu geben hätte und dann ohne weiteren Druck abwarten müsse, ob es auch 
tatsächlich befolgt würde, so war das für Holub eindeutig zuwenig. Er wollte im Gegenteil | 
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aktiv in die Gesellschaften Afrikas eingreifen. Er meinte, daß sie zu ihrem Glück gezwun- 
gen werden müßten. Ein tief verwurzelter, beinahe sturer Paternalismus kommt in all sei- 
nen Schriften zur sogenannten „Eingeborenenfrage“ zum Ausdruck. 

Die einheimische Bevölkerung befand sich in seinen Augen eindeutig auf einer niedri- 
geren Ebene, sowohl was ihre Kultur als auch was ihren Intellekt und ihre Moral betraf; sie 
sei den Europäern in keinerlei Hinsicht ebenbürtig. Eine gewaltige Kluft bestünde zwi- 
schen Weißen und Schwarzen, so betonte er immer wieder. Aber Holub strich ebensooft 
einen zweiten wichtigen Aspekt hervor: In seinen Augen seien die Afrikaner nicht nur 
wandlungsbedürftig, sondern wohlgemerkt auch wandlungsfähig! Man sollte ihnen bloß 
zeigen, wie sie sich in die „Zivilisation“ hochzuarbeiten hatten. Es bedurfte seiner Meinung 
nach lediglich der richtigen Erziehung von seiten der europäischen Kolonialmächte, damit 
aus „Wilden“ „Zivilisierte“ würden. Marx weist in diesem Zusammenhang ausdrücklich 
darauf hin, daß Emil Holub kein Rassist war, denn für ihn „existiert ... kein rassisches Hin- 
dernis, das ihrer [der Afrikaner] Erziehung zur Kultur im Wege stünde“.62 Das mensch- 
liche Wesen der Afrikaner wurde von Holub niemals in Frage gestellt, sie waren für ihn 
durchaus gleichwertige „Producte der Schöpfung“ 6, Ausdrücklich kritisierte er also jene, 
die „... in den Schwarzen den Weißen inferiore, kaum menschlich zu nennende Creatu- 
ren“64 sahen. Aber es war eben eine für ihn so typische „Mischung von Ignoranz und Arro- 
ganz“, mit der er ihnen gegenübertrat. 

Holub selbst sah sich ja nicht zuletzt auch als einen Verbreiter der westlichen Konzepte 
in Afrika. Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, daß Holub hierbei vor allem der einheimi- 
schen Bevölkerung selbst helfen wollte. Er glaubte wirklich fest daran, daß er den afrika- 
nischen Völkern etwas „Gutes“ tun könnte. Über den Sinn und Zweck der Afrika- 
forschung schrieb er bezeichnenderweise: „Sie kann und wird die Grundlage schaffen, auf 
welcher auch für die in den Banden des rohen Urzustandes schmachtenden Eingebornen 
die Zeit menschenwürdiger Entwicklung anbrechen wird.“ 66 Im Namen der Nächsten- 
liebe und des Fortschritts sollte die Erziehung also durchgeführt werden! Er schrieb: „Eine 
strenge (wenn auch nicht sklavische) Erziehung unter dem Schutze der Humanität gedei- 
hend, ... erringt für jedes Volk, für jeden Staat die Ehren-Epithea ‚civilisirt, gebildet‘ er 
Ob die Afrikaner allerdings jemals um diesbezügliche Hilfe gebeten hatten, war für Holub 
eine vollkommen unerhebliche Frage, weil er eben von der Richtigkeit seiner Vorstellun- 
gen so fest überzeugt war. Er betonte in diesem Zusammenhang, daß schließlich die euro- 
päischen Staaten ebenfalls jahrhundertelang an sich selbst zu „arbeiten“ gehabt hätten, 
bevor sie das wurden, was sie nun waren. Sie hätten nun die moralische Verpflichtung, ihr 
Wissen und ihre Fertigkeiten an andere weiterzugeben. 

All diese Überlegungen beruhten auf Holubs verhängnisvoller Überzeugung, daß die 
Afrikaner noch keine vollwertigen Menschen seien. Er verglich sie am liebsten mit Kin- 
dern: „Es gibt in Süd-Afrika Eingebornenstärnme, welche gegenwärtig ... einem gewöhn- 
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lich entwickelten Kinde aus unserer Mitte von etwa fünf bis sechs Jahren nicht unähnlich 
sind. Specielle Charakter-Eigenthümlichkeiten ... erklären uns ihre mindere oder höhere 
Culturstufe ähnlich wie Geistes- und Gemüthsanlagen die Kinder einer europäischen civi- 
lisirten Familie untereinander unterscheiden.“°® In seinem Aufsatz „Einige Worte zur Ein- 
gebornenfrage“ führte er seine diesbezüglichen Gedanken detailreich aus: „Wir haben sie 
‚als Kinder‘ anzusehen und zu behandeln, ... wir ... können sie in unserem gesellschaft- 
lichen Leben ... nicht cher als vollkommen ebenbürtig betrachten, als bis sie sich an unse- 
rer Hand emporgearbeiter, als bis sie emporgekommen, so viel von uns ‚ihren Erziehern‘, 
gewonnen und gelernt haben, daß sie als nahezu ‚civilisirt‘ angesehen werden können!“ 
An gleicher Stelle hieß es: „Wir erkennen in ihnen [den Kindern] unser Ebenbild, doch 
wir Erwachsene pflichten in unserem Gespräche und Verkehre mit ihnen gewissen Geset- 
zen bei, die für eine richtige Lösung unserer Aufgabe und bei der... in Angriff genomme- 
nen Belehrung und Vorbereitung fürs Leben in jeder Beziehung als ‚nothwendig‘ ange- 
sehen werden müssen.“7® 

Er verglich die europäischen Kolonialmächte demnach mit einem Lehrer, der — streng, 
aber gerecht — über die weitere Entwicklung seiner Schützlinge zu wachen hatte. Er dürfe 
dabei eben nicht zu sehr Rücksicht darauf nehmen, ob das, was er tat, seinen Schülern 
zusagte, sondern darauf, was sein Unterricht schlußendlich bewirkte. Die Rolle, die Holub 
den Afrikanern dabei zubilligte, war lediglich die des völlig unmündigen Zöglings. Sie hat- 
ten sich den Vorgaben der Europäer in jeder Hinsicht zu unterwerfen. Sie sollten sich 
anpassen, sich unterordnen und gehorchen. Es war schon keine reine Erziehung mehr, die 
Holub da forderte, es war regelrechte Dressur. 

Auch seine eigenen afrikanischen Begleiter und Träger behandelte er übrigens ganz in die- 
sem Sinne. Er forderte von ihnen Disziplin, Loyalität und Fleiß. Mit einem Wort: sie sollten 
„brav“7! sein. Wenn sie seinen Erwartungen entsprachen, konnten sie mit kleinen Beloh- 
nungen rechnen, wenn nicht, wurden sie entlassen. Von körperlichen Züchtigungen hielt 
Holub nicht viel. Wenn es Konflikte gab, so hielt er sich bewußt zurück und riet ebendiese 
Zurückhaltung auch allen anderen Europäern: „Darum schreiben wir ‚Milde‘ und ‚Güte‘ auf 
unser Banner für jeden Moment unseres Verkehrs mit ihnen, ‚ernste Verwarnung‘ mit Hin- 
blick auf die Zukunft, wo wir selbe für nöthig erachtet, und ‚Züchtigung‘, nachdem wir Alles 
wohl erwogen, und wo Güte und Verwarnung nicht das Erwünschte erzweckten.“72 Aus- 
drücklich warnte er davor, mit Gewalt gegen die Einheimischen vorzugehen, wenngleich man 
auch zuweilen „... seinen ganzen Muth zusammenraffen [muß], um sich nicht zur soforti- 
gen, und in ... Erregung wohl allzu sanguinischen Bestrafung ... hinreißen zu lassen. In 
einem solchen Momente müssen wir uns ... zurufen: ‚Bedenke, ein Kind!“73 Mit Bestän- 
digkeit und Verständnis ließen sich seiner Meinung nach die besten Erfolge erzielen. Wie ein 
Lehrer, der seine Schüler zu hart behandelte, so könne auch der Kolonisator in Afrika nicht 
mit Erfolg rechnen, wenn er - statt zu erziehen — nur verschreckte und einschüchterte: ER 
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täglich gab es Prügel im Ueberfluß. Statt ihn zu achten und zu lieben, begannen ihn die Kin- 
der zu hassen und mit ihm die Schule und das Lernen! (...) Als Objecte für die häufigen Prü- 
gel gewöhnen sie sich ... an die Schläge und machten sie auch im umgekehrten Falle, die 
Schwächeren unter sich bedrückend ... zur Gewohnheit.“7* 

Im Zuge dieser von Holub vorgeschlagenen Erziehungsmaßnahmen sollten die Afri- 
kaner nach und nach ihre eigene Lebensart und ihre Vorstellungen vollkommen ablegen, 
um sozusagen zu einer Kopie der Weißen zu werden. „Wir wollen Euch führen, den Weg 
Euch zeigen, um das zu werden, was wir sind“, schrieb Holub. Deutlicher konnte man es 
nicht mehr ausdrücken. Man mußte sich als Afrikaner als willig erweisen, sich umgestal- 
ten zu lassen, erst dann fand man in Holubs Augen Achtung und Sympathie. Dement- 
sprechend positiv beurteilte er nur jene afrikanischen Herrscher, die alles daransetzten, sich 
nicht nur selbst erziehen zu lassen, sondern auch ihre Untertanen in die „Zivilisation“ ein- 
zuführen’ bereit waren. Daß er dabei freilich ihre wahren Motive, sich der europäischen 
Macht anzupassen, nicht begriff, soll an späterer Stelle noch ausgeführt werden. 

Es gab kaum etwas an den afrikanischen Gesellschaften, das in seinen Augen wert 
gewesen wäre, erhalten zu bleiben. Die traditionellen Strukturen der Afrikaner standen sei- 
ner Meinung nach dem Fortschritt im Wege und mußten aus diesem Grunde verschwin- 
den. Ob es sich nun dabei um den Feldbau handelte oder die Körperpflege, um die Vich- 
zucht oder die Begriffe der Arbeit, alles hatte europäisch zu werden. 

Vor allem natürlich stellten die religiösen Vorstellungen der Afrikaner ein großes Hin- 
dernis auf dem Weg zur Zivilisation dar. Holub zeigte in dieser Beziehung nicht den 
geringsten Respekt. Er brachte keinerlei Verständnis auf für Regenzeremonien und Gei- 
sterglauben, für „Zaubermittel“7? und „Verwünschungsformel[n] «76, Er bezeichnete die 
traditionellen religiösen Rituale und Zeremonien einfach als Aberglauben und als eine „... 
der bedauernswerthen Erscheinungen, welche der geistigen Entwicklung der Eingebornen 
so sehr im Wege stehen“.’7 Besonders große Hoffnungen setzte er hierbei in die christ- 
lichen Missionare. Sie leisteten seiner Meinung nach wichtige Arbeit, um die Afrikaner zu 
wohlerzogenen und moralischen Menschen zu machen. Diese „Verbreiter der Humanität“ 
brachten in seinen Augen lediglich die guten und nachahmungswürdigen Seiten der euro- 
päischen Lebensart unter das Volk. Auch im Kampf gegen das, was er als Unschicklichkeit 
bezeichnete, sei die Hilfe der Missionare nötig. Gegen den Zustand mangelnder Moral 
müsse energisch vorgegangen werden. Bei Festen ortete Holub etwa mit „... Biergelage ein- 
hergehende Cancantänze und weitere widerliche Orgien“, er mokierte sich über „ekle“, 
„ärgernißerregende, obscöne“ Tänze und über „lärmendes Gejohle“. All das sei möglichst 
rasch einzudämmen. Christoph Marx spricht in diesem Zusammenhang voller Berechti- 
gung von Holubs „biedermännischen Moralvorstellungen“78. Nacktheit erwa war für 
Holub ein Zeichen von mangelnder Moral und fehlenden Sitten. Er hatte auf seiner zwei- 
ten Reise doch allen Ernstes achthundert Frauenröcke mit nach Afrika gebracht, von denen 
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er sich große Wirkung erhoffte. Er wollte den Versuch unternehmen, „bei den schwarzen 
Schönen eine neue Mode einzubürgern“.7? Enttäuscht mußte er aber schließlich feststel- 
len, daß seine Bemühungen um schicklichere Kleidung keineswegs den erhofften Anklang 
unter den Afrikanerinnen fanden. Die Röcke ließ er daher kurzerhand zerschneiden, um 


sie als Männerschurze doch noch unters Volk bringen zu können. 

Wären die Vorgaben der Europäer erst einmal zur Gänze erfüllt und hätten sich die 
Afrikaner unterworfen und angepaßt, so war in Holubs Augen der Weg frei in eine glück- 
liche Zukunft. Früher oder später, so zeigte er sich überzeugt, würden sie begriffen haben, 
daß alles zu ihrem Besten geschehen war, ja sie würden dann sogar dankbar sein, auf den 
rechten Weg geführt worden zu sein. Holub war durchaus bereit, ihnen in diesem Moment 
eine weitgehende Gleichberechtigung zuzugestehen: „... wie bei unserem Kinde Jahre ver- 
gehen, bevor es unsere Stellung einzunehmen berechtigt ist, so werden Jahr und Jahr bei 
den Schwarzen benöthigt, bevor diese so weit gediehen sind, um mit allen Rechten eines 
civilisirten Staates belehnt werden zu können. “?° 

Bei allen guten Absichten, die Holub wohl auch bezwecken mochte, es war doch schier 
grenzenlose Überheblichkeit, die aus seinen Worten sprach: „Und seht“, rief er den Afri- 
kanern in einer fiktiven Ansprache zu, „so wird die Zeit kommen, wo Ihr nicht mehr in 
den schmutzigen Rundhütten, sondern in kleinen reinen, aus Backsteinen ausgeführten 


Häuschen wohnen werdet. Dann senden wir auch einige Monari (Fußnote: Missionäre) 
in Eure Mitte, um Euch das Schreiben und Lesen beizubringen, und so wollen wir weiter 
und weiter für Euch sorgen, um aus Euch Männer zu machen. Freudigen Herzens begrü- 
ßen wir dann jenen Letsatsi (Fußnote: Tag), an dem Ihr es geworden seid. Freudig rufen 
wir dann: ‚Reichet uns Eure Hände! Dahingegangen ist Eure Unmündigkeit, gewichen das 
Kindische aus Eurem Gemüthe. Ihr seid uns ebenbürtig. Werdet theilhaftig der Rechte, 
die wir genießen!‘“®1 

Daran, daß dieser vermeintliche Freudentag in baldiger Zukunft kommen würde, | 
glaubte Holub allerdings nicht. Zu viel sei noch von den Europäern zu leisten, zu tief stün- 
den die Afrikaner noch in ihrer Entwicklung. 

Er meinte, daß es von der „Kulturstufe“ und von den jeweiligen „Charaktereigentüm- 
lichkeiten“ der jeweiligen afrikanischen Völker abhinge, wie schnell die „zivilisatorische 
Mission“ Erfolge erzielen könnte. Daher stellte er eine Hierarchie der Völker Südafrikas 
auf, die es den Weißen erleichtern sollte, die entsprechenden Maßnahmen zur Erziehung 
zu setzen. Er unterschied dabei zwischen jenen, die sich seiner Meinung nach leicht in das 
System der Europäer eingliedern ließen, und solchen, die noch einen weiten Weg zurück- 
zulegen hätten. Auf der untersten Stufe glaubte er die Korana einreihen zu müssen. Sie 
stellten für ihn gewissermaßen einen großen Problemfall dar. Intensiv widmete er sich die- 


sem Volk. Sein Bedürfnis zu „helfen“ kommt hier besonders deutlich zum Ausdruck. 


Bereits die allererste Stelle, an der Holub in seinen Reiseberichten ausführlich über eine 
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Begegnung mit ihnen berichtete, ist bezeichnend. Es war im Jahr 1873, als er auf seiner 
ersten Reise an den Vaal auf eine Gruppe von Korana traf. Er schrieb über sie: „Arbeits- 
scheu und unrein, hinterlistig und in der Mehrzahl der Fälle untreu, rachsüchtig und nur 
für den Moment lebend, ... sowie fähig, alle möglichen Verbrechen zu begehen, um sich 
nur den Branntwein zu sichern, boten sie mir ein abschreckendes Bild.“82 Sie hätten sei- 
ner Meinung nach nur die „schlüpfrigen Wege der Civilisation betreten, nur ihre Untu- 
genden angenommen ...“ er 

In der für ihn so typisch pathetischen Art und Weise wandte er sich nun an Großbri- 
tannien. Er appellierte an das Gewissen der Kolonialregierung: „... erlauben wir uns dem 
mächtigen England zuzurufen: ‚Füget Eueren wohlthätigen Werken noch den ernstlichen 
Versuch bei, die Hottentotten-Stämme zu retten! (...) Sehet, diese Koranna sind nichts 
anderes als Kinder! Doch wehe! Welche Kinder?! Kinder der Verkommniß, der Faulheit, 
der Schande, an die wir im Vorübergehen nicht anstreifen können, ohne uns nicht zu 
beschmutzen ...! Der Stamm ist vom Aussterben begriffen! Er muß England erhalten wer- 
den, aus Humanitäts-Rücksichten sowohl, als vom Standpunkte der Ehre .. ER 

Das größte Problem sah er im Verkauf von Alkohol an die Afrikaner. Der Genuß von 
Spirituosen würde ihrer „Entwicklung“ ganz besonders im Wege stehen. So wendete er sich 
selbst an die europäischen Kantinenwirte, sie sollten auf den Alkoholverkauf an die Korana 
freiwillig verzichten! Abermals moralisierend und ausgesprochen naiv schrieb er: „Ich appe- 
lire an euere Herzen, ihr Männer, die ihr bis jetzt als Canteenkeeper ... unter den Koranna 
gewirkt habt. (...) Habt Ihr nun kein Erbarmen für diese farbigen Leute? (...) Blicke hin- 
aus auf die Straße, Canteenkeeper, siehst du das ... betrunken herumtaumelnde Koranna- 
weib? (...) ... man weicht ihr aus, man scheuet vor ihr zurück, scheuet sie mehr als einen 
räudigen Hund, und doch ist sie — wie ein Jeder von Euch - ein menschlich” Wesen! Sprich, 
... kannst Du es verantworten, kommst Du mit Deinem Gewissen ins Reine, einen Theil 
der Schuld zu tragen .. Rn 

Holub legte ein umfassendes Konzept vor, wie den Korana seiner Meinung nach zu hel- 
fen sei. Zunächst forderte er von den Briten, ausreichende Geldmittel zur Verfügung zu 
stellen. So sollten neue Dörfer aus dem Boden gestampft werden, europäische Zimmer- 
leute, Maurer und Ingenieure sollten den Korana zeigen, wie man „der Civilisation ent- 
sprechende Wohnungen“®® errichten könne. Ärzte und Bauern hätten dann über die hygie- 
nischen und wirtschaftlichen Aspekte zu wachen. Durch wöchentliche Inspizierung durch 
Polizisten sollten die Korana „zur Reinlichkeit und Instandhaltung ihrer Dörfer“?? 
gebracht werden. Er betonte dabei stets, daß es sich bei den dafür aufgewendeten finan- 
ziellen Mitteln keineswegs um verlorenes Geld handeln würde. Es sei vielmehr als wichtige 
Investition in die Zukunft zu sehen, denn er zeigte sich fest davon überzeugt, daß die 
Korana eines Tages als Handwerker und Bauern durch ihre Steuerleistungen den „verur- 
sachten Schaden wieder gut“®® machen könnten. 
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Am anderen Ende seiner hierarchischen Skala der afrikanischen Völker befanden sich 
die Ngwato, die, wie er schrieb, „nach jedlicher nützlichen Unterweisung und Bildung nur 
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lechzen“.$? Sie stellten für ihn die am weitesten entwickelten Afrikaner dar. Als Holub im 
Jahr 1875 zum zweiten Mal in der Ngwato-Hauptstadt Shoshong eintraf, machte er die 
Bekanntschaft von König Kgama III. (bei Holub: „Khama“). Zur Zeit seines ersten Auf- 
enthaltes in der Stadt war noch der von ihm wenig geschätzte Sekgoma (bei Holub: 
„Sekhomo“) an der Macht gewesen, den er als „verkörperte Hinderniß jedweder Neue- 
rungen“?® bezeichnete. Sein Sohn Kgama allerdings entsprach so ganz und gar dem Bild, 
das er von einem weisen und guten Machthaber hatte. Nie wieder sollte sich Holub jemals 
über einen anderen Afrikaner so respektvoll und positiv äußern wie über ihn. Er bezeich- 
nete ihn als „Ehrenmann, als die beste Bürgschaft für das Gedeihen seines Stammes“.?! 
„Khama verdient mit vollem Rechte“, schrieb er, „daß seine Regierung ihres guten Erfol- 
ges und der eisernen Thatkraft des Herrschers selbst halber in der Folge in einem biblio- 
graphischen Werke der Geschichte überantwortet werden möge. Was er in Schoschong 
geleistet, ist wohl ein Unicum in der ... Geschichte der Schwarzen, und es darf nie ver- 
schwiegen werden, wenn von der Bildungsfähigkeit der Schwarzen ... gesprochen wird.“?? 
Kgama war für Holub gleichsam der Inbegriff des 


ten, weil „zivilisierten“ Afrikaners, er sei nicht zuletzt 
gu 


deshalb so bedeutend, weil er anderen ein gutes Beispiel 
zu geben vermochte (Abb. 20). Bezeichnenderweise 
schrieb er über ihn : „Er weiss, seine Schwarzen sind 
noch Kinder.“?? In der Tat war König Kgama einer der 
wenigen afrikanischen Herrscher, die sich dem europä- 
ischen Einfluß gegenüber sehr aufgeschlossen zeigten.?* 


Er ließ die christlichen Missionare in seinem Einfluß- 


gebiet nicht nur gewähren, sondern unterstützte sie 


sogar nach Kräften; er selbst konvertierte zum christ- 
lichen Glauben. Der Genuß von alkoholischen Geträn- 


ken war in seinem Land streng verboten. Sogar Weiße 


durften ihn nur innerhalb ihrer eigenen Häuser trin- 
ken. Er sah mit einem Wort „... gar sehr auf moralische 


Aufführung sowohl seitens der Seinen, als auch der 
Europäer“. Allerdings stellte sich Holub niemals die 43% 20: Van Holubakı BR 
Frage, aus welchen Motiven Kgama so handelte. Nicht _ geschätzt: König Kgama III. der Ngwato 
sosehr echte Bewunderung für die europäische Zivilisa- 

tion war es nämlich, die ihn leitete, sondern ganz nüchterne und praktische Überlegungen 
eines talentierten Politikers. König Kgama war Realist und wußte, daß er auf Dauer der 


Einbindung in das koloniale System nicht entgehen konnte, also arrangierte er sich mit 
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den Neuerungen. Als erster der Tswana-Fürsten hatte er sozusagen als Flucht nach vorne 
sein Land britischem Schutz unterworfen (im Jahr 1876). Das war einerseits der geeignete 
Weg, um den drohenden Übergriffen von seiten der Buren zu entgehen, andererseits konn- 
te er so in späterer Zeit auch dem wachsenden Druck der British South African Company 
standhalten.?C Im Jahr 1895 besuchte er gemeinsam mit anderen Tswana-Fürsten London 
und ließ sich vom damaligen Kolonialminister Chamberlain die Versicherung geben, selb- 
ständig in seinem Land weiterregieren zu dürfen. Eine Kontrolle durch die Company war 
also endgültig nicht mehr zu befürchten.?7 Durch diesen „deal“, den er mit der britischen 
Regierung einging, konnte er sich und seinem Volk somit das eigene Land sichern. Holub 
aber sah in ihm lediglich den Reformer, der alle Neuerungen unter dem Gesichtspunkt der 
Zivilisation durchführte. 


Holubs Verhältnis zu den europäischen Kolonialmächten 


Die Zeit, während der Holub seine Reisen durchführte, war von enormer Bedeutung für 
die weitere Entwicklung des Südlichen Afrika. Die Diamantenfunde, die ab den späten 
1860er Jahren im West-Griqualand gemacht wurden, erwiesen sich bald als die weltweit 
reichsten und machten aus einem einstmals wenig attraktiven Gebiet das Zentrum einer 
schnell wachsenden Wirtschaft. Die Region wurde 1871 von Großbritannien annektiert, 
einige Jahre später offiziell der Kapkolonie übertragen. Aus dem „Faß ohne Boden“”® hat- 
te sich für Großbritannien binnen kurzer Zeit ein regelrechtes „Schatzhaus“” entwickelt. 
Die reichen Vorkommen führten nun dazu, daß immer mehr Unternehmer und Siedler 
ins Land strömten, um ihr Glück zu finden. Tiefer und tiefer drangen die Europäer in die 
Siedlungsgebiete der afrikanischen Gesellschaften ein. Holub war während seines ersten 
Aufenthaltes in Afrika Zeuge der immer gespannter werdenden Situation zwischen Wei- 
ßen und Schwarzen geworden. Mit überaus großem Interesse verfolgte er das langsame 
Vorschieben der kolonialen Grenzen in Richtung Norden. Dieses Vordringen europäischer 
„Zivilisation“ bewertete er durchwegs positiv. Wie schon mehrfach darauf hingewiesen 
wurde, war das Sichausbreiten der westlichen Lebensart und Wirtschaft in seinen Augen 
der beste Garant für die Hebung der Kultur in den betreffenden Ländern. „Je eher Afrika 
kolonisiert wird“, meinte er, „desto besser.“100 Insbesondere die vermeintlichen Verdienste 
Großbritanniens wurden von ihm in diesem Zusammenhang stets lobend hervorgehoben. 

Holub bewunderte die Briten in allem, was sie taten. Es gibt so gut wie keine Stelle, an 
der er sich nicht voller Bewunderung und Begeisterung über sie äußerte. Ob es sich nun 
um die Energie der englischen Kaufleute und Unternehmer, den Fleiß der Farmer, die 
Arbeit der Missionare handelte, alles stieß bei ihm auf volle Zustimmung und Unterstüt- 
zung. Er nannte sie einmal bezeichnenderweise ein „gesundes Volk“101, Es war, wie er sagte, 
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insbesondere ihr Vertrauen in den Fortschritt, ihr Glaube an das „Moderne“, was ihn so 
tief beeindruckte. Für Holub stand fest, daß Großbritannien in der Lage war, Südafrika in 
die Zukunft zu führen. Die Briten waren für ihn zweifellos die einzige Macht in Afrika, die 
ernst zu nehmen war. Er strich wiederholt hervor, was sie nicht alles für die „Zivilisierung“ 
und den Kulturfortschritt des Kontinents leisteten. Es soll im folgenden allerdings deut- 
lich gezeigt werden, daß Holub manchmal nicht verstand oder nicht verstehen wollte, wel- 
che beinharten praktischen Überlegungen hinter jenen Taten standen, die er selbst als 
wohltätige bezeichnete. 

Ab den 1870er Jahren brachen durch das Vordringen der Europäer praktisch überall in 
Südafrika blutige Grenzkriege mit den jeweiligen indigenen Völkern aus. Die Xhosa, Gri- 
qua, Pedi, Tsonga und andere Gruppen wurden von den Briten endgültig unterworfen und 
ihre Gebiete schrittweise der Kap-Kolonie einverleibt. Eine ernsthafte Gefahr stellten diese 
Kriege für die europäische Macht niemals dar, die Aufmerksamkeit der weißen Öffent- 
lichkeit hielt sich dementsprechend in Grenzen. Von kaum einem Krieg, den die Briten in 
ihren Kolonien Afrikas führten, wurde allerdings in Europa so ausführlich berichtet wie 
von jenem gegen die Zulu. Er sollte sich zum Höhepunkt des Widerstandes der Schwar- 
zen gegen die europäische Bevormundung entwickeln. 

Cetshwayo ka Mpande war seit 1872 König der Zulu.!%2 Mit den englischen Nach- 
barn in Natal stand er in guter Beziehung und war von britischer Seite als rechtmäßiger 
Nachfolger seines Vaters anerkannt worden. Als der ausgesprochen expansionistische Kolo- 
nialminister Carnarvon in London aber den Plan faßte, ganz Südafrika unter britische 
Herrschaft zu bringen, änderte sich die Beziehung schlagartig. 1877 wurde das an das 
Zulu-Land grenzende Transvaal von den Briten annektiert. Um nun die neue Herrschaft 
im besetzten Burenstaat populärer zu machen, stellten sich die Engländer plötzlich gegen 
die mit den Buren verfeindeten Zulu. Man sah die willkommene Chance, durch einen 
Krieg gegen das afrikanische Volk noch mehr Land gewinnen zu können. Generalgouver- 
neur Bartle Frere wollte die Macht der Zulu endgültig brechen und trieb Cetshwayo durch 
unerfüllbare Forderungen zur Kriegserklärung. Jörg Fisch schreibt in diesem Zusammen- 
hang: „Nun wurde systematisch ein Krieg inszeniert. ... der sehr vorsichtige und gemä- 


Rigte Zulu-König, wurde in einem Propagandafeldzug in Großbritannien zu einem blut- 
rünstigen und eroberungssüchtigen Tyrannen hochstilisiert, bis alles nach der Beseitigung 
der erfundenen Gefahr schrie. “103 

Zunächst einmal mußten die Briten eine verheerende Niederlage bei Isandlwana hin- 
nehmen, bevor die Zulu endlich im Juli 1879 geschlagen werden konnten. Ihr Land wurde 
in mehrere seperate Einheiten aufgesplittert, die ab nun unter britischer Kontrolle standen. 
Cetshwayo geriet in Gefangenschaft. Als er in Kapstadt vorgeführt wurde, zeigte man sich 
übrigens überrascht, daß er dem Bild der Propaganda keineswegs entsprach: ein „Gorilla- 


ähnliches Monster“! war er nämlich keineswegs. 
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Wie auch bei den übrigen Kriegen gegen afrikanische Staatswesen, so stellte sich Emil 
Holub auch in diesem Fall ganz und gar auf die Seite der Briten. Wortreich verteidigte er 
das gewaltsame Vorgehen gegen alle Kritiker: „Wenn es ... Menschen gibt, welche den 
Zulu-Krieg ... als eine der größten Ungerechtigkeiten ansehen, deren sich die englische 
Regierung in Süd-Afrika schuldig gemacht, so beruht diese irrige Ansicht auf einem voll- 
kommenen Mißverständnis des ... Zulu-Charakters ... Die Vertreter der ebenerwähnten 
Ansicht sind ... Menschen, welche ... von einem Vorurtheil befangen, stets und in Vor- 
hinein in jedem Schwarzen einen armen, bedrückten, gequälten und von den Weißen 
zurückgesetzten Menschen sehen. “1% 

Allerdings war es Holub selbst, der in diesem Fall von massiven Vorurteilen geprägt war. 
Am Beispiel des Zulu-Krieges läßt sich ausgesprochen gut zeigen, wie bedenkenlos er 
zuweilen mit der Wahrheit umging. Es kam ihm nämlich niemals in den Sinn, die hetze- 
rische Propaganda, die sein guter Bekannter Sir Bartle Frere gegen König Cetshwayo 
machte, in Frage zu stellen. Er überprüfte kein Wort dessen, was von britischer Seite über 
die Zulu erzählt wurde, und nahm alles als nüchterne Tatsachenschilderung hin. Mehr 
noch als das: Er schrieb sogar selbst ein „haßtriefendes Pamphlet von demagogischem 
Zuschnitt“106 iiber die Notwendigkeit des Krieges. Er verkannte dabei vollkommen die 
tatsächliche Situation, denn schließlich waren die Zulu nicht Aggressor, sondern im 
Gegenteil Opfer! 

„Gibt es gegenwärtig etwas Wichtigeres, Gefahrdrohenderes auf dem politischen Hori- 
zont Süd-Afrikas als jene dunkle Wolke im Osten, als die Zulu-Frage?“ fragte er seine Leser, 
„Schwarz, dicht geballt, blitzgeschwängert ist diese Gewitterwolke, die ungebundene Masse 
eines der rohesten Eingebornen-Elemente, welche unseren Blick in die Zukunft trübt und 
seit Jahren den Frieden und die Wohlfahrt ... bedroht.“!07” Das Land der Zulu sei ein ,... 
Vulcan, von dem ganz Süd-Afrika Verderben droht. (...) Die niedrigsten den ... Einge- 
bornen eigenen Laster finden im Zulu-Lande ihre Pflege. Haben die Colonisten noch nicht 
das Zischen vernommen, mit dem die Lava aus dem Zulu-Krater entströmt?*108 Im fol- 
genden führte er detailreich aus, daß das blutige Vorgehen nicht nur gerechtfertigt sei, son- 
dern sogar in höchstem Maße wünschenswert. Er argumentierte, daß sämtliche positive 
Errungenschaften, die bislang in Südafrika erreicht worden wären, durch die Zulu gefähr- 
det seien. Er bezeichnete sie als „blutgierige Meute“10 und König Cetshwayo als einen 
„Tyrannen“ 10, 

Holub befürchtete vor allem ein mögliches Übergreifen der Kriegshandlungen auf 
andere Völker, die sich womöglich den Zulu anschließen könnten. Um dieser Gefahr zu 
entgehen, müsse man von britischer Seite alles Menschenmögliche dafür tun, die Zulu 
möglichst schnell und endgültig zu unterwerfen. Erst wenn sie geschlagen wären, könne 
es wieder Frieden in der Region geben. Er hoffte auf einen neuen, den Europäern gefälli- 
geren Zulu-König. Er wünschte sich einen Herrscher nach dem Vorbild Kgamas, unter 
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dem „... die ... Untugenden in einigen Decennien zu lobenswerthen Eigenschaften ver- 
edelt ...“!!! werden könnten. Nach Beendigung des Krieges schrieb er: „Es ist zu hoffen, 
dass im ... Zulureich nunmehr die kriegerische Macht für immer gebrochen und der krie- 
gerische Geist gebannt ist und so den Zulu's die Gelegenheit geboten wird, ihre ihnen von 
der Natur verliehenen Gaben zu entwickeln.“112 

Daß Emil Holub die britische Politik oft nicht durchschaute, läßt sich auch an einem 
weiteren Beispiel vortrefflich zeigen, nämlich bei der Frage um die Entwicklung des Be- 
tshuanalandes.!!3 Das Gebiet zwischen dem Oranje und dem Molopo wurde von Groß- 
britannien im Jahr 1885 zur Kronkolonie British-Betshuanaland erklärt, gleichzeitig wur- 
den die nördlich des Molopo gelegenen einheimischen Reiche unter britisches Protektorat 
gestellt. Es war die Zeit nach dem Berliner Kongreß, die Zeit des beginnenden Imperia- 
lismus. Das junge Deutsche Kaiserreich war inzwischen in den sogenannten scramble for 
Africa eingetreten, und auch die alte Kolonialmacht Portugal witterte ihre Chance, erneut 
eine wichtige Rolle spielen zu können. Insbesondere das Zambezigebiet trat nun in den 
Mittelpunkt des europäischen Interesses. Sowohl Portugiesen als auch Deutsche sahen die 
Gelegenheit, ihre Besitzungen miteinander verbinden zu können. Portugal Angola und 
Mozambique, Deutschland Süd-West- und Ostafrika. Großbritannien war nun alarmiert, 
denn diese Pläne gefährdeten den großen Traum von einem britischen Einflußgebiet vom 
Kap nach Kairo. Dazu kam noch, daß auch die Buren von Transvaal her auf Suche nach 
Weideland immer tiefer nach Westen vordrangen. Wollte man in London also verhindern, 


daß die europäischen Rivalen den weiteren Weg nach Norden abschnitten, so mußte man 
sich als Erster die Regionen zwischen Molopo und Zambezi sichern. Was bislang als natür- 
liches Hinterland der Kap-Kolonie angesehen worden war, rückte nun erst ins eigentliche 
Zentrum der britischen Aufmerksamkeit: Die Betshuanaländer wurden zum „Spielball 
fremder Interessen“. 114 | 
Daß es also in erster Linie rein strategische und taktische Überlegungen waren, die die 
Briten dazu veranlaßt hatten, die kolonialen Grenzen nach Norden zu verschieben, das 
begriff Holub offenbar nicht. Anders ist es nicht zu erklären, daß er so erstaunt war, als er 
feststellen mußte, daß Großbritannien so wenig für die „Zivilisierung“ in den neugewon- 
nen Ländern unternahm. „Wenn die Regierung in dieser Richtung nur einen Finger 
rührte“, schrieb er, „so käme die Einwanderung von selbst in Fluß, und das, was jetzt ein 
ftommer Wunsch ist, wäre dann nur eine unausbleibliche Folge: die Hebung der Cultur 
der Eingebornen.“!!5 Ungeduldig drängte er auf eine möglichst rasche Entwicklung der 
Betshuana-Länder. Große Kultivierungsprojekte sollten seiner Meinung nach in den neuen | 
Regionen durchgeführt werden. Er dachte an die Anlegung künstlicher Bewässerungsan- 
lagen, dachte daran, daß die Landwirtschaft energisch intensiviert werden sollte, um einer 
möglichst großen Zahl von europäischen Zuwanderern Arbeit und Nahrung zu geben. 
Doch nichts geschah. Er schrieb: „Ich staune, daß die englische Regierung so wenig thut, 
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um ihre neueste Colonie ... zu heben. Das Land hat entschieden Werth für die Emigra- 
tion und könnte als Absatzgebiet für englische Waaren hundertmal so viel bedeuten, als 
heute ... (...) Süd-Betschuanaland als Kroncolonie, wie das Protectorat können sich als 
exportfähig erweisen, wenn man nur den Muth hat, etwa zwei Millionen Pfund Sterling 
in das Land zu stecken. Sie sind kein fond perdu, sie würden sich lohnen. “116 
Holub erkannte dabei nicht, daß es London überhaupt nicht darum ging, Geld in das 
Betshuanaland zu investieren. Er glaubte den fehlenden Eifer der Engländer damit erklä- 
ren zu können, daß eine antriebslose und unfähige Regierung in London bloß noch nicht 
verstanden hätte, wie wichtig die Entwicklung der Länder für den Erfolg der „zivilisatori- 
schen Mission“ sei. Seine Hoffnungen setzte er in die Zukunft: „... England wird auch 
eines Tages seinen wahren Vortheil im Betschuanalande wahrnehmen und einsehen, daß 
hier ein Land geschaffen werden könnte, in dem statt wilder Neger wohlhabende, kauf- 
kräftige britische Unterthanen weißer Hautfarbe wohnen, welche den Kreis britischer 
Fabrications- und Handlstätigkeit erweitern zu helfen im Stande sind.*117 
Auch die Rolle des Deutschen Reiches in Afrika wurde von Holub mißinterpretiert. 
Seine Naivität zeigte sich auch hier sehr deutlich, denn er glaubte tatsächlich, was die Deut- 
schen über ihre „hehren“ Absichten in Afrika verkünden ließen. Darauf, daß die afrikani- 
schen Kolonien lediglich „diplomatische Faustpfänder“!18 in Bismarcks Hand waren, die 
dieser auf den Verhandlungstischen Europas geschickt zu nutzen verstand, kam Holub 
nicht. Er befürwortete das deutsche Interesse grundsätzlich: Wenn eine europäische Macht 
den Anspruch erhob, an der Weiterentwicklung, an der „Zivilisierung“ des Kontinents mit- 
zuarbeiten, so solle man sie nicht daran hindern. Doch die Deutschen sollten seiner Mei- 
nung nach am Boden der Realität bleiben. Zu unerfahren seien sie noch in Afrika, betonte 
Holub, deshalb müßten sie sich möglichst gut auf ihr Wirken vorbereiten. Vor allzu gro- 
ßer Euphorie warnte er: „... Enttäuschungen können erspart und bedeutend gemildert 
werden, wenn man zu Beginn der Arbeit, statt in rosigen Farben zu malen, der nackten 
Wahrheit freien Spielraum läßt und bei der Sprache von zukünftigen Erfolgen auch die 
zuvor noch zu überwindenden Gefahren und Schwierigkeiten ins deutliche Licht stellt. “11 
Der Widerstand der Afrikaner sei zunächst einmal mit allen Mitteln zu brechen, danach 
erst könne man sich an die Aufgabe machen, die betreffenden Regionen zu „kultivieren“: 
„Mehr Geld und weitere Legionen!“!?0 forderte er deshalb. 

Mit der Zeit allerdings würden sich alle Probleme lösen lassen, und einer glücklichen 
Zukunft stünde nichts mehr im Wege: „Mit der Begründung deutscher Kolonien, mit der 
Inanspruchnahme einer Kolonialpolitik hat Deutschland ein ebenso lobenswertes, als 
schwieriges Werk unternommen, eine Pflicht, bei der man a priori darauf gefaßt sein 
mußte, bittere und sehr bittere Erfahrungen zu machen, um doch zuletzt, wie es auch 
anders gar nicht möglich ist, einen guten Erfolg zu erzielen!“ Die Spannungen, die zwi- 
schen Großbritannien und seinem neuen Nachbarn, dem Deutschen Reich, entstanden, 
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beobachtete Holub voller Sorge. Eindringlich rief er dazu auf, Konflikte zu vermeiden und 
gemeinsam an der kulturellen und ökonomischen Erschließung Afrikas zu arbeiten. Ein 
„freundschaftliches Handinhandgehen“!?! der europäischen Mächte forderte er, denn: 
„Einem jeden, dem eine rasche und erfolgreiche Kolonisation Afrikas am Herzen liegt, 
muß jeder Streit unter den Kolonisatoren ... verhaßt erscheinen ...“122 Reichlich naiv for- 
derte er: „Jene, die sich in Europa befehden, müssen dort sich die Hand reichen!“ 

Holubs Beziehung zu dem zweiten weißen Volk in Südafrika, zu den Buren, erwies sich 
übrigens als zwiespältig. Was er an den Briten so überaus schätzte, das vermißte er im 
Umgang mit ihnen. In seinen Augen war von „Modernität“ und Aufgeschlossenheit dem 
Fortschritt gegenüber bei ihnen nicht viel zu bemerken. Während seiner Reisen hatte er 
auch die burischen Länder besucht. Die dortigen Farmer bezeichnete er als zumeist gut- 
mütige Leute, denen allerdings „... nur die nöthige Bildung [fehle, Anm.] ..., um sie als 
beständige Gesellschafter zu wünschen“.!23 Diese mangelnde Bereitschaft, sich für Fort- 
schritt und Bildung zu interessieren, stieß Holub ab. In seinen Augen waren die Buren 
größtenteils altmodische, konservative und energielose Menschen, die sich bloß selbst von 
der weiteren Entwicklung Südafrikas ausschlossen. Er glaubte im übrigen erkannt zu 
haben, daß „... die Abkömmlinge ... holländischer und anderer Emigranten eine tiefere 
Culturstufe einnehmen, als wie sie gegenwärtig ihre europäischen Brüder aufzuweisen 
haben“.!24 

Völlig verständnislos fand er sich im Jahr 1875 mit einer großen Gruppe von burischen 
Auswanderern konfrontiert. Sie hatten mit ihren Viehherden Transvaal verlassen, um im 
Westen neues Weideland zu suchen. Nach den Gründen ihrer Auswanderung befragt, ant- | 
worteten sie, daß sie nicht länger unter dem Präsidenten Burgers leben wollten, der „ganz 
verkehrte Begriffe über die Auslegung gewisser Stellen in der Bibel hätte“.125 Auch sollte | 
eine Eisenbahn gebaut werden, was für sie lediglich eine unnütze Neuerung darstellte. | 
Holub erzählte: „Ihre Vorfahren ... sagten sie, waren grau geworden, ohne je mit solchen 
... Neuerungen geplagt worden zu sein, deshalb wären auch jetzt diese nicht nöthig und 
umso weniger, als sie einen Zuzug von Fremden, namentlich von Engländern verursach- 
ten.“126 Diese Buren stellten für ihn, den Fortschrittsbegeisterten, Menschen dar, die 


„weder im Stande [waren, Anm.]..., den Fortschritt in ihrem Mutterlande zu begreifen, 
noch fähig ihm zu folgen“ .127 
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Schlußbemerkung 


Wenige Wochen vor seinem Tod kam das Gerücht auf, Emil Holub wäre bereits gestorben. 
Auf ein voreiliges Kondolenzschreiben an seine Frau antwortete er erschöpft: „Für den 
guten und herzlichen Nachruf und das liebevolle Angedenken, das Sie mir auch nach mei- 
nem Tode bewahren, sage ich meinen besten Dank. Todt bin ich wohl noch nicht, aber 
nun schon den sechsten Monat bettlägerig und so elend, daß ich nicht einmal selbst Ihnen 
schreiben kann.“128 Holub litt zu jener Zeit an Schüttelfrost, Kehlkopfentzündung und 
Magenkrämpfen, Augen und Ohren waren stark angeschwollen, ebenso die Hände. Sei- 
nen Mund konnte er zuweilen kaum mehr öffnen, er mußte flüssig ernährt werden. Jahre- 
lang plagten ihn bereits die schmerzhaften Krankheiten. Geld für Kuren oder teure Ärzte 
hatte er nicht. Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte Holub mit seiner Frau in bitter- 
ster Armut, Freunde aus Böhmen mußten dem Ehepaar mit Nahrungsmittelsendungen 
unter die Arme greifen. Bereits im Jänner 1900 schrieb er krank und verzweifelt in einem 
Brief, daß „mein Leben für mich keinen Wert mehr hat“.129 Die Honorare, die er durch 
seine Vorträge verdiente, wurden immer bescheidener, das Interesse an dem einstmals so 
hochgefeierten Afrikaforscher hatte abgenommen. Die Öffentlichkeit wußte über seinen 
Zustand sehr wohl Bescheid, doch die offiziellen Stellen Österreich-Ungarns unternahmen 
nichts, was die wirtschaftliche Situation Holubs gebessert hätte. Erst wenige Wochen vor 
seinem Tod wurde ihm eine Rente in Höhe von 5.000 Kronen bewilligt. Es war allerdings 
zu spät. 

Vor allem die linke Presse begann nach Holubs Beerdigung, den Umgang der Behör- 
den mit dem Verstorbenen auf das schärfste zu kritisieren. Holub hatte sich ja nicht nur 
um die Volksbildung große Verdienste erworben, sondern auch für alle möglichen Zwecke 
Benefizvorträge gehalten, was ihm große Sympathien einbrachte. Trotz seiner eigenen 
schwierigen finanziellen Situation hatte er zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen mit sei- 
nen Honoraren bedacht, ob es sich nun um die Opfer des Ringtheaterbrandes handelte, 
um städtische Büchereien oder bedürftige Kinder, denen mit dem Geld Weihnachtsge- 
schenke gekauft werden konnten. Oft hatte er in den Arbeitervereinen über seine Erleb- 
nisse in Afrika gesprochen und dabei nur dreißig Prozent seines üblichen Honorars ver- 
langt. 

Zu jener „... Gilde von Afrikareisenden, die mehr als politische Streber und kapitali- 
stische Beutemacher ... in das Innere des dunklen Welttheils dringen, hat nun Dr. Emil 
Holub nicht gehört ...“, schrieb daher die „Arbeiter-Zeitung“ und fügte hinzu: „Er war 
vielmehr deshalb populär, weil er es verstand, die Ergebnisse seiner Forschungsreisen 
gemeinnützig anzuwenden und sich in den Dienst der Volksbelehrung zu stellen ... sein 
Wirken ... war, was besonders die Wiener Arbeitervereine bekunden können, bar jedes 
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Man konnte hier einfach nicht verstehen, weshalb man nicht bereits früher an eine 
finanzielle Hilfe für den kranken Forscher gedacht hatte: „Erst als es schon zu spät war, 
erinnerte man sich seiner (...) Er war keine Krämerseele gewesen, also ließ man ihn im 
Elend. Wahrlich, unerforschlicher als das dunkelste Afrika ist die Einsicht der österreichi- 
schen Buroeaukratie!“13! Auch die Zeitschrift „Neue Bahnen“ sparte nicht mit Kritik an 
den offiziellen Stellen: „Hätte es sich um eine Pension für eine unserer vielen und so unnö- 
thigen Exzellenzen gehandelt, dann wäre es wahrscheinlich bedeutend rascher gegangen 
... Wir Oesterreicher können eben über das Lallen der Selbstlaute nicht hinaus. 
A.E.l.O.U. Austria erit in orbe ultima, das heißt Oesterreich wird das Letzte in der Welt 
sein — wo man zur Erkenntnis kommt, daß ein idealer, wissenschaftlicher Forscher für den 
Ruhm des ‚namenlosen‘ Vaterlandes mehr geleistet hat, als irgend eine der Kapazitäten mit 
goldborditem Kragen und leerem Kopf.“!2 Insbesondere strich man damals in den Zei- 
tungen hervor, daß Holub alle seine Sammlungen der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
hatte, indem er sie an Schulen und Museen verschenkte. Tatsächlich war die Anlage dieser 
umfangreichen Sammlungen das wohl größte Verdienst des Forschers gewesen. Sein Plan 
für ein eigenes Afrikamuseum wurde allerdings nie verwirklicht. Es war nur eines jener Pro- 
jekte, mit denen Holub keinen Erfolg hatte. Vor allem sein unermüdliches Engagement als 
„Wegbereiter“ eines österreichischen Kolonialismus in Afrika hatte keine Früchte getragen. 
So starb Holub nicht nur in äußerlicher Armut, sondern auch in der Gewißheit, letztend- 
lich auf ganzer Linie gescheitert zu sein. 
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Von 
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Der Wiener Geograph Oscar Baumann gehörte zu den interessantesten österreichischen 
„Forschungsreisenden“ im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts. Seine Unternehmungen, 
die eng mit der frühen Geschichte der Kolonie Deutsch-Ostafrika — des heutigen Tanza- 
nia — verbunden sind, werden im folgenden im Hinblick aufihre wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse wie auch auf ihre koloniale Nutzbarkeit untersucht. Weiters wird der Frage nachge- 
gangen, ob und wie erfolgreich Baumann in dieser Doppelrolle - als Wissenschafter bzw. 
als kolonialer „Zuarbeiter“ — wirkte. 


Zur Person 


Oscar Baumann wurde am 25. Juni 1864 in Wien geboren.! Obwohl mit den bekannten 
Wiener Bankiers und Großhändlern von Arnstein und von Neuwall verwandt, scheint die 
Familie nicht besonders wohlhabend gewesen zu sein; der Vater, Heinrich, war auf mittle- 
rer Ebene in einer Wiener Bank tätig. Sohn Oscar interessierte sich schon während seiner 
Schulzeit für geographisch entlegene und wenig bekannte Gebiete sowie fürs Bergsteigen. 
Er hielt Vorträge über seine Bergausflüge im „Deutsch-Österreichischen Alpenverein“ und 
veröffentlichte kleinere Arbeiten über die wissenschaftliche Erforschung Neuguineas in 


geographischen Zeitschriften. Eine erste eigene kartographische Arbeit beschäftigte sich 
mit einem Bergmassiv in Montenegro, das er anläßlich einer im Sommer 1883 unter- Ä 
nommenen Reise kennengelernt hatte. Aufgrund dieses Beitrags lud der anerkannte Geo- 
loge und Afrikareisende Oskar Lenz den erst einundzwanzigjährigen Baumann ein, ihn bei 

der von der „Wiener Geographischen Gesellschaft“ ausgerüsteten „Österreichisch-Unga- 

rischen Congo-Expedition“ zu begleiten.” Baumann übernahm die topographischen Auf- | 
gaben und assistierte Lenz auch bei der Anwerbung von Expeditions-Trägern.3 Noch bevor 
die Expedition in für Europa unbekannte Gebiete aufbrechen konnte, erkrankte Baumann | 
aber in der Gegend der Stanley Falls (heute Boyoma Falls, flußaufwärts von Kisangani), am 
Oberlauf des Kongo, und mußte die Heimreise antreten. Als „kleine Entschädigung“ für 
seine Reisekosten, so teilte er in einem Brief dem Ausschuß der Geographischen Gesell- 
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Abb. 21: Oscar Baumann (links) mit Gästen im österreichischen Honorarkonsulat in Zanzibar, Neujahr 1896 


schaft mit, wolle er auf der Heimreise die kartographische Aufnahme des Kongo-Unter- 
laufs vervollständigen und durch „Specialstudien in den Küstengebieten wissenschaftliche 
Resultate“ erzielen.* | 

Mit diesem selbstverordneten Auftrag bereiste und kartierte Baumann auch die bis dahin 
wenig bekannte Insel Fernando P6o (Bioko, Äquatorialguinea) im Golf von Guinea. Mit 
einer Monographie über die Insel und deren Bewohner promovierte er im Februar 1888 bei 
dem bekannten Geographen Friedrich Ratzel an der Universität Leipzig. Im Sommer des glei- 
chen Jahres reiste er mit Hans Meyer nach Ostafrika, um den Kilimanjaro erstzubesteigen 
und geologisch zu erforschen. Die Expedition scheiterte, da die beiden Reisenden in den an 
der ostafrikanischen Küste ausgebrochenen Aufstand verwickelt wurden. Zwei weitere Expe- 
ditionen, von kolonialen Institutionen bzw. kolonialpolitischen Zielen verpflichteten Unter- 
nehmen finanziert, führten Baumann zwischen 1889 und 1893 wieder nach Ostafrika. Die- 
se wie auch eine Reise Baumanns nach Indien (1894/1895) zur Rekrutierung von Arbeitern 
für ostafrikanische Plantagen werden im vorliegenden Aufsatz thematisiert. Als weitere For- 
schungsarbeit Baumanns wäre zu erwähnen, daß er im Auftrag des „Vereins für Erdkunde“ 
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in Leipzig ab 1895 den Zanzibar-Archipel - die Inseln Zanzibar (Unguja), Pemba und Mafia 
_ erforschte und kartierte. Im Februar 1896 wurde er zum österreichisch-ungarischen Hono- 
rarkonsul in Zanzibar ernannt (Abb. 21). Am 12. Oktober 1899 starb er erst fünfunddrei- 
Bigjährig in Folge einer schweren Erkrankung in Wien. 


Geographie, eine populäre Wissenschaftsdisziplin 


Bereits auf seine ersten Reisen und Expeditionen (Montenegro und Kongo) hatte sich 
Oscar Baumann gründlich vorbereitet: Er betrieb Sprachstudien, beschäftigte sich mit der 
vorhandenen Literatur, studierte Landkarten, praktizierte in der „anthropologisch-ethno- 
graphischen Abtheilung des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums“ in Wien - um sich mit 
der Ethnographie vertraut zu machen - sowie an der zoologischen Station in Triest; vor 
allem aber ließ er sich (über Vermittlung der k. k. Geographischen Gesellschaft und ihres 
Generalsekretärs Oskar Lenz) im renommierten Wiener Militär-Geographischen Institut 
in topographischen Aufnahmen und astronomischen Ortsbestimmungen schulen.® Die 
von ihm entwickelte Methode der topographischen Aufnahme auf Reisen publizierte er 
1894 in Form einer Anleitung und als zur Nachahmung gedachten Leitfaden.’ Nach sei- 
ner Promotion an der Universität Leipzig war Baumann (im deutschsprachigen Raum) 
wohl einer der wenigen praktisch wie theoretisch ausgebildeten Geographen.® 
Als Wissenschaft entwickelte sich die Geographie im Rahmen der europäischen Expan- 
sion, als Universitätsdisziplin etablierte sie sich allerdings erst im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts. Die beiden Gründerväter der Geographie im deutschsprachigen Raum, Alexan- 
der von Humboldt (1769-1859) und Carl Ritter (1779-1859), orientierten das Fach 
methodisch an den Naturwissenschaften, geisteswissenschaftliche bzw. humangeographi- 
sche Aspekte spielten eine nebengeordnete Rolle. Ein einheitliches Berufsbild eines „Geo- 
graphen“ existierte nicht. Reisen war aber eines der wesentlichsten Werkzeuge und Erken- 
nungszeichen des Geographen. Oft genügten schon ein kurzer Aufenthalt in Afrika und 
die Abfassung eines Reiseberichts, um auch aus einem „Touristen“ einen in der Öffent- 
lichkeit anerkannten „Afrikareisenden“ oder „Geographen“ zu machen.? Für junge Wis- 
senschafter um die Jahrhundertmitte schien eine Afrikareise vielfach das probate Mittel, 
ihre Karriere zu fördern, sich so von der Konkurrenz abzuheben und sich — nach der Rück- 
kehr in die Heimat - eine akademische Zukunft zu sichern. Die Reise war eine Chance, 
die angestrebte Wissenschaftslaufbahn zu verwirklichen.!? 
Ähnliches erhoffte sich wohl auch Oscar Baumann von seiner ersten Afrikareise. Noch 

vor der Abfahrt in den Kongo schrieb seine Mutter an den Expeditionsleiter Oskar Lenz: 
„... u. wenn die Vorsehung Ihrem schwierigen Unternehmen Erfolg gewährt, so sehe ich 
in Ihnen den Begründer Oscars Zukunft.“!! Baumann mußte sich, wie bereits erwähnt, 
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von der Expedition trennen, konnte aber ein eigenständig gewähltes wissenschaftliches Pro- 
gramm — die kartographische Aufnahme des Kongo-Unterlaufes, die Erforschung Fernan- 
do Pöos und seine Doktorarbeit — umsetzen. Eine Karriere als Geographielehrer oder an 
der Wiener Universität schloß er aufgrund der schlechten Berufsaussichten bald aus („Die 
Concurrenz ist im Lehrfach der Mittelschulen noch größer als bei der Universitätscar- 
riere“12). Er machte sich aber Hoffnungen, in Folge der Teilnahme an der Meyer’schen 
Kilimanjaro-Expedition und deren projektierten wissenschaftlichen Ausbeute eine Anstel- 
lung finden zu können: „... Da ich noch nicht 24 Jahre alt bin so glaube ich vorläufig doch 
nichts besseres thun zu können als wieder nach Afrika zu gehen. Verloren ist die Zeit gewiß 
nicht und vielleicht gelingt es mir doch auf Grund wissenschaftl. Resultate dieser Reise 
irgendwo in der Welt eine Stellung zu finden. “!? 

Zum Zeitpunkt der Gründung des deutschen Kolonialreichs (1884) hatten Afrikarei- 
sen ihren auf die Universitätskarriere fördernden Einfluß zwar bereits wieder verloren, !* 


gleichzeitig aber eröffneten sich neue Karrierechancen im kolonialen Bereich, den Koloni- 
alwissenschaften und der Kolonialverwaltung. Geographen und Geologen bzw. Naturwis- 
senschafter im allgemeinen konnten als Kundschafter, Regierungsberater und Propagan- 
disten für koloniale Erwerbungen nützlich eingesetzt werden. Kolonialgeographie wurde 
zu einem wichtigen Teilfach, das in die Ethnologie und Ökonomie hinüberreichte.!? Im ) 
Herbst 1889 hatte Oscar Baumann sowohl die wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedi- 
tion mit Meyer, nämlich die Karte von Usambara (einer Gebirgslandschaft im heutigen 
Nordost-Tanzania) sowie den Reisebericht „In Deutsch-Ostafrika während des Aufstan- 
des“, beendet als auch eine Karte von Montenegro, die er gelegentlich einer (vom österrei- 
chischen Kriegsministerium finanzierten) Tour im Sommer aufgenommen hatte, kon- 
struiert.1° Gleichzeitig suchte er intensiv nach einem neuen Tätigkeitsfeld. Offensichtlich 
hatte er sich für eine Verwendung im österreichischen diplomatischen Dienst beworben, 
da er seinen Promotionsvater Friedrich Ratzel wissen ließ: „Denn mit einer Consulats- 
laufbahn in Österreich sieht es faul aus. Wenn es gilt die Kastanien aus dem Feuer zu holen 
und Länder aufzunehmen, deren Boden den Generalstabs-Officieren zu heiß ist, da weiß 
man unsereinen freilich zu finden, will man aber dann selbst etwas, so begegnet man meist 


Ausflüchten.“!7 Da sich für einen ehrgeizigen jungen Wissenschafter mit Baumanns Inter- 


essen in Österreich kein berufliches Fortkommen abzeichnete, suchte er nach Chancen im 
Ausland. An Oskar Lenz schrieb er Ende September, er überlege, sich an einer deutschen ' 
Universität zu habilitieren, und: „Denn jedenfalls möchte ich wieder fort und trachte drau- | 
ßen einen Posten zu bekommen. Ich stehe mit Chinesen, Siamesen und anderen -esen in 
Verhandlungen und habe auch in Berlin einiges im Zuge ...“!® Zwei dieser Projekte, für 
die Baumann sich interessierte, sind an Hand von Briefen archivalisch erhalten. Eine Auf- 
gabe in Neuguinea (wofür er sich ja bereits während der Mittelschulzeit interessiert hatte) 
schloß er aus, denn die Auftraggeber „wollen vom ‚exploren‘ nichts wissen und engagiren 
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nur Kaufleute und Pflanzer“.!? Das zweite Projekt, das Baumann ernsthaft in Erwägung 
zog, bot ihm der böhmische Persienreisende, Arzt und Mitglied der Geographischen 
Gesellschaft, Jakob Eduard Polak?®, an: „... der persische Mäcen hat mir unlängst den 
Antrag gestellt, im Frühjahr nach Persien abzugehen, um die Gruppe des Damavend 
genauer zu erforschen. Wenn sich nichts besseres findet, wäre ich nicht abgeneigt einzu- 
schlagen ...“2! Baumann schlug alle diese Arbeitsangebote aber aus und verpflichtete sich 
erst, als ihm die „Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft“ eine gleichermaßen „wissen- 
schaftlich und materiell“? ansprechende Betätigung anbot: Er sollte im Gebiet von Usam- 
bara, das er ja schon einmal mit Hans Meyer besucht hatte, die bestmögliche Trasse für eine 
Eisenbahnlinie von der Küste in die fruchtbaren Regionen des Hinterlands ausfindig 
machen. Es wird sich zeigen, daß er diese Verpflichtung auch deshalb einging, weil dabei 
Aussicht auf Folgeaufträge bestand. 


„Deutsch-Ostafrika“ und „Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft“ 


Das Deutsche Reich beteiligte sich erst relativ spät — ab 1884 — am scramble for Africa. Die 
Gründe für eine koloniale Expansion Deutschlands lassen sich auch auf handelspolitische 
und handelsstrategische Überlegungen zurückführen, die spätestens seit der Reichsgrün- 
dung von 1871 und der einsetzenden Industrialisierung virulent wurden.?? Überseeische 
Märkte erschienen als ein Mittel, ökonomisches Wachstum und Stabilität zu sichern. 
Gleichzeitig fand eine öffentliche Diskussion über mögliche Intentionen überseeischer 
Aktivitäten, zur Gründung deutscher Niederlassungen außerhalb Europas, und zur Rolle 
bzw. Stellung Deutschlands als Großmacht statt.2* Die Kolonie Deutsch-Ostafrika basierte 
auf Landerwerbungen, die der Abenteurer Carl Peters mit zweifelhaften Methoden 1884 
getätigt hatte. Reichskanzler Otto von Bismarck, der lange Zeit eine zurückhaltende 
Expansionspolitik betrieben hatte, war zu einer Intensivierung der ostafrikanischen Han- 
delspolitik entschlossen, als Peters einen Schutzbrief für seine ostafrikanischen „Erwer- 
bungen“ beantragte, der ihm im Februar 1885 überraschend gewährt wurde. Mit Groß- 
britannien, an dessen Einflußsphäre die deutschen Gebiete grenzten, wurde ein Vertrag 
geschlossen (mehrere Abkommen bis 1914 folgten), der die jeweiligen Aktionsbereiche 
festlegte: Deutschland anerkannte die britischen Einflußzonen in Zanzibar, Kenya und 
Uganda; England akzeptierte im Gegenzug die Ansprüche des von Carl Peters gegründe- 
ten Unternehmens „Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft“ (DOAG).? Unter massivem 
politischen Druck Großbritanniens und Deutschlands stimmte schließlich auch Sultan 
Khalifa bin Said von Zanzibar (reg. 1888-1890) dem Abschluß eines Pacht- und Konzes- 
sionsvertrags mit der DOAG zu. Als die DOAG im August 1888 die Verwaltung im 
Namen des Sultans von Zanzibar übernehmen wollte, stieß sie spontan auf massiven 
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Widerstand in der ostafrikanischen Bevölkerung, der sich sowohl gegen den Hertschafts- 
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anspruch der Kolonialgesellschaft wie auch gegen die mit den Kolonialmächten kollabo- 
rierende Sultansautorität richtete. Nachdem sich die DOAG als zur „Leitung ihrer Kolo- 


“26 erwiesen hatte, griff das Deutsche Reich ein: es übernahm die Verwaltung 


nien unfähig 
der nunmehrigen Kolonie „Deutsch-Ostafrika“ und sandte Truppen unter der Führung 
Hermann von Wissmanns zur „Befriedung“ der Aufständischen. 

Als sich Oscar Baumann im Auftrag der DOAG Anfang 1890 ein zweites Mal in die 
Usambara-Region begab, hatte sich der Kolonialkrieg weiter nach Süden verlegt und 
herrschte im Norden, wie auch die Wiener „Neue Freie Presse“ zu berichten wußte, „bereits 
vollkommene Ruhe“.?7 Der Zeitungsbericht kündigte nicht nur Baumanns neuerliche Rei- 
se nach Ostafrika an, sondern erwähnte auch den Reisezweck: „... hofft Dr. Baumann in 
Muße die Lücken ausfüllen zu können, welche seine letzte, unter sehr schwierigen Umstän- 
den unternommene Reise noch offen gelassen.“ Auch im Vorwort zu der im Anschluß an 


die Expedition erschienenen Monographie bemühte sich Baumann, als Hauptziel seiner 
Arbeit die wissenschaftliche Erforschung Usambaras hervorzuheben. Tatsächlich hatte er 
sich aber bereits von einem Grundlagenforscher, der zweckfreie Wissenschaft betreibt, zu | 
einem angewandten Forscher, der zweckgebundene - in diesem Fall von einer kolonialen Ä 
Institution finanzierte - Wissenschaft betreibt, gewandelt. Deutlich macht er das in einem 
Brief an die DOAG, in dem er - ganz im Sinne seiner Auftraggeber - versicherte, daß er 


durch seine Arbeit ein „möglichst vollständiges Bild ... erhalten [wolle], welches nicht nur 
dem Reisenden und Ingenieur, sondern auch dem Kapitalisten und sonstigen Interessen- 
ten in Europa als sicherer Führer dienen soll*.2® Für eine infrastrukturelle Erschließung zu 
militärischen, handels-, agrar- oder siedlungspolitischen Zwecken war die genaue Kennt- 


nis des Landes und seiner natürlichen Ressourcen eine selbstverständliche Voraussetzung. 
Baumanns Handbuch wurde von kolonialpolitisch maßgebenden Kreisen in Deutschland 
dementsprechend positiv aufgenommen. So anerkannte etwa Ferdinand Freiherr von 
Richthofen, selbst Verfasser richtungweisender (kolonial)länderkundlicher und methodi- 
scher Abhandlungen und Begründer einer einflußreichen geographischen Schule, die 
„systematisch geordnete wie objective Darstellungsweise“ und beurteilte Baumanns Buch 
als einen wertvollen Beitrag zur wissenschaftlichen Erforschung des von ihm dargestellten 
Landes.?? Ähnlich anerkennend äußerte sich auch Georg Schweinfurth, eine der damals 
bekanntesten Autoritäten auf dem Gebiete der Afrikaforschung und Mitglied des 1890 | 
gegründeten Kolonialrates, der die deutsche Regierung in Kolonialfragen beriet.?? 
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Im Arbeitsverhältnis mit der DOAG 


Als Baumann im Dezember 1889 von der DOAG mit der Ausführung der „Usambara“- 
Expedition beauftragt wurde, hatte er kaum einen Monat Zeit zur Vorbereitung und Orga- 
nisation seiner Ausrüstung. Er brach bereits Anfang Jänner 1890 von Europa Richtung 
Ostafrika auf. Hinweise über den Vertrag, den Baumann mit der DOAG ausgehandelt hat- 
te, finden sich in einem Brief an den befreundeten Oskar Lenz: „Wie Sie in ihrem freund- 
lichen Schreiben ganz richtig vermuten, bin ich in die Dienste der DOAG getreten. — Ich 
habe mich vorläufig auf ein Jahr verpflichtet, bekomme 6000 M. Gehalt, u. alles frei incl. 
Ausrüstung. — Meine Aufgabe ist das, was man am Congo „Mission speciale‘ nennt, d. h. ich 
hänge direct von Berlin ab und habe mit der Generalvertretung in Sansibar nur insofern 
etwas zu schaffen, als mir die Berliner Ordres von dieser übermittelt werden. Ich bin im 
Contract ausdrücklich nur für topographische Aufnahmen im Hinterlande bestimmt und 
soll zuerst von Tanga, dann von Dar es Salaam losgelassen werden. Später, wenn die Ruhe 
wieder hergestellt, sollt die Sache auf das ganze Schutzgebiet (Interessensphäre) ausgedehnt 
[werden] ...“?! 

Offenbar war es die Aussicht auf nachfolgende Auftragsarbeiten, die Baumann zum 
Engagement für die DOAG veranlaßt hatte. Wichtig war ihm aber gleichermaßen zu 
betonen, daß er eigenverantwortlich (Berlin war weit weg) und für topographische Auf- 
nahmen (also auch für eine wissenschaftlich auswertbare Arbeit) angestellt war. Den 
Hauptzweck seiner Reise, nämlich die Grundlagen für den Bau einer Bahnlinie im nörd- 
lichen Teil der Kolonie zu erforschen, teilte er Oskar Lenz nicht mit. Der DOAG- 
Geschäftsbericht dagegen hält schon im Jahr 1889 fest, daß Baumann als Vertreter ange- 
worben worden war: „In Betreff der Art unseres demnächstigen Vorgehens in Ostafrika sei 
noch angeführt, dass wir zur Unterstützung der neuen Handelsfaktoreien wirthschaftliche 
Agenten nach dem Hinterlande der Küste entsenden werden, die sich den Expeditionen 
der Schutztruppen anschlissen und einen Verkehr der producirenden Eingeborenen mit 
den Faktoreien herbeiführen sollen. In solchem Sinne wirkt gegenwärtig in Usambara 
schon unser Beamter Herr Dr. Baumann, welchem als Hauptaufgabe die Festlegung einer 
Eisenbahn- Trace durch Usambara mit Projektionsmöglichkeit zum Kilimanjaro obliegt.“ 

Baumanns Forschungsergebnisse wurden praktisch umgesetzt, und zwar beim Bau der 
Usambara-Eisenbahnlinie, der heutigen Northern Line in Tanzania (Abb. 22). Für eine 
infrastrukturelle Erschließung des vielversprechenden nördlichen Teils von Deutsch-Ost- 
afrika kam eigentlich nur eine Bahnlinie in Frage. Der Ausbau der lediglich etwa 1 m brei- 
ten Karawanenroute, die von der Küste ins Landesinnere führte, auf eine 5-6 m breite 
Straße, die für Ochsenkarren mit 15-20 Ochsen befahrbar gewesen wäre, wurde wegen 
der enormen Herstellungs- und Unterhaltskosten (für Tiere, Karren und Straße) gleich von 
vornherein ausgeschlossen.?? Nebenbei schienen Ochsenkarren wenig geeignet, die erwar- 
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Abb. 22: Tanzanias Usambara-Bahn: Bahnhof Tanga, kurz nach 1900 


teten Mengen an Gütern effizient zu transportieren. Die Kolonialwirtschaft sollte sich von 
Anfang an mit modernen Verkehrsmitteln konkurrenzfähig zeigen. „Der Kostenaufwand 
einer Kolonie, ... ist an sich so groß, daß es Verschwendung wäre, ... mit unvollkomme- 
nen Werkzeugen anzufangen. “3% Die Flußschiffahrt kam ebensowenig in Betracht, da sich 
nutzbare Wasserstraßen nur in Küstennähe (am Unterlauf des Pangani) befanden. Erste 
Versuche, Plantagen im fruchtbaren Usambara und im angrenzenden Bondei anzulegen, 
waren recht vielversprechend gewesen.?? Die Plantagenwirtschaft, die sich vor allem auf 
Kaffee spezialisieren sollte, wurde der deutschen Öffentlichkeit als besonders gewinnbrin- 
gend dargestellt. Damit sollte einerseits das notwendige Kapital für den Eisenbahnbau 
lukriert und sollten andererseits potentielle Plantagenbetreiber und Siedler nach Ostafrika 
gelockt werden. In diesem Sinne lassen sich viele der Berichte über Usambara und die aus- 
gezeichneten Zustände dort lesen. Eine zivilisatorische Mission unter humanitärem Man- 
tel (wie Abschaffung der Sklaverei oder Hinführung der „Eingeborenen“ zu europäischen 
kulturellen Idealen) wurde nur am Rande wirksam. Eindeutig im Vordergrund standen der 
wirtschaftliche Nutzen und der Gewinn von wichtigen Weltmarktanteilen für Deutsch- 
land. Ein Mitarbeiter des „Deutschen Kolonialblatts“ formulierte ebendiese Hoffnung fol- 
gendermaßen: „Wir beabsichtigen, die Naturschätze eines ausgedehnten Tropenlandes aus- 
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zubeuten. Sie sind entweder gar nicht zugänglich, oder die Arbeit sie zu holen, übersteigt 
den Gewinnst am Marktpreise, oder die Natur stellt sie nicht fertig hin, und wir müssen 
sie erst veranlassen, uns diese Schätze zu erzeugen; unsere Werkzeuge und Lebensbedin- 
gungen können auf den bisherigen Wegen nicht billig genug herbeigeschafft werden ... 
Kolonisiren heißt Eisenbahn bauen, und umgekehrt, Eisenbahn bauen heißt kolonisi- 
ren.“36 

Mit dem Bau der Eisenbahn sollten große Gebiete für den Handel und eine intensive 
landwirtschaftliche Nutzung erschlossen werden. Gleichzeitig würden Produkte aus dem 
Landesinneren transportfähig werden, die sonst nicht an die Küste gelangen könnten. Bil- 
der von fast nicht zu bewältigenden Güter- und Personenmengen wurden entworfen, um 
damit zu argumentieren, daß sich die Bahn auch finanziell baldmöglichst rentieren könn- 
te.37 War die Eisenbahn gebaut, würde sich der Gütertransport auf Köpfen von Trägern 
über die Karawanenstraßen bald erübrigen. Gleichzeitig könnten überschüssige Lebens- 
mittel, die vorher für die Träger produziert wurden, auf dem Schienenweg an die Küste 
gelangen. Die arbeitslosen Träger aber würden entweder als seßhafte Ackerbauern oder als 
dringend notwendige Arbeiter zur Verfügung stehen. ® 

In der seiner Expedition nachfolgenden Veröffentlichung plädierte Oscar Baumann aus 
technischen wie aus wirtschaftlichen Gründen für eine „Erschliessungsbahn“ von Tanga 
nach Korogwe.?? Er errechnete unter Berücksichtigung einer möglichen Steigung von drei 
Metern pro Kilometer einen Gesamtbedarf von etwa 90 Schienenkilometern. Zum Bau 
der von ihm vorgeschlagenen Streckenführung würden nur wenige Abholzungen und klei- 
nere „Erdbewegungen“ notwendig sein. Als Ausgangsbahnhof favorisierte Baumann die 
Küstenstadt Tanga, die nicht nur über einen äußerst günstigen natürlichen Hafen verfügte 
— über eine Rampe könnten die im Hafen verankerten Dampfschiffe leicht erreichbar sein 
-, sondern auch aufgrund des für Europäer gesundheitlich besser verträglichen Klimas. 
Baumanns Gutachten schien die Leitung der DOAG jedenfalls zu überzeugen, da schon 
im Geschäftsbericht des Jahres 1890 zu lesen war: „Die Berichterstattung des Herrn Dr. Bau- 
mann hat uns dazu geführt, die Inangriffnahme des Eisenbahnbaues in Usambara sofort 


zu beschliessen.“?P 


Bahnbau in Usambara 


Baumann hatte offenbar mehrere Vorschläge bezüglich einer möglichen Trassenführung 
ausgearbeitet, deren Kurzbeschreibungen auch in Tageszeitungen veröffentlicht wurden: 
„... Die Route Tanga — Bondei bietet, wie s. Z. erörtert, keine Schwierigkeit. Von dort ab 
sind zwei Möglichkeiten gegeben, die eine durch die Steppen nördlich von Usambara nach 
einem Punkte am Ostrande Südpares (den günstigsten werden meine Arbeiten ergeben), 
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die andere ebendahin durch das Pangani- und Mkomasithal. Die nähere Route bietet Vor- 
theile in Bezug auf die Zollgrenze, führt jedoch größtentheils durch Wüsten, auch ist der 
Abfall Usambaras steil. Die zweite führt durch durchwegs kultivierbares Land und bietet 
leichte Zugänge in's Innere von Usambara. Vom Ostrande Pare’'s wäre die Bahn nach Tave- 
ta oder Aruscha zu verlängern. Ernstliche Terrainschwierigkeiten bieten sich in diesen Ebe- 


nen nirgends, auch Wasser ist überall erhältlich oder durch Bohrungen in Flußbetten und 
kurzen Leitungen zu beschaffen. “*! 
Baumanns Vorschläge zur Streckenführung wurden von einem zeitweiligen Mitarbei- 

ter der „Deutschen Kolonialzeitung“ namens Karl Kaerger als „Nord- bzw. Südusambara- | 
bahn“ unterschieden. Ein Jahr nach Baumanns Gutachten veröffentlichte er einen Artikel, 
in dem er die Variante der „Südusambarabahn“ kritisierte. Gestützt auf eigene Beobach- 
tungen während einer Reise an die ostafrikanische Küste empfahl Kaerger die „Nachprü- 
fung der Vorschläge Dr. Baumanns ... der, ein so tüchtiger Geograph er auch ist, doch für 
Beurteilung wirtschaftlicher Verhältnisse nicht den richtigen Blick hat“. Kaerger schien 
die nördliche Linienvariante, also laut Baumanns Beschreibung eine Trasse durch wüsten- 
artige Gegenden am Steilabhang des Gebirges, günstiger zu finden. Möglicherweise sollte 
damit die Grenze zur britischen Einflußzone besser im Auge behalten werden, bzw. bestand 
die Hoffnung, allfällige Handelsströme von dort nach Deutsch-Ostafrika zu ziehen. Folgt 


man Baumanns kurzer Streckenbeschreibung — sein Gutachten steht leider nicht zur Ver- 


fügung — und einer Übersichtskarte in der „Deutschen Kolonialzeitung“, so entschieden 
sich die für die Eisenbahn Verantwortlichen für die von Baumann bevorzugte Variante der | 
„Südusambarabahn“.%3 | 

Anfang des Jahres 1891 kündigte die DOAG dem Berliner Auswärtigen Amt den beab- 
sichtigten Bau der ersten deutsch-ostafrikanischen Eisenbahn an.* Im November erhielt | 
die im August 1891 gegründete „Eisenbahngesellschaft für Deutsch-Ostafrika (Usambara- 
Linie)“ - eine Tochtergesellschaft der DOAG, die über ein Kapital von nicht mehr als zwei 
Millionen Mark verfügte - die Baukonzession für die 40 km lange Strecke zwischen Tanga 
und Korogwe.“ Bereits im Sommer waren drei Eisenbahningenieure nach Tanga entsandt 
worden, um mit den Trassierungsarbeiten zu beginnen.*C Die Arbeiten konnten allerdings 
nicht vor Oktober aufgenommen werden, da ihre gesamte technische Ausrüstung nicht 
gleichzeitig mit den Ingenieuren in Tanga ankam. Laut dem Eisenbahningenieur Clement 
Gillman war das ein unheilvolles Omen, das bereits die zahlreichen technischen, perso- 
nellen und finanziellen Schwierigkeiten, die den Bahnbau begleiten sollten, ankündig- 
te.?7 Als Beispiel für die technischen Probleme mag die Konstruktion des Piers in Tanga 
dienen. Der Hafendamm, über den die Materialien und Schienen für den Bau der Bahn 
entladen wurden, zerbrach, weil der Sockel nicht zementiert, sondern mit Mörtel aus Kalk 
und Erde zusammengekleistert worden war.*$ 


Baubeginn für die 352 km lange Bahnstrecke, die in Meterspur die dicht besiedelten 
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Gebiete von Tanga, Korogwe und Moshi am Fuße des Kilimanjaro verbinden sollte, war 
1893. Erst im April 1896 war eine 40km lange Teilstrecke (bis Muhesa) fertiggestellt. Die 
finanziellen Schwierigkeiten der Eisenbahngesellschaft zwangen die deutsche Reichsregie- 
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rung nicht nur ab Juli 1897 zu großzügigen Beihilfen, sondern ab April 1899 zur Über- 
nahme der Gesellschaft und deren Verpflichtungen. Im März 1902, nachdem der Bau der 
Bahnstrecke „in Losen an Unternehmer vergeben“ worden war, wurde Korogwe erreicht; 
im Februar 1905 konnte die Linie bis Mombo in Betrieb genommen werden,®? und im 
Oktober 1911 war Moshi, am Fuße des Kilimanjaro, erreicht, allerdings wurde dieser letzte 
Teilabschnitt erst im Februar 1912 eröffnet.” 

Geplant war die Linie nicht als bloße „Kaffeebahn“?!, sondern als Überlandlinie, um 
die Küste mit den eigentlichen Handelszentren am Viktoria-See und Uganda zu verbin- 
den. Bereits im September 1890 kam das Gerücht auf, daß die Briten beabsichtigen wür- 
den, von der Hafenstadt Mombasa aus eine Bahnlinie in Richtung Kilimanjaro und wei- 
ter zum Viktoria-See zu bauen. Die „Deutsche Kolonialzeitung“ berichtete über diese für 
den ostafrikanischen Handel folgenreiche Absicht und lamentierte: „Denn die Engländer 
verfolgen, auf ausreichendes Kapital gestützt, ihr Ziel, den ganzen Handel ... nach ihren 
Häfen zu lenken, mit bewunderungswerter Ausdauer, und wenn wir Deutschen nicht bald 
größere Anstrengungen machen, uns unseren Anteil an dem dortigen Handel zu sichern, 
so werden unsere Bemühungen später ungleich schwieriger und weniger Erfolg verspre- 
chend sein.“?? 

Kurzzeitig scheinen sogar Pläne bestanden zu haben, eine gemeinsame Überlandlinie — 
mit deutschem und britischem Kapital — zu bauen.” Im August 1894 informierte der eng- 
lische Generalkonsul Arthur Hardinge aus Zanzibar seinen Premier- und Außenminister 
Robert Arthur Gascoyne-Cecil Lord Salisbury in London über einen Besuch des deutschen 
Eisenbahningenieurs Bernhardt. Dieser hätte ihn zur Eröffnung eines 12-15 Meilen lan- 
gen Streckenabschnitts der Usambara-Bahn eingeladen. Herr Bernhardt hätte ihm begei- 
stert vom deutschen Eisenbahnprojekt vorgeschwärmt. Die Bahnlinie wäre von Tanga aus 
an den Fuß des Kilimanjaro und weiter zum Viktoria-See geplant und sollte bereits im 
kommenden Jahr [1895] den Kilimanjaro erreichen.?? Ein zu dieser Information gehöri- 
ger Aktenvermerk macht das starke Konkurrenzverhältnis zwischen Deutschland und 
Großbritannien in der Eisenbahnfrage deutlich: „Wenn dieses Projekt fortschreitet und wir 
keine Eisenbahn bauen, werden uns die Deutschen schach-matt setzen.“?? Von einem 
„Schach-matt“-Setzen konnte allerdings keine Rede sein. Baubeginn für die britische 
„Uganda-Linie“, die von Mombasa aus kürzer als die deutsche Usambara-Linie (die ja ein 
Gebirge zu umgehen hatte) in Richtung Kilimanjaro geführt wurde, war 1895. Die 
gesamte Strecke bis zum Viktoria-See war bereits 1901 fertiggestellt.?° 

Über die raschen Fortschritte der britischen Ugandabahn informierte Oscar Baumann, 
damals bereits österreich-ungarischer Honorarkonsul in Zanzibar, Anfang 1898 das Wie- 
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aus sei der Kilimanjaro in kaum vier Tagesreisen zu erreichen. „Die englische Colonialver- 
waltung beabsichtigt von Voi aus eine Zweiglinie nach Taveta am Fuße des Kilimanjaro zu 
bauen, um das zu erreichen, was deutscherseits schon seit Jahren angestrebt wird ... Die 
deutsche Usambarabahn hat ... ca. 50 km vom Hafenorte Tanga ihren vorläufigen End- 
punkt erreicht. Dieselbe wurde im Vorjahr durch Regen fast ganz zerstört, während die 
englische, von in Tropenländern geschulten Ingenieuren erbaute Bahn fast gar keinen Scha- 
den litt.“?7 


Im Arbeitsverhältnis mit dem „Deutschen Antisklaverei-Komitee“ 


Im Herbst 1891 trat Baumann - nach einigen Bemühungen und längerer Wartezeit - aber- 
mals in die Dienste der DOAG. Über Auftrag und Ziel dieser neuen Forschungsfahrt 
schrieb er an Oskar Lenz: „Meine Expedition hat dies mal den spec. Zweck die deutschen 
Massai-Gebiete, also das Land zwischen Kilimanjaro und Victoria einerseits und der engli- 
schen Grenze und Ngogo andererseits zu erforschen.“?® Von den Gebieten zwischen der 
ostafrikanischen Küste und den großen Seen im kontinentalen Innern Afrikas waren den 


Europäern im Prinzip nur die Lage des Kilimanjaro, des Viktoria- und des Tanganyika-Sees 
bekannt — die Gebiete dazwischen, wie eine im „Deutschen Kolonialblatt“ noch Anfang 
des Jahres 1893 gedruckte Skizze der Karawanenstraßen vom Viktoria Nyanza zur Küste 
zeigt, waren mehr aus der Phantasie als aus der Realität eingezeichnet.”? Eine Erforschung 
dieses Landstrichs war nicht zuletzt auch wegen der Grenzziehung zur britischen Einfluß- 
zone im Norden und den Gebieten des belgischen Königs Leopold II. im Westen wichtig. 
Neben der kartographischen Erfassung der Gegend war das Auffinden einer schnelleren 
Route von der Küste zu den Seen wie auch ein Befund über die Zweckmäßigkeit einer Ver- 
längerung der bereits projektierten „Usambara-Eisenbahnlinie“ zum Viktoria-See Ziel der 
Baumannschen Expedition. 

Baumann war vorerst von der DOAG angestellt worden. Sein Vertrag wurde dann aber, 
wie er selbst meinte, „zur Erhöhung meines Expeditionsbudgets“ an das „Deutsche Anti- 
sklaverei-Komitee“ (,„... was mir natürlich höchst gleichgültig ist ...“) abgegeben. 0 Das 
„Antisklaverei-Komitee“ war 1888 zu einer Zeit gegründet worden, zu der die deutsche 
Öffentlichkeit durch die ständige Berichterstattung aus Kolonial- und Missionskreisen auf 
Anti-Sklaverei-Themen sensibilisiert war.°! Ungeachtet der tatsächlichen Bedingungen, 
unter denen Sklaven in Ostafrika lebten und arbeiteten, wurde meist unreflektiert das 
bereits bekannte Bild des Sklaverei-Systems aus dem Süden der USA übernommen und | 
mit dem ostafrikanischen System gleichgesetzt.°? Vereine, die zur Bekämpfung des Skla- 
venhandels und zur „Zivilisierung“ des ostafrikanischen Schutzgebiets aufriefen, konnten 
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mit beträchtlicher finanzieller Unterstützung rechnen. So auch das „Deutsche Anti-Skla- 
verei-Komitee“, eine Gruppe von „militanten Kolonialisten“,€3 das sich aus rein propa- 
gandistischen Gründen zur Mitwirkung bei der Abschaffung der Sklaverei verschrieben 
hatte. Spendengelder für diesen Zweck flossen anfangs reichlich und wurden bezeichnen- 
derweise auf Konten der Deutschen Kolonialgesellschaft gesammelt.°% Nachdem aber den 
Spendenaufrufen keine weiteren konkreten Aktionen folgten, geriet das Komitee unter 
immer stärkeren politischen Druck, so daß - bevor die Geldquellen ganz zu versiegen droh- 
ten — 1891 eine Lotterie veranstaltet wurde. Im Programm wurde angeführt: „Der Ertrag 
der Lotterie soll mit Ausschluß jedes Erwerbszwecks nur zu solchen Zwecken verwendet 
werden, welche den Sklavenraub und den Sklavenhandel lahm zu legen geeignet erschei- 
nen — Beschaffung von Dampfern, Errichtung von Schutz- und Missionsstationen, Unter- 
bringung befreiter Sklaven u.s.w. .. “65 Spätestens seit der Verschmelzung mit der „Peters- 
Stiftung“ (einer weiteren von Carl Peters ins Leben gerufenen Unternehmung) war klar, 
daß das Antisklaverei-Komitee keine humanitären, sondern vor allem koloniale Ziele ver- 
folgte.°© Da das Komitee möglichst bald mit konkreten Ergebnissen aufwarten wollte, wur- 
de die Finanzierung bereits ausgehandelter Verträge verschiedener anderer kolonialer Insti- 
tutionen übernommen, u. a. Oscar Baumanns Vertrag mit der DOAG. Weitere finanzielle 
Unterstützung erhielt Baumanns Expedition durch die „Eisenbahn-Gesellschaft für 
Deutsch-Ostafrika“, einer Tochtergesellschaft der DOAG, die ja mit dem Bau der „Usam- 
bara“-Linie beauftragt worden war.7 

Baumanns Expedition war eines der wenigen erfolgreichen Projekte, die das Komitee 
unterstützte. Bereits im Frühjahr und Sommer 1893 wurde dem Komitee Geldver- 
schwendung, undurchsichtige Finanzgebarung und Unterstützung zweifelhafter Projekte 
vorgeworfen. Eines dieser grotesken Projekte ging auf eine Idee von Carl Peters zurück. Für 
den Verkehr am Viktoria-See wurde ein Dampfschiff gekauft (das sogar nach Peters Plä- 
nen angefertigt war) und, zerlegt in seine Einzelteile, nach Bagamoyo transportiert. Über- 
einstimmend hatten aber die Forscher Oscar Baumann und Franz Stuhlmann sowie der 
ehemalige Stationschef der Station Mwanza, Wilhelm Langheld, erklärt, daß zum Betrieb 
eines Dampfers am Viktoria-See nicht genügend Brennholz vorhanden sei.°® Baumann 
berichtete weiters, daß die Engländer ein ähnliches Projekt geplant hatten. Die Dampfer- 
einzelteile seien unter „unsäglichen Mühen“ an den See gebracht worden, nur um dort in 
einem Schuppen vor sich hin zu rosten.0 Der deutsche Dampfer landete schließlich am 
Malawi-See, wohin er über die Flüsse Zambezi und Shire gebracht worden war.’ Für den 
Viktoria-See wurden Schnellsegelboote angeschafft, die Lieutenant Waldemar Werther mit 
500 (!) Trägern dorthin brachte.”! Zum Transport der Segler wurden sogar eigene „Kar- 
ren“ entworfen. „Um allen Anforderungen gerecht zu werden, wurden dieselben in ver- 
schiedenen Konstruktionen ausgeführt, von denen ich hier nur eine ihrer Seltsamkeit hal- 
ber erwähnen will. Es waren dies die sogenannten Schwimmwagen. Der Wagen bestand 
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aus einem sehr großen Rade, das ca. 15 cm breit, an beiden Seiten mit Eisenblech beschla- 
gen und innen hohl war. Rings herum befand sich ein Gestell aus Eisen mit einer so gerin- 
gen Ladefläche, daß man zur Not etwa einen modernen ‚Gigerl-Spazierstock‘ darauf hätte 
festbinden können; 4 Leute aber, die auf ihren Schultern zusammen ca. 240 Pfund zu tra- 
gen pflegen, waren erforderlich, um dieses Ungeheuer zu bewegen und vor allem es in 
Balance zu halten. Diese Karren sollten also unterwegs durch die Flüsse schwimmen ... 
gingen jedoch leider bei den Versuchen in Bagamoyo nach einer Minute schon unter.“7? 
Später stellte sich heraus, daß die Schnellsegler für den Einsatz am Viktoria-See ebenso 
unbrauchbar waren und keinesfalls mit den mit zwölf Ruderern besetzten Einbäumen der 
Einheimischen konkurrieren konnten. 


„Massai“-Expedition 


Anfang Jänner 1892 verließ Baumann mit seiner 200köpfigen Mannschaft Tanga und 
marschierte in Richtung Viktoria-See. Am Weg dorthin durchquerte er als erster Europäer 
die Maasai-Steppe, „entdeckte“ und beschrieb die Seen Eyasi und Manyara sowie den Ngo- 
rongoro-Krater. Zwischen April und Juli kartierte Baumann dann die östlichen Gebiete 


des Viktoria-Sees und stieß auf eine Bucht, die auch heute noch seinen Namen trägt. Als 
die Karawane im Juli 1892 wieder in Mwanza am Viktoria-See anlangte, wäre Baumanns 
Auftrag eigentlich erledigt gewesen. Programmgemäß hätte er von hier aus in die südlichen 
Maasai-Länder und dann weiter zur Küste gehen sollen. „Ich brachte es jedoch nicht über 
mich, meine Schritte ostwärts nach der Küste zu lenken. Denn im Westen, an der Grenze 
des deutschen Schutzgebietes, lockten mich gänzlich unbekannte Striche, welche die letz- | 
ten Räthsel des alten Nilproblems bargen.“7? Die Gebiete weiter im Westen, wie Rwanda 
oder Nord-Urundi (heute Burundi), die Baumann hier anspricht, waren bisher selbst von 
Sklaven- oder Elfenbeinjägern verschont geblieben. John Hanning Speke war 1861, Henry 
Morton Stanley 1871 an der Grenze zu Rwanda gestanden. Beiden war aber eine Weiter- 
reise durch die rwandischen Grenzwächter verwehrt worden. Baumann, der über eine gut 
eingespielte Mannschaft verfügte, sich selbst gesund und fit fühlte, reizte offenbar auch die | 
Vorstellung, Landstriche zu betreten, bei denen selbst ein Stanley gescheitert war. Speke 
hatte als erster von schneebedeckten Bergen weiter im Westen berichtet - wahrscheinlich 
hatte er den Karisimbi, die höchste Erhebung der Virunga-Vulkane, gesehen —, und der 
Mythos, daß es sich dabei um die sagenhaften und seit der Antike gesuchten Mondberge 
(die ja die Quelle des Nils überschatten sollten) handeln könnte, lebte auf. 

Baumanns Expedition verfolgte keine direkt politischen Ziele.’* In den 1890er Jahren 


tichtete sich aber das strategische und kommerzielle Interesse Deutschlands, Großbritan- 
niens und von König Leopolds Kongo-Freistaat auf das Zwischenseengebiet mit der 
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Region, die Baumann als erster Europäer betreten sollte. Die Frage der Kontrolle über die 
Territorien entlang der großen Seen und des Oberlaufs des Weißen Nils wurde von der 
Grenzziehung abhängig gemacht. ’? Deutschland wollte eine direkte Grenze mit dem Kon- 
go-Freistaat, während Großbritannien (bzw. die politisch einflußreiche Imperial British 
East Africa Company/IBEAC) einen Verbindungskorridor von Kairo nach Kapstadt zum 
Bau einer Telegraphenlinie freihalten wollte. Eine erste Einigung zwischen Großbritannien 
und Deutschland fand 1890 mit dem Helgoland-Zanzibar-Vertrag statt sowie zwischen 
der IBEAC und Leopold II. von Belgien. Die kommerziellen Interessen von Kolonial- 
aktivisten, wie erwa dem Deutschen Antisklaverei-Komitee, waren aber immer noch auf 
dieses wirtschaftlich viel versprechende Gebiet gerichtet. Als Baumann sich über seine Reise- 
instruktionen hinwegsetzte, mußte er nicht unbedingt mit Tadel rechnen, denn „wenn es 
glückt, so ist es auch verziehn“.’€ Im August 1892 brach er in den Westen auf und wurde 
der erste Europäer, der Rwanda besuchte - ein Ereignis, das immer noch in den rwandi- 
schen oralen Traditionen lebendig ist. 

Als Baumann Rwanda wieder verlassen wollte, um in Burundi zu den von ihm ver- 
muteten Quellen des Nil vorzustoßen, ereignet sich ein, wie er es ausdrückt, „Zwischen- 
fall“, der auch in die orale Tradition Rwandas aufgenommen wurde. Vorerst Baumanns 
Schilderung: „Am nächsten Morgen zogen wir durch mehrere Dörfer, wo wir mit gewohn- 
tem Jubelgeschrei empfangen wurden, und wandten uns dem Abfall des Akanyaru zu, der 
auch hier die Grenze Urundi's bildet. In dem offenen, grasigen Lande konnte ich die ganze 
Karawane übersehen und bemerkte, dass plötzlich etwa dreissig mit Bogen bewaffnete Ein- 
geborene sich dem Vortrab entgegenstellten. Es waren Watussi, welche Mkamba [Bau- 
manns Karawanenführer] zuriefen, wir dürften das Land nicht verlassen, bevor Kigere [der 
König Rwandas] dies bewilligt. Mkamba hielt dies für einen Scherz, da er doch nicht 
annehmen konnte, dass dreissig Leute die Karawane aufhalten wollten, und marschirte 
ruhig weiter. Da vertheilten die Krieger sich seitwärts von der Route und begannen ganz 
gemüthlich, Pfeile auf uns zu schiessen. Natürlich genügten einige Schüsse, um sie zu ver- 
jagen, worauf unsere Massai-Vichtreiber sie mit ihren langen Speeren verfolgten. Damit 
war dieser Zwischenfall erledigt und im nächsten Dorf erscholl wieder Freudengeschrei 
und Weibergesang.“77 

Aus rwandischer Sicht wurde der „Zwischenfall“ folgendermaßen tradiert: „Es war ein 
Europäer, der aus der Region Bukoka in Burundi angekommen ist. Er überquerte (La 
Kanyaru) an der Furt von Muhozi und gelangte nach Ndara. Er führte drei Zebu-Rinder 
mit sich, die, ohne Kälber zu haben, Milch gaben ... Dieser Europäer war mit Soldaten 
und Lastenträgern unterwegs: er wurde von einem Esel getragen. Wenn jemand einem Trä- 
ger half, gab man ihm einen Lendenschurz ... Die Internana-macumu-Krieger, die 
Abaranga-myambi, die Amaliza und die Abasasa attackierten die Soldaten der Vorhut mit 
Lanzen und Bögen ... Als die Krieger zum Angriff übergingen ließen die Träger ihre La- 
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sten fallen [und flohen]; es herrschte eine unbeschreibliche Verwirrung unter den Fliehen- 

den ... Die Soldaten feuerten auf die Angreifer und diese begannen zu bellen. Als die Sol- 

daten ihnen ganz nahe gekommen waren, schrieen sie in der Art, wie man Hunden die | 
Befehle zuruft ... es wurde ihnen empfohlen, sich auf den Boden zu legen, um den Schüs- 
sen zu entgehen. Sobald die Soldaten sahen, daß sie sich auf den Boden gelegt hatten, ziel- 
ten sie vornehmlich auf Gesäß und in die Seite. Die Überlebenden flohen so schnell sie 
ihre Beine trugen und verschwanden. “78 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, auf die von beiden Texten aufgeworfenen Fragen 
im Detail einzugehen.’ Maßgeblich für die Interpretation scheinen mehrere Umstände 
zu sein: erstens die gespannte militärische Situation an den Grenzen zwischen dem König- 
reich Rwanda und seinen westlichen und nördlichen Nachbarn sowie Burundi, welche auf 
die während der Herrschaft König Kigeli (Kigeri) IV. Rwabugiris (ca. 1853-1895) statt- 
gefundenen Kriegszüge zurückging (Baumann selbst äußert sich in seinem Buch kurz zu 
den Soldaten, die an Tapferkeit jene der Maasai überträfen®®); zweitens eine zwischen 
Kigeli Rwabugiri und dem König des befreundeten Karagwe, Rumanyika, geführte Dis- | 
kussion über die beste Strategie, den vordringenden Europäern zu begegnen — Rumanyi- 
ka hielt Widerstand für zwecklos und plädierte für eine gemeinsame Ausübung der Herr- 
schaft; drittens schließlich das Auseinanderklaffen europäischer und afrikanischer 
Wahrnehmungswelten. Baumann gewann den Eindruck, der König wolle seine Abreise 
aus Rwanda verhindern, ohne daß er das dahinter liegende komplexe gesellschaftliche und 
politische System verstand. 

Mehrmals schildert Baumann in seinem der Expedition nachfolgenden Buch „Durch 
Massailand“ kriegerische Auseinandersetzungen mit verschiedenen Völkern, wobei er 
Gewalt nicht nur zur Verteidigung, sondern manchmal auch präventiv einsetzte: Geiseln 
nahm, Vorräte und Vieh raubte, Dörfer niederbrannte. Praktiken der Einschüchterung 
und Gewalt, die Baumann bereits auf seiner ersten Reise ins Kongobecken kennengelernt 
hatte®! und die mittlerweile von beinahe allen Europäern und afro-arabischen Elfenbein- 
und Sklavenjägern (etwa dem bekannten Tippu Tip) angewendet wurden.32 

Nach seiner Verwundung®? meinte er, vielleicht als Rechtfertigung für sein darauffol- ) 
gendes gewaltsames Verhalten: „Denn ein Reisender im Innern Afrika’s besonders auf | 
wenig betretenen Pfaden, kann eben kein Privatmann sein, wie immer er sich anstellen 
möge, er ist und bleibt für die Eingeborenen der Vertreter seiner Nation, ja des Europäer- 
thums überhaupt, und muß danach handeln, wenn er die Flagge, unter der er reist, nicht 
mit Schmach bedecken und der grossen Sache nicht schaden will, für welche wir alle, sei | 
es nun amtlich oder nicht amtlich, unser Leben einsetzen.“®* Auffallend ist die Brutalisie- 
tung in Baumanns Verhalten seit seinem ersten Afrikaaufenthalt (im Kongo), wobei Erfah- | 
rungen wie die der Gefangenschaft, seine Verwundung oder seine Arbeitsbesessenheit und 
die Sorge um seine wissenschaftlichen Aufzeichnungen eine Rolle gespielt haben mögen. 
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Bereits im Februar 1893 war er wieder zurück an der Küste, obwohl er auf dem Rück- 
weg vom Tanganyika-See eine wenig begangene und für ihn geographisch interessante 
Route wählte. In diesen 14 Monaten hatte Baumann eine Strecke von ca. 4.000 km — vor- 
nehmlich durch unbekanntes Gebiet — vermessen, daneben hatte er Zeit für geologische 
Untersuchungen (die er mit Handstücken belegte) gehabt, photographiert, hatte linguisti- 
sches Material zusammengetragen, Aufzeichnungen zur Geschichte verschiedener Völker 
angelegt, etwa 2.000 ethnographische Objekte gesammelt und Untersuchungen über 
die Kulturfähigkeit des Landes angestellt? Eine Fülle von Material lag damit vor, das sei- 
nen wissenschaftlichen Wert allerdings erst durch eine Bearbeitung und Auswertung in 
Europa erlangen konnte. Baumann verarbeitete seine Forschungsergebnisse (oder ließ sie 
von Spezialisten bearbeiten) in dem erwähnten Buch „Durch Massailand zur Nilquelle“, 
das in der Fachwelt hohe Anerkennung fand. Wichtig war Baumann seine wissenschaft- 
liche Reputation: Er pflegte Kontakte mit Fachkollegen und geographischen Zeitschriften 
(vor allem mit „Petermanns Mitteilungen“), die noch während seiner Reise Briefe und erste 
unsystematische Ergebnisse veröffentlichten. Damit war ihm auch die Aufmerksamkeit der 
Fachkreise sicher. Als Österreicher war er allerdings „Fremdarbeiter“ in deutschen kolonia- 
len Diensten. So sah er sich - ein einziges Mal — veranlaßt, sich als Kolonialagent im Auf- 
trag der DOAG zu betätigen ohne eine Möglichkeit, seinen Auftrag für eine größere wis- 
senschaftliche Arbeit verwerten zu können. Danach sollte er ohnehin in kein weiteres 
Arbeitsverhältnis mit der DOAG mehr treten. 


Arbeiteranwerbung 


Eines der kolonialen Hauptprobleme in Deutsch-Ostafrika war die Anwerbung von qua- 
lifizierten Arbeitern. Die DOAG war spätestens seit der Niederschlagung des Aufstands 
(1890), als die Arbeit auf den Plantagen und beim Eisenbahnbau einsetzte, mit diesem Pro- 
blem konfrontiert. Jede wirtschaftliche Initiative, jedes deutsche koloniale Projekt war von 
afrikanischer Arbeitskraft abhängig. Für europäische Arbeiter wurde es aufgrund der kli- 
matischen Bedingungen für unmöglich gehalten, über längere Zeit hinweg anstrengende 
Arbeiten im Freien zu verrichten.86 Anfänglich wurden viele Afrikaner, die an die Küste 
kamen, um Arbeit als Träger zu suchen, als Plantagenarbeiter verpflichtet. Dieses Prinzip 
bewährte sich allerdings nur kurze Zeit, weil mit Beginn des Bahnbaus ein immer größe- 
rer Bedarf nach Arbeitskräften entstand.87 Versuche, Arbeiter über professionelle Vermitt- 
ler (arabische oder indische) zu verpflichten - ein System das sich beim Anwerben von Ex- 
peditionsträgern bewährt hatte -, scheiterten ebenso.88 Nebenbei sollten die Lohnkosten 
der Arbeiter niedrig gehalten sein, da sich sonst die Plantagenwirtschaft nicht rentieren 


214 


Zn 


Oscar Baumann. Die wechselseitige Beziehung zwischen Forschungs- und Kolonialinteressen 


würde. So lag es nahe, die Bewohner der Gegenden, in denen die Projekte geplant wurden, 
als Arbeiter einzusetzen. 

Eine ideologische Auseinandersetzung über die „Erziehung des Negers zur Arbeit“ hat- 
te bereits kurz nach der Gründung des deutschen Kolonialreichs eingesetzt. Diskutiert 
und meist praktisch umgesetzt wurden verschiedene Positionen: Zwangsarbeit, Schulung 
durch positives Vorbild, Arbeit als Gegenleistung für Ansiedlung oder die Schaffung neu- 
er Bedürfnisse, um die Afrikaner an die Kolonialmacht zu binden.?® Die Arbeitsverpflich- 
tung wurde von der DOAG als zivilisatorisches Mittel dargestellt.?! Dementsprechend ver- 
breitet war das System der Zwangsrekrutierung von Arbeitern. Auch Oscar Baumann 
sprach sich für eine kurzzeitige, staatlich verordnete Zwangsrekrutierung aus, vielleicht 
unter dem Eindruck seiner eben entgangenen Gefangenschaft durch Bushiri bin Salim 
während des Aufstands von 1888.? Denn schon ein Jahr später, nach seiner Expedition 
zur Irassierung der Usambara-Eisenbahnlinie, äußerte Baumann sich sehr zurückhaltend 
in bezug auf die Arbeiterfrage.?? Hier schien sich schon eine Einstellungsänderung anzu- 
bahnen, auf die noch näher einzugehen sein wird. 

Neben dem Einsatz einheimischer Arbeiter versuchte die DOAG auch Kontraktarbei- 
ter (sogenannte „Kulis“) aus verschiedenen Teilen Asiens zu importieren. Die Anwerbung 
dieser Arbeitskräfte wurde allerdings dadurch erschwert, daß Britisch-Indien und China 
die Auswanderung von Arbeitern nach Deutsch-Ostafrika verboten hatten.?* Zwar ver- 
suchte die deutsche Regierung in London eine Aufhebung oder zumindest Lockerung die- 
ser Bestimmungen zu erreichen, blieb damit aber erfolglos.?° Da Deutsch-Ostafrika somit 
die meisten möglichen Versorgungsmärkte für Vertragsarbeiter verschlossen waren, suchte 
die DOAG in Portugiesisch-Indien Arbeiter für ihre Plantagen zu engagieren und setzte 
dazu auch Oscar Baumann ein. Dieser hielt sich zwischen Dezember 1894 und März 1895 
in Indien auf, um in Daman oder Goa Kontraktarbeiter anzuwerben und deren Überfahrt 
per Schiff nach Tanga zu organisieren.” Allerdings war diese Anwerbung mit Schwierig- 
keiten verbunden und sollte letztlich scheitern. Die DOAG distanzierte sich in ihrem Brief 
vom 26. März 1895 sogar vollkommen von Baumanns Aktivitäten in Indien: „Wir stehen 
nicht an, den Dr. Oscar Baumann in seinem geschilderten, den britisch-indischen Geset- 
zen widersprechenden total Vertrags- und Instruktionswidrigen Verhalten vorbehaltlos zu 
desavouiren und jegliche Verantwortlichkeit dafür abzulehnen.“ Eine deutliche Sprache 
über einen Mann, der sich — derselben Eingabe zufolge - „in Afrika stets als zuverlässiger 
und gewissenhafter Mandatar bewährt“ hatte! 

Baumanns eigener Darstellung vom 3. März 1895 zufolge hatte er vor seinem Auf- 
bruch nach Goa das Einverständnis der portugiesischen und britischen Behörden zu die- 
ser Reise eingeholt; der britische „Protector of Emigranse (Mr. Walsh)“ in Bombay hätte 
bezüglich einer Anwerbungsaktion in Goa keine Einwände gehabt. „Ich leitete also eine 
Propaganda für genannten Zweck ein, machte Annoncen in portugiesischen Zeitungen 


215 


za 


und sandte verschiedene Agenten zur Gewinnung von Leuten aus. Ende Februar war die 
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Sache so weit gediehen, daß ich mich nach Marmagoa begeben konnte, um die Kulis dort- 
selbst zu sammeln. Ich hatte den Agenten ausdrücklich befohlen, womöglich nur portu- 
giesische Unterthanen zu sammeln, doch waren die angeworbenen Leute diesbezüglich 
schwer zu kontroliren, da tausende britisch-portugiesische Inder in Goa- Territorien leben 
und jeder, der dort 6 Monate ansässig ist, als portugiesischer Unterthan betrachtet wird. 
Ich gab mir auch keine besondere Mühe, die angeworbenen Kulis bezüglich ihrer Staats- 
angehörigkeit zu kontroliren, da die hier einzig maßgebenden portugiesischen Autoritäten 
diesbezüglich keine Ansprüche stellten. “?® 

Sobald Baumann auf diese Art und Weise 200 Leute hatte anwerben lassen, hatte er in 
Bombay ein Schiff gechartert und es Richtung Marmagoa aufbrechen lassen. Durch die 
Abfahrt des Dampfers waren, so vermutete Baumann, die englischen Behörden in Bom- 
bay „offenbar auf die Sache aufmerksam“ geworden und hatten ihren Vizekonsul in Mar- 
magoa instruiert, etwas gegen die Anwerbung der Arbeiter zu unternehmen. „Irgendwel- 
che legalen Mittel gegen mich standen demselben [dem britischen Vizekonsul] nicht zur 
Verfügung und begnügte er sich diesbezüglich mir mitzutheilen, daß ein Engagement von 
Britisch-Indiern illegal sei. Offenbar meinte er nach den englischen Gesetzen, und es ist 
mir nicht verständlich, wie ich als Vertreter einer deutschen Gesellschaft in portugiesischen 
Territorium gehalten sein soll, die englischen Gesetze zu befolgen.“ Offenbar war das dem 
britischen Vizekonsul auch klar gewesen. Laut Baumann hatte er (mit Hilfe seiner Assi- 
stenten) die bereits angeworbenen Arbeiter in Angst und Schrecken versetzt, indem er 
behauptet hatte, Baumann würde ihre Verträge brechen und sie in Ostafrika als Sklaven 
verkaufen. Daraufhin hatten die Angeworbenen ihre Verträge rückgängig gemacht oder 
waren „ausgerissen“. Als Baumann die Polizei eingeschaltet hatte, um die Arbeiter an der 
Desertion zu hindern und um den Sachverhalt irgendwie zu klären, waren alle ins britische 
Vizekonsulat geflüchtet, und der Vizekonsul hatte dem Gouverneur in Bombay telegra- 
phiert, daß britische Untertanen mit Gewalt entführt werden sollten. Da somit Baumanns 
Aufgabe mißlungen war, war er nach Ostafrika zurückgekehrt. 

Die Gründe für die DOAG, Baumann in dieser Situation zu desavouieren, sind zum 
Teil vor dem Hintergrund der restriktiven Auswanderungsbestimmungen in Britisch- 
Indien zu sehen (nebenbei stellten diese eine günstige Gelegenheit dar, die deutsche Kon- 
kurrenz in Ostafrika zu boykottieren), zum Teil auch in Baumanns nicht gerade ernsthaft 
betriebenen Anwerbungsaktivitäten. Eine weitere Rolle scheinen erwartete, dann aber doch 
ausgebliebene Unstimmigkeiten auf diplomatischer Ebene gespielt zu haben, wie der deut- 
sche Konsul in Bombay berichtete: „... ich habe ihm [Baumann] ferner vorgestellt, wie 
unangenehm mir seine Werbeversuche seien, weil ich dadurch in ein falsches Licht käme 
und die hiesige Regierung glauben würde, daß sie deutscherseits eine stillschweigende amt- 
liche Billigung fänden.“?? Zwar gestand der Konsul zu, daß „... der Diensteifer des briti- 
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schen Vizekonsuls in Goa über das gebotene Maaß hinausgegangen sein mag“, riet jedoch 
von einer Unterstützung der DOAG bei Schadenersatzforderungen an die britisch-indi- 
sche Regierung wegen finanzieller Verluste (immerhin war ein Dampfer gechartert wor- 
den, der, da nicht gebraucht, wieder nach Bombay zurückkehren hatte müssen) ab. Neben 
einer „Verstimmung“ zwischen den beiden Ländern, würde ein solcher Vorgang auch das 
sonstige „amtliche Entgegenkommen“ beeinträchtigen und die Arbeit des Konsuls 
erschweren.!0® Daraufhin wurde von der Kolonialabteilung im Auswärtigen Amt eine 
Unterstützung der DOAG bei Schadenersatzforderungen an die britisch-indische Regie- 
rung abgelehnt und die „Sache“ fallengelassen. 10! 

Von Baumann selbst ist keine weitere Aussage im Zusammenhang mit der gescheiter- 
ten Indien-Mission erhalten. Noch von Bombay aus hatte er sich im Dezember 1894 um 
die Stelle des österreichisch-ungarischen Honorarkonsuls in Zanzibar beworben (wozu er 
im Februar 1896 ernannt wurde!%). In seiner Bewerbung hatte er seinen Indien-Aufent- 
halt als eine Erhebung über die Arbeiterverhältnisse dargestellt, die er nur übernommen 
gehabt hätte, „weil sie ihm Gelegenheit giebt, einen grossen Theil Vorder-Indiens kennen 
zu lernen“.!03 Er verschleierte somit seine tatsächliche Aufgabe und konnte ihre Ergebnisse 
im übrigen auch nicht wissenschaftlich auswerten. 1% 


Oscar Baumann - ein Kolonialchauvinist? 


Für den englischen Generalkonsul in Zanzibar, Arthur Hardinge, und den DDR-Histori- 
ker Fritz Ferdinand Müller war Oscar Baumann ein Kolonialchauvinist.!0 Die Einschät- 
zung mag ihre Berechtigung besitzen, wenn die Institutionen betrachtet werden, mit denen 
Oscar Baumann in Arbeitsverhältnissen stand — wie die Deutsch-Ostafrikanische Gesell- 
schaft bzw. das Deutsche Antisklaverei-Komitee -, oder die Ergebnisse seiner Forschun- 
gen, die etwa zum Bau der Bahnlinie im Norden Deutsch-Ostafrika und somit zur Eta- 
blierung der deutschen Kolonialherrschaft benutzt wurden. Andererseits läßt sich bei der 
Analyse von Baumanns Tätigkeit und den vorhandenen schriftlichen Quellen jedoch auch 
eine in der Auseinandersetzung mit Land und Leuten allmählich sich vollziehende innere 
Entwicklung feststellen, die ihn zwar (noch) nicht zu einem Kritiker des Kolonialsystems 
machte, aber doch seine Einstellung dazu änderte. Etwa war Baumann in einen der größ- 
ten Kolonialskandale des Deutschen Reiches involviert. Der „Fall Peters“ zeigte die äußerst 
brutalen und menschenverachtenden Umgangsformen einiger Kolonialbeamter und -her- 
ten ihren afrikanischen „Schutzbefohlenen“ gegenüber. 106 Weiters wurde der unbeholfene 
Umgang, die fehlende Auseinandersetzung mit Kolonialskandalen in der deutschen 
Öffentlichkeit und die politisch sehr labile Stellung der Kolonialabteilung des Auswärti- 
gen Amts in der deutschen innenpolitischen Wirklichkeit offensichtlich.!197 
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Carl Peters galt seit den 1880er Jahren als einer der treibenden Motoren deutscher kolo- 
nialer Bestrebungen. Tatkräftig wurde er dabei von den Medien und einer kleinen fanati- 
schen Anhängerschaft unterstützt. Als Peters nun im Herbst 1890 (nach Rückkehr seiner 
gescheiterten „Emin Pascha Befreiungs-Expedition“ 108) in Vorträgen und über die Presse 
die Aktivitäten der eben erst neugegründeten Kolonialabteilung im Auswärtigen Amt wie 
auch das Helgoland-Zanzibar-Abkommen!? kritisierte, konnten er und seine Ansichten 
von offizieller Seite nicht einfach ignoriert werden. Ein geschickter Schachzug half aus der 
Misere und neutralisierte Peters ablehnende Haltung gegenüber der Regierung: Peters wur- 
de mit einer kaiserlichen Auszeichnung bedacht und auf den eigens für ihn geschaffenen 
Posten eines „Reichskommissars zur Verfügung des Gouverneurs von Deutsch-Ostafrika“ 
im Gebiete des Kilimanjaro gesetzt.!!° Dort ließ Peters im Oktober 1891 einen jungen 
Afrikaner, im darauffolgenden Jänner 1892 eine junge Afrikanerin — offenbar seine eigene 
„suria“ (so wurden in Swahili die als Dienerinnen bei ihren Herren lebenden Konkubinen 
bezeichnet) - hinrichten, ohne darüber das Gouvernement in Dar es Salaam zu informie- 
ren. Über die Gründe der Hinrichtungen äußerte sich Peters gegenüber Dritten in einer 
Weise, daß bald der Verdacht aufkam, es hätte sich um einen willkürlichen Racheakt bzw. 
um den kaltblütigen Mord eines eifersüchtigen Liebhabers gehandelt; eine derartige 
Bemerkung hatte Peters auch gegenüber Baumann gemacht, als dieser im Frühjahr 1892 
während seiner „Massai“-Expedition mit ihm zusammentraf. Die Gerüchte wurden auch 
dem Gouverneur von Deutsch-Ostafrika, Julius von Soden, zugetragen, der daraufhin eine 
Untersuchung einleitete. Diese deckte grobe Verfehlungen Peters auf wie Verstöße gegen 
fundamentalste menschliche Grundrechte, brutale und ungerechtfertigte Strafen und Aus- 
peitschungen, Amtsmißbrauch, Anfertigung falscher Berichte an die vorgesetzte Behörde 
etc. Peters mußte noch 1892 seinen Posten verlassen.!!! 

Offiziell wurde von der Affäre allerdings weitere vier Jahre nichts bekannt. Peters, als 
der bekannteste „Kolonialheld“ Deutschlands, sollte mit seinem skandalösen Verhalten 
nicht die gesamte Kolonialbewegung in Mißkredit bringen und so innen- und kolonial- 
politische Auseinandersetzungen und Konflikte provozieren. 112 Der Fall kam ins Rollen, 
als er Thema einer Debatte im deutschen Reichstag wurde, in deren Verlauf die Opposi- 
tionsparteien und andere regierungskritische Stimmen (v. a. der Sozialdemokratie) die 
Affäre aufrollten, um die — in ihren Augen verfehlte - Kolonialpolitik zu attackieren. Ein 
Disziplinarverfahren gegen Peters wurde eingeleitet. Baumann hatte, da er sich als öster- 
reichisch-ungarischer Honorarkonsul in Zanzibar aufhielt, im dortigen deutschen Konsu- 
lat seine Aussage deponiert.!13 Wahrscheinlich hat Baumann seine Zeugenaussage den 
Untersuchungsrichtern des Disziplinarverfahrens sogar selbst angetragen, denn nichts wäre 
leichter gewesen, als auf eine diesbezügliche Anfrage ein lückenhaftes Gedächtnis vorzu- 
schieben. Seine Aussage war jedenfalls Hauptbeweis im Anklagepunkt „Hinrichtung eines 
Afrikaners aus Eifersucht“. Allerdings wurde der seines Amtes enthobene (und vom Recht 
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auf Tragen seines Titels und Pension ausgeschlossene) Carl Peters vom Untersuchungs- 
gericht nicht wegen Mordes an den beiden Afrikanern, der ihm angelasteten brutalsten 
Ausschreitungen oder wegen Zwangsarbeit verurteilt — denn solche Strafen seien „übliche 
koloniale Praktiken“!14 _ 


Berichterstattung an das Gouvernement in Dar es Salaam. 


, sondern wegen seiner mangelhaften und teilweise falschen 
115 

Ein weiteres Indiz für eine Einstellungsänderung Baumanns ist in der Veröffentlichung 
der „Afrikanischen Galgenskizzen“ im Jänner 1899 in der sozialpolitisch engagierten Wie- 
ner Wochenzeitung „Die Zeit“ zu sehen.!1° Baumann beschrieb in diesem Artikel selbst 
erlebte Vorgänge bei Hinrichtungen in Deutsch-Ostafrika: „... Der Vorgang in der Auf- 
standszeit war etwa der folgende: Sobald eine geeignete Persönlichkeit in einem Sclaven- 
jäger, Insurgentem oder ähnlichem gefunden und die üblichen Formalitäten, wie Kriegs- 
gericht und Todesurtheil, erledigt waren, benützten die leitenden Kreise den schönen 
Nachmittag zu einem Spaziergang ins benachbarte Wäldchen. Dort wurde ein passender 
Baum mit hervorstehendem Ast ausgewählt, eine Schlinge an diesem befestigt und unten 
eine Anzahl leerer Bierkisten aufgebaut, woran im bierfrohen Deutsch-Ostafrika nie ein 
Mangel war. Sodann wurde der Delinquent herbeigebracht und musste die Bierkisten 
besteigen. Man äußerte sodann eine Aufforderung, die der Wiener nicht selten an seine 
Mitmenschen zu richten pflegt, ohne allerdings für gewöhnlich zu erwarten, dass ihr ent- 
sprochen wird, nämlich: ‚Henk di’ aufl‘ Hier war die Einladung aber bitter ernst gemeint 
und der Delinquent entsprach ihr dadurch, dass er sich selbst die Schlinge um den Hals 
legte. Dann wurden noch die Bierkisten umgestossen und alles, mit Ausnahme des Delin- 
quenten, trat vergnügt den Heimweg an, um rasch neue Bierkisten für künftige Fälle leer 
zu machen ...“117 

Innerhalb kürzester Zeit wurden etliche, allerdings oft stark verkürzte - und den Sinn 
neu gestaltende — Versionen des Artikels in der deutschen Presse nachgedruckt, Baumann 
aufs heftigste beschimpft und angegriffen.!1® Einerseits wurde er unverhältnismäßiger 
Aggression und feindseliger Angriffe auf die deutsche Kolonialverwaltung beschuldigt, 
andererseits wurden seine Schilderungen oft als Beweis für Kolonialbrutalität und eine ver- 
fehlte Politik verwendet. Meist wurde aber sein Geisteszustand in Zweifel gestellt, von der 
Art „Und das war der Hauptzeuge im Process Peters!“ oder „sonderbarer Vertreter Öster- 
reichs“ etc.119 Noch im Februar 1899 erschien auch in der „Deutsch-Ostafrikanischen Zei- 
tung“ eine Erklärung von vier österreichisch-ungarischen Landsleuten, in der sie sich gegen 
die von Konsul Baumann veröffentlichten und ihrer Meinung nach „nur einer krankhaf- 
ten Einbildung entsprungenen Angriffe auf die Kolonialverwaltung Deutsch-Ostafrikas“ 
verwahren wollten.!20 Der Verfasser des Nachrufs in der „Deutschen Kolonialzeitung“ 
behauptete sogar, Baumann hätte seine Stellung als österreichisch-ungarischer Honorar- 
konsul aufgrund der Skizzen verloren,!?! was nicht der Wahrheit entsprach; das k. u. k. 
Ministerium des Aeussern hatte sich zwar veranlaßt gesehen, Baumann wegen der Veröf- 
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fentlichung zu tadeln, da durch sie „.. „Regierungsorgane in Deutsch-Ostafrika blosgestellt 
erschienen“ und sich die deutsche Regierung in Wien darüber beschwert hätte, aus dem 
Dienst wurde er aber nicht entlassen.!?? In den übrigen Nekrologen nach Baumanns 
krankheitsbedingt frühen Tod wurden die „Galgenskizzen“ eher als „Ausrutscher“ bzw. als 
bedauerliches Produkt seines verwirrten Geistes beschrieben. So sein Dissertationsvater 
Friedrich Ratzel, der sie für ein „Krankheitsproduct“ hielt,!23 oder sein Freund Hans Meyer, 
der einen Besuch beim kranken Baumann in Zanzibar beschrieb und in seinem Nachruf 
meinte: „... Bald nachher stellten sich dazu besorgniserregende Gehirnaffektionen ein. In 
diesem Zustand schrieb und veröffentlichte er seine vielgeschmähten ‚Ostafrikanischen 
Galgenskizzen‘, die die Krankhaftigkeit ihrer Entstehung jeden Unbefangenen sofort 
erkennen lassen.“!?% Eine Analyse der Baumannschen Krankheitssymptome und der von 
ihm eingenommenen Medikamente kam zu dem Ergebnis, daß er offenbar an einer 
Chloralhydratvergiftung litt, bei der psychische Störungen und Delirium (neben Fieber, 
Müdigkeit, Schwindel, Sehstörungen etc.) mit zum Krankheitsbild gehören.!?3 Allerdings 
hatte Baumann die „Galgenskizzen“ schon geschrieben, bevor er erkrankte. 


In Österreich-Ungarischen Diensten 


Als Baumann seine Zeugenaussage im Fall Peters ablegte und die „Galgenskizzen“ veröf- 
fentlichte, amtierte er, wie bereits erwähnt, als österreich-ungarischer Honorarkonsul in 
Zanzibar. Hier konnte er seine „Erfahrungen im vaterländischen Interesse“ verwerten, !?° 
versuchte den Handel der Habsburgermonarchie für ostafrikanische Produkte zu interes- 
sieren und initiierte die Ost- und Südafrikalinie des Österreichischen Lloyd.1?7 

Im Mai 1898 versuchte Baumann sogar den österreichisch-ungarischen Außenmini- 
ster Graf Agenor Goluchowski für einen Kolonialerwerb zu gewinnen. Er interpretierte die 
letzten Nachrichten über die kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Spanien und 
den USA so, daß „Spanien in eine Lage kommt, die es ihm wünschenswerth erscheinen 
läßt einen Theil seiner Colonien an befreundete Mächte in irgendeiner Form abzuge- 
ben“.128 Bioko (Fernando P6o), das Baumann 1886 bereist und topographisch aufge- 
nommen hatte, erschien ihm eine äußerst günstige Erwerbung für Österreich-Ungarn, 
womit sich die These von Franz-Josef Schulte-Althoff bestätigen würde, daß Geographen 
„Kolonialgebiete für besonders geeignet erklärten, die sie jeweils aus eigener Anschauung 
kannten“.!?? 

Jedenfalls war Baumann der Ansicht, daß Österreich-Ungarn mit einer Insel wenig- 
stens nicht in Grenzkonflikte zu anderen Kolonialstaaten geraten würde; auch wäre die 
Bevölkerung friedfertig (und wären somit keine militärischen Verwicklungen zu erwarten), 
das Klima gesundheitlich für Europäer gut verträglich. Die Nachbarinsel Annobon, so 
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schlug Baumann vor, könnte als „Strafcolonie“ Verwendung finden, die Verbrecher könn- 
ten nach der Verbüßung ihrer Strafen in Bioko angesiedelt werden. Hauptargument für 
den Erwerb einer Kolonie schien für Baumann aber die mögliche Lösung eines österreich- 
ungarischen innenpolitischen Konflikts zu sein, „denn eine kleine Colonie würde ein neues 
gemeinsames Interessengebiet der Völker Österreich-Ungarns bilden, geeignet die allge- 
meine Aufmerksamkeit wenigstens einigermaßen von dem internen Nationalitäten-Hader 
abzulenken“.!30 Im letzten Absatz des Briefes schien es Baumann wichtig zu betonen: 
„Dass wir das nötige Menschenmaterial von viel besserer Eignung als des Deutschen Rei- 
ches [sic] besitzen, dass wir imstande wären, die unter indolenter spanischer Misswirtschaft 
stagnirenden Inseln zu einträglichen Colonien zu machen, das ist meine fest, durch lang- 
jährige Erfahrung gewonnene Überzeugung. “!?! Ob das österreichische Außenministe- 
rium auf diesen Brief überhaupt reagierte oder auch nur seinen Empfang bestätigte, ist den 
vorhandenen Quellen nicht zu entnehmen. Jedenfalls kam Baumann etwa acht Monate 
später noch einmal auf seinen Erwerbungsvorschlag zurück, als Spanien und die USA ihren 
Friedensvertrag ausgehandelt hatten. Er betonte nochmals die günstige Gelegenheit, Öster- 
reich-Ungarn auch an „überseeische Unternehmungen zu gewöhnen“.!32 

Neben der Arbeit im Konsulat und seinen immer häufigeren Krankheitsausfällen fand 
Baumann noch Zeit, sich wissenschaftlichen Projekten zu widmen. So arbeitete er im Auf- 
trag des „Vereins für Erdkunde“ Leipzig an der Kartierung und Beschreibung der Inseln 
Zanzibar (Unguja), Pemba und Mafıa.!?? Auch die wöchentlich in Zanzibar erscheinende 
„Gazette“ informierte er über verschiedene geographisch oder kommerziell interessante 
Besonderheiten. !3* Darüber hinaus beschäftigte er sich mit Photographie, wozu er das 
österreichisch-ungarische Konsulat zu einem Photostudio umfunktionierte, in dem seine 
(vermutliche) Freundin sowie Haus- und Küchenpersonal Modell standen. So dokumen- 
tierte er bestimmte handwerkliche Produktionsabläufe, beispielweise der Töpferei, wozu 
er auch eine genaue Beschreibung des Töpfervorgangs erstellte und alle notwendigen 
Gerätschaften (zur Aufbereitung des Tons, zum Aufrauhen, Glätten und Verzieren, samt 
Stellringen und Matten für die fertigen Tongefäße) sammelte.!35 Daneben hatte er auch, 
während er in deutschen Diensten stand und in Ostafrika lebte (seit 1894), über seine 
Eltern intensiven Kontakt mit Österreich gehalten. Die Wiener „Neue Freie Presse“ ver- 
öffentlichte immer wieder von ihm geschriebene Feuilletons oder Briefe, das k. k. Natur- 
historische Hofmuseum erhielt seine umfangreichen ethnographischen (etwa 3.440 Ob- 
jekte umfassenden), zoologischen und botanischen Sammlungen zum Selbstkostenpreis 
oder als Geschenk. 

Im diplomatischen Dienst Österreich-Ungarns, genauso wie als besessen arbeitender 
Geograph bzw. als Kolonialbeamter in deutschen Diensten, war er jeweils eine exotische 
Ausnahme. Einerseits mußte Baumann, der wissenschaftlich arbeiten wollte, sich mit den 
Geldgebern arrangieren, um seinen Forschungen nachkommen zu können (da er nicht 
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Abb. 23 : Vermutlich Rainie binti Abedi, Baumanns 
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über ausreichende finanzielle Privatmittel verfügte), während er andererseits die Nachteile 
des Systems erkannte und begann, sich davon zu distanzieren. Dazu mag auch das 
Zusammenleben mit seiner Gefährtin, der „Halbaraberin Rainie binti Abedi, meist ‚Kibibi‘ 
genannt“, beigetragen haben!?6 und ebenso, „dass ich, wie ich offen gestehe, mich in 
Afrika unter Schwarzen am wohlsten fühle“ (Abb. 23).1?7 Mit den deutschen kolonialen 
Zielen und Ideen konnte er sich als Österreicher zunehmend weniger identifizieren.!38 Er 
wußte aber geschickt die finanziellen Möglichkeiten und das Interesse, das an der Erfor- 
schung der besetzten Länder und der für ihre kommerzielle Ausbeutung unerläßlichen 
Informationen herrschte, zu nutzen. In den wenigen erhaltenen Briefen Oscar Baumanns 
wird offenkundig, daß er das deutsche Kolonialsystem nicht gut hieß. Er berichtete von 
„Jubelregiment“ und „afrikanischelm] Grössenwahn“.!39 Besonders mißbilligend äußerte 
er sich über Friedrich von Schele, zwischen 1893 und 1895 Gouverneur von Deutsch-Ost- 
afrika.10 Baumann bemühte sich damals intensiv um eine fixe Anstellung, entweder in 
deutschen oder in österreichischen Diensten.!*! Sicher war er verärgert und wahrschein- 
lich auch enttäuscht, daß es trotz aller wissenschaftlichen Leistungen und auch Anerken- 
nung (er wurde sowohl von Kaiser Franz Joseph als auch von Kaiser Wilhelm mit Orden 
bedacht bzw. von Geographischen Gesellschaften in Wien und Berlin ausgezeichnet) so 
schwer war, einen adäquaten Arbeitsplatz zu finden. Als Konsul in Zanzibar resümierte er: 
„Wo es gilt mit geringen Mitteln eine schwierige Forschungsfahrt in ganz neues Gebiet zu 
machen, da greift man doch immer wieder auf Österreicher zurück ... Dann können die 
‚deutschen Brüder‘ in Gottes Namen kommen unsere Routen ablaufen, nach zirkeln und 
über die Aufnahmen schimpfen, uns geniert das nicht mehr, wie uns denn der ganze preus- 


sische Kolonialschwindel an sich völlig gleichgültig ist.“!%2 
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„Sehen Sie, da will ich hin.“ Mit der Hand einer eingezeichneten Bleistiftlinie auf der 
Afrikakarte von Georg Schweinfurth folgend, präsentierte Graf Samuel Teleki von Szek im 
Frühjahr 1886 dem jungen Marineoffizier Ludwig von Höhnel seine Reisepläne.? Höh- 
nel, der Erfüllung seines lange gehegten Traumes einer Afrikaexpedition nahe, hoffte ins- 
geheim, von Teleki mitgenommen zu werden. Augenblicklich erklärte er sich fast bedin- 
gungslos und voller Begeisterung mit den Vorstellungen des ungarischen Adeligen 
einverstanden. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, welcher Route die Expedition 
in Afrika folgen würde, solange er nur mitreisen durfte. 

In der Tat war Ostafrika im 19. Jahrhundert zu einem beliebten Reiseziel vieler Aben- 
teurer, Forscher, Jäger, Händler und Missionare aus Europa und den Vereinigten Staaten 
geworden. Infolge ihrer Aktivitäten erschlossen sie schrittweise den ostafrikanischen Raum 
für die europäischen Interessen der damaligen Zeit und bereiteten die Konstituierung euro- 
päischer Kolonialherrschaft vor. Im Vergleich zu anderen Landstrichen Afrikas waren die 
wesentlichen geographischen Umrisse der Flüsse, Seen und Berge Ost- und Zentralafrikas 
erst in den späten siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts dokumentiert.3 Die Veröffent- 
lichungen, in denen die Abenteurer ihre Erfahrungen und Erlebnisse zumeist selbst dar- 
stellten und die nach ihrem Erscheinen vielfach einen hohen Bekanntheitsgrad erlangten, 
zeichnen immer wieder das Bild einer Gruppe von ‚Pionieren der Zivilisation‘ in einem 
dunklen, exotischen Kontinent. Ohne Zweifel haben sie damit die Vorstellungen ganzer 
Generationen von Afrika-Begeisterten beeinflußt. 

Allerdings variiert die Qualität dieser Reporte, Abhandlungen und Erzählungen signi- 
fikant. Auf der einen Seite handelt es sich überwiegend um lebendige Zeitzeugenberichte, 
die - ergänzt mit anderen schriftlichen, mündlich überlieferten oder archäologischen Bele- 
gen - als wichtige Quellen zur Geschichte Afrikas im 19. Jahrhundert anzusehen sind. Auf 
der anderen Seite darf nicht übersehen werden, daß die Mehrheit der Publikationen von 
‚Reisenden‘ auf die Interessen der jeweiligen Auftraggeber, die Erwartungen des Publikums 
oder die eigenen Karrierehoffnungen eingefärbt wurden und demgemäß sogar absichtlich 
zugeschnitten waren.* Ein anderer Aspekt betrifft die Unvoreingenommenheit und den 
Realismus vorliegender Expeditionsberichte.S Die oft fehlende, spärliche oder zumindest 
einseitige wissenschaftliche Vorbildung der sogenannten Pioniere sowie Sprachbarrieren, 
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Mißtrauen und unterschiedliche Erwartungen verzerrten nicht selten das wahre Bild ost- 


afrikanischer Gesellschaften in vorkolonialer Zeit. Nicht zuletzt könnte der viktorianische 


Zeitgeist einen ernstzunehmenden Einfluß auf die Wahrnehmung der Europäer gehabt 


haben. 


Die ersten Reisenden wie Sir Richard Francis Burton, David Livingstone und Joseph 


Thomson, um nur einige zu nennen, fühlten sich naturgemäß als „große“ Entdecker und 


Forscher. Dabei waren sie jedoch grundsätzlich auf die ‚Zusammenarbeit‘ mit der einhei- 


mischen Bevölkerung angewiesen. Gerade in Ostafrika gab es schon in vorkolonialer Zeit 


etablierte Handelsstrukturen und -wege, überregionale Kommunikation und Kooperatio- 


nen, bei denen nicht zuletzt das von Zanzibar ausgehende Netzwerk der Swahili-Händler 


eine wichtige Rolle spielte. Ohne auf diesen Strukturen (einheimische Lotsen und Arbeits- 


kräfte, Karawanenstraßen, Märkte etc.) aufzubauen, wäre das europäische Vordringen in 


das Innere von Afrika kaum möglich gewesen. Donald Simpson versuchte als erster in sei- 


nem Buch „Dark Companions: The African Contribution to the European Explorations 
of East Africa“, die zahlreichen afrikanischen Begleiter solcher Expeditionen in den Vorder- 
grund zu stellen. Er löste dadurch nur oberflächlich bekannte Begleitmannschaften in 


namentlich definierte Individuen mit den ihnen zugeteilten Positionen, Aufgaben und 


eventuell unter Auflistung von biographischen Grunddaten auf.® 


Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit oft unbeachteten Aspekten dieser Art. 


Daher schien es sinnvoll, weder die Biographien der (teils aus Österreich-Ungarn, teils aus 


anderen europäischen Ländern kommenden) Reisenden im östlichen Afrika gegen Ende 


des 19. Jahrhunderts im Mittelpunkt der Betrachtungen stehen zu lassen noch die kom- 


merziellen oder wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer Expeditionen. Gegenstand dieses Bei- 


trags ist vielmehr, ihre Art des Reisens - also Organisation und Logistik, Reisealltag und 


Aktivitäten bei der Realisierung großer Reiseprojekte im ostafrikanischen Raum (dem heu- 


tigen Tanzania und Kenya) - darzustellen. Diese Untersuchung erfolgt exemplarisch 


anhand von sieben Unternehmungen, die in den Jahren zwischen 1882 und 1889 von 


Pangani und Mombasa aus in das Gebiet der Maasai’ unternommen wurden. 


Die Expedition des ungarischen Grafen Samuel Teleki und seines österreichischen 
Begleiters Ludwig Ritter von Höhnel durch das Maasai- und Kikuyu-Land 1887/1888 
zeichnet sich dabei durch eine relativ günstige schriftliche Quellenlage aus.® Sie soll den 


zentralen Leitfaden dieser Arbeit bilden. Weiters wurden die Reisen von Gustav Fischer 
(1882/83), Joseph Thomson (1883), Harry Hamilton Johnston (1884), Hans Meyer 
(1887), Hans Meyer / Oscar Baumann (1888), und Hans Meyer / Ludwig Purtscheller 
(1889) für den aktuellen Beitrag ausgewählt.? Sie alle erstreckten sich über ein verhältnis- 


mäßig deckungsgleiches Reisegebiet und wurden in einem eng umgrenzten Zeitabschnitt 


durchgeführt. Erst dieser Umstand ermöglicht einen direkten Vergleich zwischen den 


Expeditionen und somit die Darstellung von Veränderungen bei der spezifischen Planung, 
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Vorbereitung und Durchführung von Reisen zu Beginn der Kolonialzeit in Richtung Maa- 
sailand. 

Eine besondere Eigenheit des ostaftikanischen Raumes ist, daß er im Gegensatz zu eini- 
gen Gebieten Westafrikas nicht mit Booten entlang von schiffbaren Flüssen erschlossen 
werden konnte! Die europäischen Abenteurer, Wissenschaftler, Missionare, Händler und 
Jäger übernahmen daher generell die Konventionen der lokalen (Swahili-)Händler. Sie 
marschierten ausschließlich in oder mit Karawanen, mittels menschlicher Hilfskräfte (Trä- 
ger) und eventuell einer Anzahl von Trageseln auf anerkannten Karawanenrouten ins Lan- 
desinnere. Manchmal waren an diesen Unternehmungen mehrere hundert Männer, gele- 
gentlich sogar ihre eigenen Frauen und Kinder beteiligt. Die Karawanen mancher 
europäischer Reisender in Ostafrika zu Beginn der Kolonialzeit waren mitunter nicht min- 
der stattlich. Gegebenheiten solcher Art bestimmten grundsätzlich die Organisation und 
das Management aller Vorbereitungen vor dem Aufbruch in das Hinterland in Europa, auf 
Zanzibar und an der Küste sowie den Reisealltag. 


1.Zweckmäßigkeit versus Luxus: 
Reisevorbereitungen und Expeditionsausrüstung 


Ludwig von Höhnel erreichte nach einer komplikationslosen Überfahrt am 31. Oktober 
1886 die Sultansinsel Zanzibar. Er führte bereits rund fünf Tonnen Fracht in 140 Kisten 
und Ballen, den Hauptteil der Expeditionsausrüstung, mit sich. Die Güterlisten waren das 
Ergebnis monatelanger, intensiver Auswahl und Einkäufe vor der Abfahrt. Die Zusammen- 
stellung geeigneter Reiseutensilien war damals wesentlich zeitaufwendiger als heutzutage. 
Denn eigene Ratgeber oder Reiseführer mit praktischen Tips und Vorschlägen, wie sie 
heute in großer Fülle (für jeden Staat und zahlreiche Städte) im Buchhandel im Regal ste- 
hen, waren Anfang der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts für Ostafrika nicht erhältlich. Hilfe- 
stellung boten daher meistens nur die Berichte früherer Reisender oder aber selbsterlebte 
Erfahrungen bei Jagdausflügen (Teleki) oder Gebirgstouren (Meyer). 

Eine interessante Ausnahme bildet die 1883 vom „Council of the Royal Geographical 
Society“ in London publizierte, drei Seiten umfassende Gepäckliste von Joseph Thomson 
in einem Büchlein mit dem Titel „Hints to Travellers, Scientific and General“ (Ratschläge 
für Reisende, Systematisch und Allgemein).!! Der Schotte hatte der Gesellschaft Notizen 
vom Dezember 1882 für seine kommende Reise durch das Maasailand zur Verfügung 
gestellt. Thomson blickte zu diesem Zeitpunkt bereits auf die unterschiedlichsten Erfah- 
rungen in Afrika zurück. Er war daher schon im voraus von der Notwendigkeit überzeugt, 
sich die Reise und insbesondere das Lager so angenehm, wie es die Umstände und der 
Umfang einer Expedition nur zuließen, zu gestalten. Hinter seinen Überlegungen stand 
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der Gedanke, daß das afrikanische Klima alleine schon so ermüdend und wechselhaft für 
Europäer war und ist, daß jeder Versuch, ihm zu trotzen, unnötigerweise geradezu als Ein- 
ladung für Krankheiten und im schlimmsten Fall den Tod aufgefaßt werden konnte. Unbe- 
kannt ist aber, ob und welche der nachfolgenden Reisenden seine kompakte Liste kannten 
und inwiefern die Aufstellung eine hilfreiche Unterstützung bei den vielfältigen Vorkeh- 
rungen sein konnte. 

Im Rahmen der Vorbereitungen wurde von den europäischen Teilnehmern, soweit es 
ihre Zeit erlaubte, gelegentlich sogar spezifisches wissenschaftliches Know-how erworben, 
aufgefrischt oder vertieft. „Ich mußte photographieren lernen, ebenso das Konservieren 
von Insekten, Pflanzen und Tierhäuten, mich auch im Abbalgen von Vögeln üben, bis ich 
das Kunststück fertigbrachte, einem Ziegenmelker die Haut über den Kopf zu ziehen, eine 
Vogelart, welche die Federn schon läßt, wenn man sie kaum berührt. Und weil wir nicht 
beabsichtigten, einen Arzt mitzunehmen, war es selbstverständlich auch notwendig, ein 
wenig medizinische Praxis zu gewinnen“,!? erzählte Ludwig von Höhnel von seinen zahl- 
reichen Tätigkeiten und Studien. 

Mit welchem Ernst und Eifer die erforderlichen Vorkehrungen im allgemeinen getrof- 
fen wurden, zeigt sich ebenso eindrucksvoll an folgendem Beispiel. Graf Teleki und sein 
österreichischer Begleiter beabsichtigten in der Tat den höchsten Berg Afrikas, den Kili- 
manjaro, zu besteigen. Höhnel fehlte aber jegliche Kenntnis im Hochgebirge. Folglich 
unternahm dieser mit seinem in den Bergen erfahrenen Bruder vor der Abfahrt nach Afrika 
eine Tour in die Alpen, konkret auf den Großglockner. Dabei entging der junge Marine- 
offizier in der Nähe der Stüdlhütte nur knapp einem Unglück.'? 

Die Ausstattung der Teleki/Höhnel-Expedition war auf eine für die Dauer von etwa 
zwei Jahren geplante Jagd- und Forschungsreise in das Landesinnere von Ostafrika abge- 
stimmt worden. Die Kosten einer Grundausrüstung für eine solche Reise konnten mitun- 
ter sehr hoch sein, vor allem beim Ankauf von wissenschaftlichen Instrumenten oder ähn- 
lichem Gerät. Nur ein Teil der europäischen Reisenden hatte das Glück, von einer 
Gesellschaft oder privaten Stiftung subventioniert zu werden. Beispielsweise mußte Harry 
Hamilton Johnston bei seiner sechs Monate langen Kilimanjaro-Expedition 1884 knapp 
kalkulieren, da ihm nur rund tausend englische Pfund von seinen beiden Auftraggebern 
(der „British Association for the Advancement of Science“ und der „Royal Geographical 
Society“) zur Verfügung gestellt worden waren. Zusätzlich bekam er aber von der „Royal 
Geographical Society“ die vollständige Ausrüstung für astronomische und meteorologische 
Untersuchungen geliehen. 14 

Anders stand es um die private Reise von Graf Teleki und seinem österreichischen 
Begleiter von Höhnel. Der ungarische Aristokrat bestritt sämtliche Spesen für die gesamte 
wohl ausgerüstete Unternehmung alleine.!? Da gab es Zelte, Stühle, Tische, Betten, wis- 
senschaftliche Instrumente, Sägen, Äxte, Schaufeln, Messer, Proviant, Cognac, Wein, Essig, 
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Seife, Schießpulver, Munition, Gewehre, Spiritus, Arzneien, Beleuchtungsmaterial sowie 
ein in sechs Teile zerlegtes eisernes Boot, ein zweigeteiltes Leinwandboot, Masten, Segel, 
Tauwerk, Raketen, Sprengstoffe und noch vieles mehr.!° Das mitgebrachte Gepäck mußte 
vor dem Aufbruch der Expedition eigens in Traglasten zu je 35 Kilogramm aufgeteilt wer- 
den. In Kisten verpackt, wurden sie gewogen, katalogisiert und mit einem Zeichen, den 
Hauptinhalt beschreibend, versehen. 

Es verwundert nicht, daß die Auswahl der Camping- beziehungsweise Lagerausrüstung 
meist sehr sorgfältig getroffen wurde. In diesem Zusammenhang fallen die Reiseberichte 
eines Deutschen auf, der im Lauf der Zeit profunde Kenntnisse in der Praxis sammeln 
konnte. Hans Meyer organisierte in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts drei Unterneh- 
mungen zum Kilimanjaro, dem höchsten Berg Afrikas. Er beherzigte stets drei Richtlinien 
bei der Zusammenstellung seines Expeditionsequipments. Einfachster Mechanismus, sorg- 
fältigste Arbeit und bestes Material, wobei das Teuerste gerade gut genug war, bildeten den 
Kern seines Erfolgsrezepts.!7 Tatsächlich versuchten die meisten europäischen Reisenden 
bei der Ausrüstung, soweit sie es sich finanziell oder aus Platzgründen überhaupt leisten 
konnten, Zweckmäßigkeit und Komfort zu vereinen. Dafür konnten sie aber, selbst in den 
späten 80er Jahren des 19. Jahrhunderts, Teile der benötigten Gegenstände oft nur in 
manch anderen europäischen Ländern auftreiben. 

Die Erfahrungen dabei waren durchaus recht unterschiedlich, wie sich im folgenden 
Vergleich zeigen wird. Samuel Teleki beispielsweise kaufte auf Ratschlag des ehemaligen 
Afrikareisenden Sir Richard Burton verschiedene Stücke der Grundausstattung bei Silver 
in London ein. Natürlich war seine spätere Aussage keine besondere Geschäftsempfehlung, 
wenn er schrieb: „Er [Silver] ist nur ausgerüstet Konfektionswaren an Touristen zu ver- 
kaufen. Noch dazu konnte ich in meinem dreiwöchigen Aufenthalt nicht ein einziges Mal 
persönlich mit ihm sprechen.“!® Ähnliche Erfahrungen dürfte Hans Meyer gemacht 
haben, der bei Silver und Komp. nur „einfache Klapptische, Klappstühle und Sonnenhel- 
me“ bekommen konnte, während er bei Benjamin Edgington in London Zelte und Feld- 
betten in bester Qualität bezog. „Edgingtons ‚double-roof ridge tent‘ aus grünem, imprä- 
gniertem Segelleinen mit Eschenstäben und einem Sonnensegel, und Edgingtons ‚portable 
camp bedstead‘ mit Eschenstäben und einer dünnen Korkmatratze haben Stanley, Wiss- 
mann, Frangois, Kund, Johnston und Andere auf ihren Reisen mitgeführt und sie ebenso 
bewährt gefunden wie ich“, sagte der Deutsche.!? 

Bleiben wir noch ein wenig bei der Expeditionsausrüstung von Hans Meyer. Teile der 
gängigen Grundausstattung, wie für den Transport durch die Träger geeignete eiserne Kof- 
fer, ließ er sich in Berlin bei # A. Schulze herstellen, der auch solide Zeltlaternen, blecherne 
Ölflaschen und Wassereimer im Angebot hatte. Ökonomisch war dabei die Aufbewahrung 
und der Transport der emaillierten Tisch- und Kochgerätschaften in den Eimern. Die Ber- 
liner Simons-Apotheke stellte Meyer die Reiseapotheke in einem kleinen Blechköfferchen 
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zusammen, währenddessen er bei Immanuel Meffert in Stuhl Waffen einkaufte. Selbst die 
wissenschaftlichen Instrumente kamen aus verschiedenen europäischen Städten: die Stock- 
kompasse für Peilungen aus London, Bussolen aus Wien; Taschenchronometer, Aneroide 
(Luftdruckmesser), Siedethermometer und einen photographischen Apparat erwarb Hans 
Meyer in Deutschland.?° Natürlich benötigte er für die Bewältigung des Zieles seiner Expe- 
ditionen, der Besteigung des Kilimanjaro, eine gute tropisch-hochalpine Ausrüstung. Sie 
bestand aus einem kleinen warmen Zelt von Edgington aus London, Schafspelz-Schlaf- 
säcken aus Leipzig, dicken Wollanzügen, Bergschuhen, Rucksäcken, Gletscherseilen, Eis- 
pickeln, Schneebrillen und anderen Utensilien aus verschiedenen Magazinen in München. 

Im allgemeinen gibt es jedoch, was die Auswahl und den Umfang der eigenen Garde- 
robe der europäischen Afrikareisenden zu Beginn der Kolonialzeit betrifft, nur wenig kon- 
krete Informationen. Vielmehr existieren aber klare Hinweise auf eine Diskussion über die 
geeignetsten Materialien der Ober- und Unterbekleidung (Wolle, Loden, Baumwolle oder 
Seide) und den Vorteil verschiedener Kopfbedeckungen (Sonnenhelme, Filzhüte oder ähn- 
lichem) auf solchen Unternehmungen. ?! 

Betrachten wir zur Illustration der persönlichen Aspekte des Reiselebens im 19. Jahr- 
hundert nochmals die zuvor erwähnte Ausstattungsliste von Joseph Thomson aus dem 
Jahre 1882.22 Die präzisen Angaben in dieser ausgezeichneten authentischen Quelle bezie- 
hen sich auf eine für die Dauer von 18 Monaten geplanten Expedition durch das Maasai- 
land. So wollte der Schotte unter anderem einen gewöhnlichen Tweed-Anzug, je drei 
Anzüge aus tropischem Tweed und weißem Drill, sechs starke, lose sitzende Hemden mit 
Taschen und ebenso viele aus Jersey, sechs Paar dicke, wollene Strümpfe und Socken, einen 
tropischen, wasserfesten Umhang, einen bequemen Ulstermantel (zweireihigen Herren- 
mantel) und zahlreiche kleinere Artikel wie Schals und Taschentücher mitnehmen. Dazu 
kamen noch ein Paar schwere Schuhe für feuchtes, nasses Wetter, zwei leichtere Paar 
Schuhe für die Trockenzeit, zwei weitere Paare aus Segeltuch (Leinenschuhe) für den Auf- 
enthalt im Lager und ein Paar Gamaschen. Am besten vermitteln im übrigen einzelne bei- 
gefügte Abbildungen und Fotografien in den verschiedenen Reiseberichten einen guten 
Eindruck über die gängige Mode dieser Zeit. 

Zusammenfassend bleibt fraglich, ob die europäischen Reisenden sprichwörtlich mit 
„Zimmer, Küche und Kabinett“ unterwegs waren oder ob sie gerade das Notwendigste in 
ihre Koffer packten. Häufig bestimmten (ähnlich wie heute) das vorhandene Budget einer- 
seits, die Einstellungen und der gewählte Lebensstil der Europäer auf Reisen andererseits 
vorrangig die Auswahl und Dimension der Expeditionsausrüstung. Beispielsweise schlepp- 
ten einige auf diesen Unternehmungen sogar Badewannen in das ostafrikanische Landes- 
innere mit, obwohl in manchen Gegenden während der Trockenzeit oft nicht einmal 
genug Wasser zum Stillen des Durstes für die gesamte Begleitmannschaft auffindbar war.”? 
Immer wieder zeigten sich Brauchbarkeit wie Tauglichkeit einzelner Geräte und Materia- 
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lien erst in der Praxis und im Verlauf der Reise. Wiederholt wurden die Expeditionsleiter, 
meist durch den Mangel an verfügbaren Trägern, gezwungen, entbehrlichen Ballast an 
irgendeiner Stelle des Weges zurückzulassen. Samuel Teleki zum Beispiel mußte im Juli 
1887 in Taveta, dem berühmten und beliebten Treffpunkt von Karawanen, die in Rich- 
tung Maasailand oder retour zogen, das große eiserne Boot und einiges mehr zurücklassen 
und konnte so 24 Träger gewinnen. ?* 

Darüber hinaus verzichtete aber kein einziger europäischer Reisender auf die Mitnah- 
me von Waffen und umfangreichem Munitionsmaterial?° — wohl aus Sicherheitsgründen. 
Schürzten Waffen doch bei gewaltsamen Auseinandersetzungen mit der einheimischen 
Bevölkerung sowie vor Attacken wilder Tiere und ernährten die Karawanen nicht nur in 
Notzeiten mit frischer Jagdbeute. 

Dazu ist auch auf den — aus heutiger Sicht — negativen Einfluß früher zeitgenössischer 
Berichte aus Ostafrika hinzuweisen, die den dortigen Wildreichtum dokumentieren. Denn 
während die europäischen Reisenden die traditionellen Karawanenwege in das Hinterland 
erschlossen und das Land topographisch aufnahmen, war besonders in der westlichen Welt 
ein Anstieg der Nachfrage nach Elfenbein zu beobachten.?° In der Folge kam es immer 
mehr zur Veranstaltung zum Teil exzessiver Jagd-Expeditionen reicher US-Amerikaner und 


“27 wie auch zu einem schwunghaften Anstieg 


Europäer in das sogenannte „Jagdparadies 
des internationalen Elfenbeinhandels. Dieser erreichte übrigens im 19. Jahrhundert seinen 
Höhepunkt. Erwähnenswert ist, daß zu Beginn der 80er Jahre oft nur Teile der Begleit- 
mannschaften mit Waffen ausgerüstet wurden, während Teleki und Höhnel 1887 fast die 
gesamte Karawane bewaffneten. Allerdings waren nicht alle Hilfskräfte im Umgang mit 
Gewehren vertraut. So veranstaltete der ungarische Adelige zu Beginn seiner Expedition 
eigens Schießübungen auf Scheiben, um seinen Männern den richtigen Gebrauch von 


Waffen und Munition beizubringen.?® 


2. Handelswaren und Tauschartikel 


Fischer, Thomson, Johnston, Teleki, Höhnel und Meyer konnten nach ihrer Ankunft auf 
Zanzibar nicht sofort in Richtung Maasailand aufbrechen. Die Männer hatten zwar einen 
Großteil der Expeditionsausrüstung aus Europa mitgenommen. Neben der Zusammen- 
stellung der Karawanenmannschaft waren sie aber gezwungen, noch reichlich verschiede- 
ne Handelswaren und Tauschartikel einzukaufen - ein unentbehrliches „Muß“ für die Ver- 
sorgung und das Vorankommen jeder Unternehmung im ostafrikanischen Landesinneren. 
Geldstücke wurden in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts trotz zunehmenden Einflus- 
ses und Ausbreitung der kolonialen Organisation und Wirtschaft meist nur an der Küste 
beziehungsweise in deren näherem Umfeld angenommen.?? Entlang ihrer Routen land- 
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einwärts sowie retour zur Küste mußten die Karawanen jedoch bis zur Konstituierung bri- 
tischer und deutscher Kolonialherrschaft obligatorische Weg- und Durchgangszölle bezah- 
len. Ebenso brauchten die Expeditionen unterwegs laufend frische Lebensmittel und neu- 
en Proviant. Daher konnten die verschiedenen Geschäfte und Transaktionen von den 
durchziehenden Karawanen mit der einheimischen Bevölkerung allein über Tauschhandel 
abgewickelt werden. 

Worin bestanden nun die damals gängigen Handelswaren und Tauschartikel? Welche 
Angebote waren auf Zanzibar und an der Küste erhältlich? Händler und andere Reisende 
berichteten immer wieder von ungewöhnlichen, kurzlebigen Modetrends der lokalen 
Bevölkerungsgruppen.?® Des weiteren unterschieden sich die Angaben ansässiger (indi- 
scher) Kaufleute öfter beachtlich von den Auskünften einheimischer Karawanenführer.?! 
Die aktuellsten Informationen über die verbreitetsten Modeerscheinungen, wie Art und 
Menge der zum Tausch notwendigen Produkte, bekamen die Europäer in der Regel erst 
vor Ort in den ostafrikanischen Küstenstädten und auf Zanzibar. Es zeigte sich, daß 
Geduld, Sorgfalt und Erfahrung grundlegende Kriterien für die gute Zusammenstellung 
einer umfassenden Auswahl waren. Ohne Zweifel war später während der Reise ein bemer- 
kenswertes Verhandlungsgeschick des Händlers von großem Vorteil. 

Im Detail zählten Stoffe, Perlen und Metalldrähte zu den landläufigen und gebräuch- 
lichsten Handelsartikeln dieser Zeit.”? Am beliebtesten war wohl sogenanntes Merikani, 
ungebleichtes, weißes, nordamerikanisches Baumwollzeug, gemeinhin American sheeting 
genannt, das in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von amerikanischen Schiffen nach 
Ostafrika eingeführt wurde. Weitere gängige Produkte wie Kaniki, ein indigoblauer Baum- 
wollstoff, Bandera (auch Bandeira oder bendera assilia), ein karmin- bzw. zinnoberrotes 
Baumwollzeug, und verschiedene andere Stoffe kamen in unterschiedlicher Qualität vor- 
wiegend aus indischen und arabischen Manufakturen. 

Nebenbei waren in Ostafrika auch hunderte Arten von Perlen im Umlauf, wobei ihre 
Wertigkeit je nach Örtlichkeit unterschiedlich war. Im einzelnen gab es Porzellanperlen 
und (venezianische) Glasperlen in den unterschiedlichsten Farben, Formen und Größen. 
Perlenstränge brauchten als Zahlungsmittel den Vergleich mit Bargeld nicht zu scheuen. 
Illustrativ erklärte Hans Meyer einmal: „Wollte man in Taweta die Nahrungsmittel für sich 
und seine Karawane mit kleinen gelben Perlen oder grünem Tuch einkaufen, so würde man 
damit ebensowenig Erfolg haben wie ein Käufer, der in Deutschland die dortige Ware mit 
portugiesischem Geld bezahlen wollte.“?? 

Zu den bekanntesten Scheidemünzen dieser Zeit zählten blaue maji bahari (madschi 
bahari), rote samesame und weiße Perlen. An der Küste wurden sie meistens in Säcken zu 
je einer frassilah (fras[s]ila), 35 englischen Pfund bzw. 15,88 Kilogramm entsprechend) ver- 
kauft. Die Perlen waren zu einem großen Teil lose oder häufig auf zerschlissenen, sehr 
schlechten Bindfäden aufgereiht. Fast alle europäischen Reisenden beklagten sich über den 
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Zeitverlust und mehr noch über den Perlenschwund beim notwendigen neuerlichen Auf- 
fideln der Vorräte.3% Die Perlenstücke wurden gewöhnlich von der Karawanenmannschaft 
in Taveta oder einer der anderen ersten großen Raststationen auf dem Weg in das Landes- 
innere auf geschmeidige und ziemlich feste Fasern der Raphiapalme aufgereiht. 

Die Karawanen nahmen besonders auf Reisen in das Maasailand und weiter landein- 
wärts neben Stoffen und Perlen noch aufgerollte Eisen-, Kupfer- und Messingdrähte in ver- 
schiedenen Stärken mit. Metalle in Stangenform waren in Ostafrika nicht üblich. Gustav 
Fischer, Joseph Thomson, Harry Hamilton Johnston, Samuel Teleki und Ludwig Höhnel 
hatten außerdem einige Säcke an früher so beliebten Kaurimuscheln mit. Zwar konnte ein 
Unternehmen immer nur eine limitierte Anzahl von Lasten transportieren, doch wurde 
darauf geachtet, eine große, bunte Auswahl an Handelswaren und Tauschartikeln einzu- 
kaufen. So wurden durchwegs kleine Eisenkettchen (mikufu), Schießpulver, Zündhütchen, 
Zinn, Blei, Messer, Scheren, Beile, Feilen, Glasspiegel und allerlei anderer Tand mitgeführt. 

Nach all den Einkäufen und dem Zusammentragen verschiedenster Reiseutensilien 


und Waren ging es vor dem Abmarsch jeder Expedition noch darum, die Artikel sicher und 
formgerecht zu verpacken. Nicht alle Träger waren immer achtsam in der Behandlung der 
Lasten. Im Verlauf der Reise wurden diese nämlich mehrfach geöffnet, um dann mehr oder 
weniger sorgfältig wieder verschlossen zu werden. Eigentlich war das Packen schon eine 
eigene Kunst für sich. Höhnel berichtet außerdem von einer überlieferten Tradition, den 
ersten Stoffballen in feierlicher Zeremonie mit Gebeten und Weihrauchspenden zu ver- 
schnüren.35 Überraschend schnell und einfach war dann das eigentliche Einwickeln und 
Zusammenbinden der zahlreichen Artikel zu den landesüblichen Traglasten (von etwa 
35 Kilogramm pro Stück). 

Bei dieser Methode wurden zwischen zwei Lagen weißen Baumwollstoffes einige 
Stücke buntes Zeug gelegt, alles gemeinsam dann in qualitativ schlechten weißen Merikani 
eingehüllt, mit Kokos-Baststricken umschlungen und unter Schlägen mit schweren Holz- 
knüppeln zu einem festen, harten Ballen verschnürt. Diese Bündel wurden abschließend 
noch in grobe Matten aus Kokos-Palmblättern eingenäht. Im Gegensatz dazu waren die 
Perlen meistens nur in gewöhnliche Säcke schlechter Qualität gefüllt, die dann während 
der Reise oft platzten, „zur großen Freude der Träger, welche die Gelegenheit natürlich 
nicht vorübergehen [ließen], ohne einen tüchtigen Eingriff zu thun“.36 Die schweren 
Drahtrollen wurden im allgemeinen zuerst zusammengebunden und ebenso wie die ande- 
ren Lasten anschließend in Bastmatten eingenäht. 

Die abschließende Revision der Ausrüstung der Teleki/Höhnel-Expedition zu Beginn 
des Jahres 1887 verbuchte die ungeheure Menge von insgesamt über 470 einzelnen Irag- 
lasten, was einem Gewicht von etwa 16.000-17.000 Kilogramm () entsprach.?7 Alleine 
die Tauschwaren und Handelsartikel machten mehr als die Hälfte aller Kisten und Ballen 
aus. Finden sich heute noch vielleicht vereinzelt Perlen aus dieser Zeit auf so manchen ost- 
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afrikanischen Schmuckstücken oder Ketten wieder? Der materielle Aufwand dieser Unter- 
nehmung war gewaltig und im Vergleich zu den anderen sechs untersuchten europäischen 
Expeditionen am größten. 

Fraglich ist daher, wie lange brauchten die europäischen Abenteurer, Forscher und Jäger 
mit ihren Vorbereitungen, bis sie endlich die ersten Schritte in das ostafrikanische Landes- 
innere setzen konnten? Einen einheitlichen Richtwert gibt es dafür nicht. Die Zeitinter- 
valle waren sehr verschieden. Manche Expeditionen benötigten auf Zanzibar und in den 
Küstenstädten nur etwa vier Wochen, während andere erst nach drei Monaten oder länger 
startklar waren. Unabhängig von der Akklimatisation war es nicht nur die Zusammenstel- 
lung der Reiseausrüstung, der Handelswaren und Proviantvorräte, die gelegentlich viel Zeit 
kostete. Die noch viel schwierigere Aufgabe bestand darin, die benötigte Karawanen- 
mannschaft anzuwerben, was immer wieder zu längeren Verzögerungen führte. 


3. Die Karawanen 
Positionen und Aufgaben 


Eine Karawane bestand zuweilen aus einigen Dutzend, manchmal aus mehreren hundert 
Männern verschiedener Herkunft, wobei in ihrer Zusammensetzung eine hierarchische 
Grundstruktur deutlich erkennbar ist. Da gab es unter anderem Führer, Dolmetscher, den 
Chef oder Leiter der Karawane, headmen (Vertrauensmänner, Anführer), askari (Soldaten), 
persönliche Assistenten, Diener und Träger.?® Die Karawanenkultur, mit ihren vielfältigen 
Ausformungen und weitverzweigten Strukturen, hatte im östlichen Afrika eine lange Tra- 
dition. Einheimische Hilfskräfte und Begleitmannschaften waren in der damaligen Zeit 
für die Realisierung der europäischen Reiseprojekte essentiell. Sie alleine kannten den Weg, 
und sie transportierten die Ausrüstungen. 

Betrachten wir zunächst einmal die formale Organisation der Karawanen selbst. Auf- 
gaben und Tätigkeiten auf dem Marsch in das Landesinnere gab es viele. An erster Stelle 
sind wohl zuverlässige Führer zu nennen. Jeder Europäer brauchte mindestens einen sol- 
chen Spezialisten. Von ihm wurden umfangreiches Wissen über die Gebietssprache und 
Gebräuche der zu bereisenden Regionen und ihrer Bewohner erwartet oder vorausgesetzt. 
Daneben wurden oft zusätzlich lokale Führer für bestimmte Wegstrecken direkt vor Ort 
rekrutiert. Nicht weniger Kenntnisse und Erfahrungen hatte in vielen Fällen der Chef der 
Karawane. Dieser half den Europäern gewöhnlich sogar bei den zahlreichen Vorbereitun- 
gen vor dem Start, wie zum Beispiel der Auswahl und dem Einkauf der benötigten Han- 
delswaren und Tauschartikel. Meistens wurde nach gemeinsamen Absprachen die endgül- 
tige Reiseroute der Expedition festgelegt. 
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Ausreichende Erfahrung sollten auch die headmen (Anführer oder Vertrauensmänner) 
einer Karawane haben. Sie selbst waren oftmals bereits bekannte Persönlichkeiten im 
Karawanenteisen, die allein schon aus diesem Grund leicht und gezielt Einfluß auf die 
übrige Mannschaft ausüben konnten. Diese headmen bekamen nahezu immer spezielle 
Aufgaben, wie sie eine solche Unternehmung abverlangte, zugewiesen. Beispielsweise agier- 
ten sie wiederholt bei Kontakten mit der lokalen Bevölkerung als Dolmetscher und Rat- 
geber, d. h., sie übernahmen das Zu- und Verteilen von Geschenken und Wegzöllen (Tri- 
buten) oder organisierten den Einkauf von Nahrungsmitteln. Zur Seite standen ihnen die 
askari (Soldaten), die zum einen aus den bewährtesten und routiniertesten Männern der 
‚einfachen‘ Hilfskräfte, den Trägern, ausgewählt wurden; zum anderen rekrutierte man 
auch gerne fremde Soldaten für diese Aufgabe. Im allgemeinen sorgten die askari für Ord- 
nung und Sicherheit sowohl auf dem Marsch wie auch im Lager (Verteidigung und Behin- 
derung von Desertionen). Sie ermunterten die Mannschaft und halfen ihr im Notfall beim 
Tragen der Lasten, da sie gemeinhin persönlich kein Gepäck tragen mußten. Ebenso 
gehörte es zu ihren Pflichten, auf die mitgeführten Tragesel zu warten und sie mit den 
schweren Kisten und Ballen zu beladen. Darüber hinaus begleiteten manche von ihnen die 
europäischen Reisenden auf die Jagd. 

Einheimische ‚Fachkräfte‘ wie diese bildeten den wichtigen Kern einer Karawanen- 
mannschaft. Häufig rekrutierten die europäischen Abenteurer, Wissenschafter, Entdecker 
und Jäger diese Männer gleich nach ihrer Ankunft in Ostafrika. Laut Auftrag sollte zum 
Beispiel Ludwig Höhnel im Herbst 1886, während er in Zanzibar auf die Ankunft von 
Graf Samuel Teleki wartete, möglichst rasch versuchen, einen der erfahrensten Führer für 
ihr Unternehmen zu gewinnen. Wunschkandidat für diese verantwortungsvolle Aufgabe 
war vom Start weg James Martin?”, der berühmte maltesische Begleiter von Joseph Thom- 
sons letzter Reise durch das Maasailand. Als Höhnel ihn in seinem Haus aufsuchte, begeg- 
nete er nebenbei aber noch - völlig unerwartet - einigen Gefährten Martins, die Höhnel 
zuvor nur aus der Reiseliteratur bekannt waren. „Nun, die vielleicht etwas romantisch 
angehauchten Erinnerungen aus meiner Afrikalectüre erlitten dabei einen harten Stoß, 
denn wie ganz anders hatte ich mir sie vorgestellt, wenn ich des großen Antheils gedachte, 
dessen sich so Mancher von ihnen an der Durchführung der einen oder der anderen epo- 
chenmachenden Forschungsteise ins Innere von Afrika rühmen konnte.“ 0 

Zu Höhnels und Telekis Bedauern hatte sich James Martin allerdings bereits gegen- 
über einer englischen Sport- und Jagdgesellschaft (bestehend aus den Herren Harvey, Wil- 


loughby, Hunter) verpflichtet, sie in das ostafrikanische Landesinnere zu führen. Auf Wei- 
sung des Sultans von Zanzibar war aber auch Jumbe Kimemeta, ein bekannter 
Elfenbeinhändler aus Pangani, zufällig anwesend. Höhnel beeilte sich, nachdem er von 
Kimemetas Anwesenheit in der Stadt erfahren hatte, ein gemeinsames Treffen zu arrangie- 
ren. Diesmal hatte der junge Marineoffizier mehr Erfolg. Es gelang ihm, das Interesse des 
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Abb. 24: 
Jumbe Kimemeta, 
Telekis „Karawanenchef“ 


erfahrenen Karawanenführers für die große Reise zu gewinnen und ihn mit Hilfe eines 
bedeutenden Geldgeschenks zum Verweilen bis zum Eintreffen Telekis zu überreden. 
Jumbe Kimemetas Begleitung (richtiger hieße es wohl: Führung) sowie sein Wissen über 
das Maasailand und seine Bewohner hatten Joseph Thomson 1883/84 die erfolgreiche 
Durchführung seiner Expedition überhaupt erst ermöglicht.*! Mit Zustimmung des unga- 
tischen Aristokraten Teleki wurde Kimemeta schließlich gegen eine Bezahlung von 2.000 
Dollar für die Dauer der Unternehmung engagiert (Abb. 24). 

Bei der Durchsicht der sieben Reiseberichte aus den Jahren 1882 bis 1889 zeigt sich 
deutlich eine Präferenz der verschiedenen Europäer, in erster Linie bereits bekannte ein- 
heimische Persönlichkeiten immer wieder zu rekrutieren. Ihre großteils hochspezifischen 
Kenntnisse und Erfahrungen von Vorgängerexpeditionen waren von kaum schätzbarem 
Wert. Es war nicht zuletzt deshalb möglich, diese Leute zu engagieren, weil Anzahl und 
Ergebnisse europäisch-ostafrikanischer Karawanen bis etwa Mitte der 80er Jahre des 
19. Jahrhunderts relativ überschaubar waren. Dann endete in Ostafrika die sogenannte 
Periode „der großen Entdeckungen“, während sich in diesem Gebiet rasch die englische 
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und deutsche Kolonialherrschaft ausbreitete.*? Dabei verdichtete sich der Verkehr in das 
Landesinnere. Die zurückgekehrten Teilnehmer wurden infolgedessen nicht mehr über- 
schwenglich als ‚Helden‘ gefeiert, die Namen der Mannschaftsmitglieder in den europäi- 
schen Reiseberichten nicht mehr gesondert überliefert, wie es noch zum Beispiel John 
Hanning Speke und Henry Morton Stanley taten. #3 

Natürlich fanden sich, neben Jumbe Kimemeta, noch weitere berühmte Gesichter in 
der Mannschaftsaufstellung der Teleki/Höhnel-Expedition wieder. Gleich der älteste der 
insgesamt neun Anführer auf dieser Reise war Manwa Sera (Manu Sera), ein Veteran im 
Karawanenreisen, der zuvor schon Speke (1860-62), Stanley (1871-72), Livingstone 
(mehrfach) und zuletzt Thomson (1883-84) auf ihren Unternehmungen begleitet hatte.** 
Ebenfalls bekannte Teilnehmer früherer europäischer Expeditionen waren noch Ali Scha- 
ongwe (Ali Kiongwe, u. a. ein ehemaliger headman von Harry Hamilton Johnston im Jahr 
1884) sowie Joseph Thomsons treue Begleiter Bedue und Maktubu (Makatubu). 

Alt, erfahren und kräftig war auch der engagierte Koch Mhogo Mtschungo (Mhogo 
Chungo/Ferrajji). Er war schon mit Stanley (1871-72), Cameron (1873-76) und Johnston 
(1884) gereist. Es hieß, daß er seine Kochgerätschaften immer eigenhändig trug, obwohl 
diese zu den schwersten Lasten von allen zählten. Zum Bedauern des ungarischen Aristokra- 
ten und seines österreichischen Begleiters entsprach aber Mtschungos Kochkunst leider nicht 
dem Geschick, sich dank seiner Erfahrung bestens in der Wildnis und in jeder Lage zu helfen 
zu wissen. Nach Harry Hamilton Johnston hat er die Portionen auch immer so großzügig 
zubereitet, daß er und seine Assistenten von den Überresten alleine reichlich satt wurden. 26 

Darüber hinaus begleitete eine kleine Gruppe von Somaliern die beiden Europäer. 
Samuel Teleki hatte sie auf der Überfahrt auf seinem Zwischenstopp in Aden für das Unter- 
nehmen angeworben. Er war damit einem Vorschlag von Richard Francis Burton gefolgt, 
„auf jeden Fall eine Personalgarde mitzunehmen, die jedoch aus Leuten eines, dem großen 
Trosse möglichst fernstehenden Stammes bestehen müsse“.?7 Teleki und sein Begleiter lob- 
ten und schätzten die Dienste der Somal, wie sie die Truppe bezeichneten, als ihre Diener, 
Garde, Polizei und Jagdbegleiter sehr. So war es nur selbstverständlich, daß diese ihre Auf- 
gabe, für Disziplin innerhalb der Karawanenmannschaft zu sorgen, ebenso ernst nahmen. 
Eine wertvolle Stütze im Verlauf der zweijährigen Expedition war insbesondere Dualla 
Idris, Chef dieser acht Männer, ein erst 24jähriger Somal aus Habr-Auwal. Er war schon 
in jungen Jahren in Nordamerika gewesen und hatte obendrein vor einiger Zeit Henry 
Morton Stanley in den Kongo begleitet. Zur großen Freude der beiden Europäer war 
Dualla ein ‚Sprachgenie‘, da er Arabisch, „Hindustanisch“, Kiswahili und Englisch 
beherrschte.“ Im Vergleich dazu konnten Teleki und Höhnel zu Beginn der Reise mit den 
anderen Männern aus seiner Heimat nur mittels eines Dolmetschers kommunizieren. 

Insgesamt bestand ihre Expedition zeitweise aus über 400 Hilfskräften verschiedenster 
Herkunft. Eine Karawane dieser Größe verlangte eine spezifische Aufgabenteilung und 
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damit eine hierarchische Ordnung der Mannschaft. Das bedeutete aber nicht, daß Status 
und Rolle eines einzelnen während der Reise zu jedem Zeitpunkt starr festgelegt waren. In 
der Tat galten hervorragende Arbeitsleistung, ausgezeichnetes Benehmen oder andere zwin- 
gende Umstände wie Tod, Desertion etc. als wichtigste Faktoren für Neuregelungen. Ein 
sehr gutes, illustratives Beispiel diesbezüglich ist der Werdegang von Himidi bin Ali, gebo- 
ren auf den Comoro Islands, der ursprünglich als einfacher Träger rekrutiert worden war. 
Später wurde er dann zum askar (Soldat) befördert und nach dem Tod von Manwa Sera 
und Meri im Jänner 1888 zu einem headman ernannt. Gleichzeitig mit ihm wurde Ali 
Schaongwe (anstelle des „arbeitsscheuen“ Bedue) zum ersten Anführer der Karawane 
bestellt. 

Organisation und Ordnung dieser Art bestanden bei den im Rahmen dieses Beitrags 
untersuchten Unternehmungen in den Jahren 1882 bis 1889 relativ unverändert fort. 
Diese Form von Arbeitskultur und -teilung hatte sich in vorkolonialer Zeit bereits bestens 
bei den Händlerkarawanen bewährt. Sie verfestigte oder — anders gesagt — professionali- 
sierte sich vielmehr mit dem rasch expandierenden Karawanenverkehr gegen Ende des 
19. Jahrhunderts. Kann angesichts dessen das von manchen Expeditionsberichten ver- 
mittelte Bild europäischer Reisender als einsamer, unerschrockener sowie mutiger Pioniere 
und Helden glaubhaft sein??® Wie sich zeigte, waren zahlreiche (afrikanische) Hilfskräfte 
bei der Durchführung von geplanten Expeditionen maßgeblich involviert, einige von 
ihnen sogar in leitenden und führenden Funktionen. Welche Motive hatten diese Männer, 
insbesondere die gewöhnlichen Mannschaftsmitglieder, überhaupt, an solchen Unterneh- 
men teilzunehmen? 


Träger: Motive und Herkunft 


Nicht nur bei der von Teleki und Höhnel absolvierten Expedition waren die zahlenmäßig 
größte Gruppe jeder Karawane die ‚einfachen‘ Träger. Die Arbeits- und Lebensbedingun- 
gen auf diesen Reisen sind heute kaum noch vorstellbar. Jahrzehnte später versicherte der 
österreichische Marineoffizier sein Mitgefühl mit dem Schicksal der einheimischen Hilfs- 
kräfte mit den Worten: „Ich kann mir in der Tat kein schwereres und bedauernswerteres 
Menschenlos denken, als das eines Trägers zur Zeit der Entdeckungsreisen in Afrika ... Die 
Wissenschaft ahnt nicht, wieviel sie den sogenannten Sansibariten schuldet — zumeist Skla- 
ven aus allen Teilen Zentralfrikas — denkt auch kaum daran, daß die Entdeckungen, deren 
sie sich erfreut, mit dem Leben von vielen Tausenden dieser armen Teufel erkauft worden 
sind, welche niemals den Anteil und Lohn erfuhren, der ihnen zukam.“>! 

Die Träger erwartete im Grunde genommen eine Reihe großer Risken und Strapazen, 
wenn sie sich für eine Karawane verpflichten ließen. Auf der einen Seite waren sie vertrag- 
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lich verpflichtet, auf dem Marsch eine Last bestimmten Gewichts, dem vorher vereinbar- 
ten msigo (35 Kilogramm oder mehr), zu tragen. Auf der anderen Seite konnte jedoch das 
tatsächliche Gewicht ihres Gepäcks im Verlauf der Reise signifikant variieren. Denn neben 
persönlichen Dingen, möglicherweise auch einer kleinen Menge eigener Tauschwaren, 
kamen häufig noch eine Wasserflasche, eventuell ein Gewehr, ein Pulverhorn und unter 
Umständen sogar Proviant für mehrere Tage dazu.°? Auf dem Weg retour zur Küste bestan- 
den die schweren Ladungen dann aus ethnographischen, geologischen und anderen wis- 
senschaftlichen Sammlungen und manchmal präparierten Jagdtrophäen. Dabei waren 
lange Märsche querfeldein - auf zum Teil schlechten Pfaden -, in sengender Hitze, tropi- 
schem Regen oder in eisiger Kälte (bei der Besteigung des Kilimanjaro) keine Seltenheit. 
In der Nacht mußte häufig der blanke Erdboden als Schlafstätte dienen. Dazu kam noch 
die Trennung von Familie und Freunden, oft für unbestimmte Zeit. Das Risiko, tödlichen 
Krankheiten, feindseligen Übergriffen durch die lokale Bevölkerung und überraschenden 
Attacken wilder Tiere wehrlos ausgeliefert zu sein, gestaltete so manche Wegstrecke zur 
unerträglichen Tortur. Genauso konnte es periodisch zu großen Entbehrungen und Nöten 
kommen, wenn der Karawane Wasser oder Lebensmittel ausgegangen waren und es ihnen 
nicht gelang, rasch neue Vorräte zu beschaffen. 

Aber welche Träger dachten nach der Rückkehr nicht immer wieder gerne an manche 
vergnüglichen Stunden im Lagerleben, im Kreis der Kollegen oder von neugewonnenen 
Freunden aus der ansässigen Bevölkerung zurück - insbesondere vielleicht gerade dann, 
wenn sie mit dem lokalen weiblichen Geschlecht gar ‚zarte Bande‘ geschlossen hatten? 
‚Reiselust‘ allein wäre in diesem Zusammenhang nur eine ziemlich unzureichende Erklä- 
rung ihrer Motivation. Für viele Männer waren vielmehr der Wunsch nach Freiheit, eige- 
nen Handelsprofiten oder Abenteuerhunger und Prestige elementare und bedeutende 
Beweggründe für die Teilnahme an solchen Unternehmungen.’? Einen nicht geringeren 
Ansporn stellte zugleich der auszubezahlende Lohn in barer Münze dar. Zweifellos wurde 
dieser Zustand von den meisten Europäern leidlich ausgenutzt, die dieses an sich selbst- 
verständliche, aber verführerische Lockmittel häufig bei der Anwerbung des Karawanen- 
personals bewußt einsetzten (Abb. 25). 

Ein Großteil der einfachen Hilfskräfte waren damals Sklaven und Freigelassene bzw. 
freie Männer aus den untersten sozialen Schichten. So hatte beispielsweise der Schotte 
Joseph Thomson im Jahr 1883 laut seiner Darstellung gar keine andere Wahl, als seine 
Expeditionsmannschaft aus dem reinsten „Abschaum“ von Zanzibars Gesellschaft 
zusammenzustellen („Herumtreiber, Diebe, Mörder, fortgelaufene Sklaven, fast alle ver- 
rottet durch ein wüstes Leben“). Dies alles, weil es ihm nicht gelungen war, genügend 
andere Männer dafür zu gewinnen. Mit der raschen Zunahme des ostafrikanischen Kara- 
wanenverkehrs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jedoch entwickelte sich die 
Berufsgruppe des Trägers zu einem eigenen Gewerbe.” 
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Abb. 25: „Der glitzernde Mammon“: Rekrutierung von Trägern 


Mehr Beachtung als der sozialen Stellung und beruflichen Laufbahn der Männer wur- 
de allerdings der Frage nach ihrer Herkunft geschenkt. Besonders bei den frühen europäi- 
schen Expeditionen Richtung Maasailand zählte die ethnische Herkunft der verpflichte- 
ten Hilfskräfte zu den zentralen Kriterien der Zulassung zur Karawane. Dabei prägten oft 
Vorurteile und Sympathien die subjektive Diskussion, gemeinhin mit dem Ziel, bereits im 
Vorfeld mögliche Probleme mit der Begleitmannschaft zu vermeiden. Die rekrutierten 
Karawanenmitglieder für Reisen ins Maasailand und darüber hinaus kamen damals mei- 
stens aus Zanzibar sowie den Küstenstädten Ostafrikas und ihrem Umland (Pangani oder 
Mombasa). 

Gustav Fischer nannte 1882 beispielsweise die Träger aus Zanzibar, „noch immer die 
zuverlässigsten und vorurtheilfreisten“.?6 Für Joseph Thomson hingegen zählten die „Zan- 
zibaris“ im Vergleich zu den Männern vom Festland zu den schlechteren Trägern. Sie wären 
zwar nicht an „Stämme“ gewöhnt, die sich mit den Maasai vergleichen ließen, und 
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beherrschten deren Sprache noch weniger als er selbst. Ihre Vorteile erkannte er aber klar 
darin, daß sie schon mit dem europäischen Habitus vertraut waren, schnell Verträge 
abschließen würden und die Bereitschaft hätten, in kürzester Zeit aufzubrechen.?” Da- 
neben finden wir in den Berichten auch die eindringliche Warnung Harry Hamilton John- 
stons aus dem Jahre 1884 an zukünftige Reisende, die im Rahmen ihrer jeweiligen Mög- 
lichkeiten keine Träger aus Mombasa oder dessen Umland rekrutieren sollten, selbst wenn 
sie aus den dort ansässigen Missionsschulen kamen. „Unabhängig jeder Religion — 
Muslime und Christen in gleichem Maße —“, sagte er, „die Einwohner des Bezirks Mom- 
basa sind wirklich üble Burschen. Es ist hoffnungslos, sie mit Güte gewinnen zu wollen 
oder einen Hauch von Disziplin mittels Strenge durchzusetzen. Sie sind Lügner, Feiglinge, 
Diebe und Trunkenbolde ...“>® 

Welche Rolle die Herkunft der Mannschaftsmitglieder einer Karawane im einzelnen 
auch für den Erfolg einer Expedition gespielt haben mag — Tatsache ist, daß sich die Mann- 
schaften durchwegs aus Männern unterschiedlichster Abstammung formierten. Dabei kam 
es dann wohl eher auf das richtige Fingerspitzengefühl im Umgang mit ihnen an. Nicht 
ohne Grund lernten die Europäer durch die Bank bereits im Vorfeld oder in der ersten Zeit 
ihrer Reise die Grundzüge von Swahili, der ostafrikanischen Verkehrssprache, um mit ihren 


zahlreichen afrikanischen Begleitern kommunizieren zu können. 


Die Anwerbung der Begleitmannschaften 


Die eigentliche Rekrutierung von Mitgliedern einer Karawane für Reisen in das Maasai- 
land und fernere Gebiete veränderte sich innerhalb der Periode von 1882 bis 1889 sicht- 
bar. Ein Grund dafür war darin zu suchen, daß zu Beginn der Dekade an der ostafrikani- 
schen Küste die wildesten und abschreckendsten Gerüchte über das Volk der Maasai 
kursierten.5? Diese ‚Horrorgeschichten‘ dürften großteils gerissenen Händlern zu verdan- 
ken gewesen sein, die ihre Märkte im Landesinneren schützen wollten. So wurde der 
furchterregende Ruf des Maasailandes und seiner Bewohner zumeist ausschließlich durch 
das sprichwörtliche „Hörensagen“ verbreitet. 

Voraussetzungen dieser Art erschwerten natürlich die Zusammenstellung einer Kara- 
wane, während sich bei den europäischen Reisenden die Überzeugung festigte, nur eine 
große Expedition würde ausreichend Sicherheit und Schutz in diesem unbekannten 
Gelände gewährleisten. Der deutsche Arzt Gustav Fischer, der seine Reise im Auftrag der 
„Hamburger Geographischen Gesellschaft“ durchführen sollte, berichtete von der zöger- 
lichen Haltung zukünftiger Expeditionsteilnehmer: „... den ersten Europäer zu den räu- 
berischen und blutgierigen Massai zu begleiten, schien ihnen [den Männern auf Zanzibar] 
wie auch den Leuten an der Küste eine sehr riskante Sache.“6 Letztendlich nahm Fischer 
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(angeblich aufgrund zu hoher Lohnforderungen) nur eine Handvoll Begleiter aus Zanzi- 
bar mit, wobei er vier der sieben Männer bereits seit längerer Zeit kannte und ihnen ver- 
traute. Ansonsten gelang es ihm nur mit großer Mühe, 120 Träger in Pangani zu rekrutie- 
sen, viel zu wenige — wie er glaubte — für sein geplantes Vorhaben. Aber was sollte Fischer 
in dieser Lage unternehmen, da seine finanziellen Mittel für die Anwerbung zusätzlicher 
Hilfskräfte nicht ausreichten? Er faßte daher den Beschluß, einige ostafrikanische Elfen- 
beinhändler in seine Karawane aufzunehmen. Zu diesem Zweck bot er ihnen an, Tausch- 
waren und Geld zu mäßigen Zinsen und nicht näher ausgeführten, bestimmten Auflagen 
vorzustrecken. Verblüffenderweise gelang es dem deutschen Arzt dank seines Einfalls- 
reichtums und seiner Überredungskunst, in relativ kurzer Zeit eine Karawane von insge- 
samt rund 230 Männern zu organisieren.®1 

Im Vergleich dazu war das geringe Echo der Männer auf die ersten Anwerbungsversu- 
che von Joseph Thomson, wenige Wochen später, nicht das einzige Problem, obwohl er 
sich unmittelbar nach seiner Ankunft die Dienste einer Anzahl von headmen und Führern 
sichern konnte. Die Vorstellung, durch das Maasailand ziehen zu müssen, raubte den Trä- 
gern die letzte Bereitschaft. Außerdem hatten mehrere größere Händlerkarawanen bereits 
die besten Leute auf Zanzibar rekrutiert, während noch weitere zu diesem Zeitpunkt zum 
Aufbruch rüsteten. Der Mangel an verfügbaren und tüchtigen Männern, wie in diesem 
turbulenten Februar 1883, war überhaupt ein immer wiederkehrendes Phänomen der 
lokalen ostafrikanischen Arbeitsmärkte - die Nachfrage war größer als das Angebot. 

Thomson war allerdings in großer Eile, wollte er doch noch vor Gustav Fischer als 
erster Europäer durch das Maasailand ziehen. Sein erster Versuch, den finanziellen Anreiz 
zu steigern, indem er einen Dollar extra für jeden Mann bot, der sich durch gutes Beneh- 
men auszeichnet, hatte nicht die gewünschte Wirkung. Erst als er die Nachricht verbrei- 
tete, er würde alle Bewerber - ohne Fragen zu stellen, medizinische oder andere Atteste und 
Zertifikate zu verlangen - einstellen, schritt die Rekrutierung von Trägern voran. Obwohl 
sich Landstreicher, Blinde und Lahme meldeten, blieb dem schottischen Forscher und Ent- 
decker nichts anderes übrig, als zu nehmen, „was sich darbot; ich musste Mannschaften 
haben, oder Leute, die wenigstens so aussahen, und ich bekam sie“. 2 

Die bereits mehrfach zitierte und für zwei Jahre geplante Teleki/ Höhnel-Expedition 
bestätigte die Erfahrungen ihrer Vorgänger nur bedingt. Ohne Zweifel war eine beträcht- 
liche Anzahl von Trägern für den Transport der gesamten Ausrüstung und Handelsartikel 
unabdingbar. Ursprünglich wollten sich Samuel Teleki und sein Begleiter der delikaten 
Aufgabe erst gegen Ende der Vorbereitungszeit widmen, solange sie nichts von der begin- 
nenden Rekrutierung anderer Großunternehmungen hörten (Henry Morton Stanley 
rüstete zum Entsatz Emin Pashas und warb mehr als 500 Zanzibaris an). Diese Neuigkeit 
veranlaßte sie Anfang 1887, ihre Handlungen zu beschleunigen, um die besten verfügbaren 
Männer für ihr Vorhaben zu sichern. 3 
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Nach einem eilig gestarteten Aufruf Telekis in verschiedenen Quartieren der Stadt mel- 
deten sich nur eine Stunde später zahlreiche potentielle Begleiter an einem eigens aufge- 
stellten Werbetisch im Hofe ihres gemieteten Hauses. Anders als bei Fischer und Thomson 
verliefihre Suche nach passenden und tauglichen Begleitern von Beginn an sehr gut. Schon 
am zweiten Tag hatten sich an die 250 „Zanzibaris“ (Männer aus Zanzibar) vorgestellt und 
auf eine Namenliste setzen lassen. So hatten Höhnel und Teleki die Möglichkeit, die 
Schwachen, Kranken, Alten und Untauglichen auszumustern. In der zweiten Jännerhälfte 
zählten nicht weniger als 200 Träger aus Zanzibar, neun askari (Soldaten) und neun Anfüh- 
rer (headmen) sowie Jumbe Kimemeta, Dualla Idris, sieben Somal und drei Swahili-Diener 
zur Karawanenmannschaft. 

Nach der Überfahrt auf das Festland setzten die beiden Europäer außerdem die Anwer- 
bung in Pangani, dem gewählten Startplatz ihrer Reise, fort. Zur selben Zeit suchten aller- 
dings dort auch noch andere Karawanen nach Hilfskräften — ein Umstand, der die Chan- 
cen Telekis bedeutend verringerte. Während sie 25 graue Esel ankauften und sieben 
Knaben für ihre Aufsicht einstellten, gelang es ihnen jedoch nur 72 neue Träger für ihr 
Unternehmen zu rekrutieren. Dabei hatten sie sogar einen Dollar Belohnung jedem ver- 
sprochen, der ihnen einen Träger herbeiholen würde. In Höhnels veröffentlichtem Reise- 
bericht heißt es dazu: „... wiewohl wir auch Sclavenvolk aufnahmen, das bisher nie auch 
nur einen Schritt im Masailande gethan hatte, ging die Werbung nur langsam von statten 
und dauerte viel länger, als wir vorausgesetzt hatten und uns lieb war.“0% Dieses Zitat ist 
deshalb so bemerkenswert, da es das einzige in seinem Gesamtwerk ist, wo er offen über 
afrikanische Sklaven spricht, die sie als Mitglieder ihrer Karawane engagiert hatten. 

Gerade weil die beiden europäischen Reisenden zuletzt Schwierigkeiten mit der Orga- 
nisation der Expedition hatten, war die nächtliche Massenflucht von 50 Leuten aus Lewa, 
kurz nach dem Start, eine sehr bittere Erfahrung. Ludwig Höhnel kehrte unmittelbar dar- 
auf mit einem Suchtrupp an die Küste zurück und versuchte mit dieser Maßnahme gleich- 
zeitig auch neue Träger anzuwerben. Wenig später war noch der Abgang eines Mannes 
inklusive seiner gesamten Last zu beklagen. Sämtliche wissenschaftlichen Hilfsbücher und 
Landkarten, für die kein Ersatz mehr zu beschaffen war, gingen dadurch verloren. Euro- 
päische Expeditionen wie auch einheimische Händlerkarawanen hatten durchwegs mit 
dem Problem der Einzel- und Massendesertion von Begleitmannschaften zu kämpfen. 
Ungeachtet von Drohungen, der Anwesenheit von Wachposten, dem Risiko der Wieder- 
ergreifung und garantierten Bestrafung war die Anzahl an Deserteuren überwiegend in der 
ersten Zeit sehr hoch, infolge der Nähe zur Küste.° 

Wiewohl die hier besprochenen Reisen aus einer Vielzahl von Unternehmungen Ende 
der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts exemplarisch ausgewählt worden sind, zeigt sich in 
einem direkten Vergleich ein gravierender Wandel in der Organisation solcher Karawanen. 
Im Vorfeld der politischen Umwälzungen mit dem Beginn deutscher und englischer Kolo- 
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nialherrschaft in Ostafrika kam es nicht nur zur Zunahme des Karawanenverkehrs in das 
gesamte Landesinnere, sondern auch zu Umstellungen im Karawanenwesen, etwa bei der 
Organisation der Karawanen selbst. 

Bis einschließlich 1887 waren die meisten europäischen (und US-amerikanischen) For- 
scher, Abenteurer und Jäger noch direkt in den Ablauf der Rekrutierung auf Zanzibar und 
den ostafrikanischen Küstenstädten eingebunden gewesen. Die Regeln und Bedingungen 
wurden dabei von den bestehenden lokalen Arbeitsmärkten diktiert. Dann mußte diese 
Aufgabe jedoch mehr oder weniger freiwillig an ansässige indische Kaufleute abgegeben 
werden, die sich unter anderem eine Monopolstellung bei der Aufstellung von Karawanen 
sichern konnten. Indischen Händlern und Kaufleuten war es im Laufe der Jahrzehnte 
gelungen, sich als Zollbeamte, Kreditgeber und Finanziers im ostafrikanischen Raum fest 
zu etablieren. So stellten sie, meist zu überhöhten Zinsen, arabischen und Swahili-Händ- 
lern Vorschüsse in Form von Bargeld und Handelswaren für ihre Vorhaben zur Verfügung. 
Die daraus resultierende marktbeherrschende Stellung der Inder in Handel und Geschäfts- 
verkehr brachte viele ihrer Landsleute in den Besitz eines fürstlichen Vermögens, während 
die Anzahl reicher, unabhängiger Araber kontinuierlich abnahm. Hans Meyer, ein Zeit- 
zeuge, bezeichnete die indischen Kaufleute nicht nur als Wucherer und Halsabschneider, 
sondern auch als „die Schmarotzer von Ostafrika, welche immer nur auf der Küste und 
den Inseln sitzen und sich niemals ins Innere wagen“ — Leute, die als Gläubiger bis zu 200 
Prozent Zinsen nahmen und dadurch „fast alle Araber in ihrer Tasche [hatten]“.68 

Neben bekannten Persönlichkeiten wie beispielsweise dem Großhändler Hamed bin 
Mohammad Al Murjebi (besser bekannt als Tippu Tip), der bei dem indischen Millionär 
Tarya Topan hoch verschuldet war, hatten indische Händler Darlehen sogar an einfache 
Swahili-Träger ausgegeben und diese somit unter ihre Kontrolle bekommen. Zu den ein- 
flußreichsten Kreditgebern dieser Zeit zählte Sewah Hadschi, ohne dessen Vermittlung es 
in Zanzibar kaum mehr möglich war, eine Begleitmannschaft anzuwerben. Der Österrei- 
cher Oscar Baumann nannte ihn auch den „Leibwucherer der Karawanenträger“.6 Mittels 
verliehener Vorschüsse an arbeitslose Männer beziehungsweise an ihre Herren, wenn es sich 
um Sklaven handelte, gelang es ihm die Leute zu zwingen, sich ausschließlich durch ihn 
rekrutieren zu lassen. 

Bei seiner zweiten (1888) und dritten (1889) Ostafrika-Expedition blieb dem Deut- 
schen Hans Meyer daher nichts anderes übrig, als mit Sewah Hadschi Kontakt aufzuneh- 
men. Schließlich wurde im deutschen Konsulat auf Zanzibar ein gemeinsamer Vertrag auf- 
gesetzt und unterzeichnet. Im Gegensatz zu früheren Unternehmungen war Meyer durch 
diesen Kontrakt weder in die Ausschreibung noch in die Auswahl der Männer für das 
Unternehmen (eigentlich sehr wesentliche Aufgaben in der Organisation einer Karawane) 
persönlich eingebunden.’ Konkret bestand erwa das Übereinkommen von 1888 aus ins- 
gesamt dreizehn Punkten. Zu den wichtigsten gehörten Sewah Hadschis Verpflichtung, 
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eine komplette Karawane (Anführer, Soldaten und Träger), bestehend aus 200 „guten“ 
Männern, zu einem zehn Tage vorher festgesetzten Termin, nämlich zwischen dem 15. und 
30. August, bereitzustellen. Im Falle einer Verzögerung hätte Sewa überdies eine Strafge- 
bühr von 500 Dollar pro Tag an Meyer zu zahlen gehabt. Ferner regelte der Vertrag Zeit- 
punkt, Modus und Höhe der Bezahlung der Mannschaft. Dabei wurde auch schriftlich 
festgehalten, daß Meyer die Kosten für ihre Überfahrt auf das Festland sowie für die benö- 
ügten Lebensmittel, Tribute (Wegzölle, hongo) und Medikamente begleichen mußte. 
Andererseits gab es sogar eine Art Versicherung für den deutschen Reisenden. Nach dem 
Arrangement war der indische Kaufmann verpflichtet, ausgefallene Mannschaftsmitglie- 
der, sei es durch Desertion, Krankheit oder Tod, so schnell als möglich zu ersetzen. Um der 
Vereinbarung wirklich Folge leisten zu können, marschierten von Beginn an 50 zusätzliche 
Männer mit, die sich aber selber zu verpflegen hatten. Außerdem haftete Sewah Hadschi 
(unter detailliert ausgeführten Bedingungen) noch mit bestimmten Beträgen für Lasten 
und/oder Gewehre, die nach der Flucht eines Trägers verlorengegangen oder zurückgelas- 
sen werden mußten. Nebenbei bemerkt sollte die Gültigkeit dieses Vertrages nach zwei Jah- 
ren erlöschen. Tatsächlich dauerte die Reise wegen des Aufstands nur wenige Monate, und 
Sewah Hadschi wurde in einem Schadenersatzprozeß zu einer Zahlung von mehreren tau- 
send Dollar verurteilt.’ 

Neben diesen sichtbaren Veränderungen führten die britischen und deutschen Kolo- 
nialherren neue Regeln und Verordnungen in die etablierte ostafrikanische Karawanen- 
kultur ein. So berichtete beispielsweise der Österreicher Graf Wickenburg, daß er gegen 
Ende des Jahres 1897 die Hilfskräfte seiner Karawane zugleich jeweils mit einem Hemd, 
einer leinenen Hose, einer Wasserflasche und einer Decke ausrüsten mußte. Die Behörden 
hatten diese Vorschrift zum Wohlbefinden der Träger erlassen, weil ja früher eine bedeu- 
tende Anzahl von ihnen die Strapazen solcher Expeditionen (Krankheiten, Durst, Kälte 
etc.) nicht überlebt haben.’? Fraglich ist nur, ob diese Auflagen letztendlich wirklich eine 
Verbesserung der Arbeitsumstände mit sich brachten. 


Löhne der Expeditionsteilnehmer 


Die vielschichtigen, unterschiedlichsten Aufgabenverteilungen und Tätigkeiten der Mit- 
glieder einer ostafrikanischen Karawane spiegelten sich auch in den ausbezahlten Löhnen 
der rekrutierten Männer wider. Prinzipiell gab es hinsichtlich der Entlohnung innerhalb 
der Mannschaft signifikante Unterschiede, insbesondere wenn es sich um erfahrene und 
berühmte Begleiter handelte. So zahlte der ungarische Aristokrat Teleki alleine Jumbe 
Kimemeta, seinem Karawanenchef, dem bekannten Elfenbeinhändler aus Pangani, die 
ansehnliche Summe von 2.000 Dollar für seine Dienste. Im Gegensatz dazu war laut Lud- 
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wig Höhnel für die headmen (Anführer) einer Expedition gemeinhin eine Bezahlung zwi- 
schen neun und fünfzehn Dollar pro Monat üblich. Manwa Sera hingegen, der weitgereiste 
und älteste Führer der Teleki/ Höhnel-Unternehmung, bekam dreizehn Dollar pro Monat. 
Nebenbei bemerkt, war dieser mit dem bereits ausbedungenen Lohn letztendlich nicht 
zufrieden. Noch bevor sich die Karawane in Marsch setzte, versuchte Manwa unter Andro- 
hung von Streikmaßnahmen sein monatliches Gehalt auf neunzehn Dollar hinaufzu- 
schrauben, natürlich ohne Erfolg.’? 

Im großen und ganzen war es zu dieser Zeit üblich, vor dem Start einer Expedition einen 
Vorschuß etwa in der Größe von drei Monatslöhnen oder der Hälfte des Gesamtlohns an 
die Karawanenmannschaft auszubezahlen. Was geschah mit diesem Geld? Es diente mei- 
stens zur Versorgung der zurückgelassenen Frauen und Kinder, eventuell auch dafür, eine 
kleine Menge an Tauschwaren für die Reise einzukaufen beziehungsweise den Abschied von 
der Küste ausgiebig zu feiern. Die verbleibenden Beträge und allfällig verdiente Prämien 
wurden dann nach der Rückkehr von der Expedition auf einmal ausbezahlt. 

Die Gruppe der askari (Soldaten), die den headmen dem Rang nach untergeordnet 
waren, erhielt auf solchen Reisen im allgemeinen zwischen sechs und neun Dollar pro 
Mann und Monat. Wenig Verhandlungsspielraum im Vergleich zu den anderen hatten vor 
allem die einfachen Träger, trotzdem gab es überraschenderweise auch hier beachtliche 
Unterschiede in der Entlohnung. Teleki und Höhnel zahlten zum Beispiel den Hilfskräf- 
ten aus Zanzibar fünf Dollar pro Monat und einen Vorschuß von zwei Monatslöhnen. Die 
angeworbenen Männer aus Pangani bekamen hingegen nur 40 Dollar für die ganze Reise, 
wobei ihnen die Hälfte der Summe schon im voraus ausgehändigt wurde.’* Allerdings 
dürften diese Beträge europäisch geleiteter Expeditionen deutlich über dem Entlohnungs- 
niveau anderer Unternehmungen gelegen haben. Denn in einem anderen zeitgenössischen 
Bericht heißt es, daß eine Swahili-Karawane nicht mehr als 25 bis 35 Dollar pro Mann ent- 
richten würde.73 

Vergleichsweise gering erscheint einem in diesem Zusammenhang die Vergütung, die 
Joseph Thomson 1883/84 seinem außerordentlichen Begleiter James Martin zukommen 
ließ. Nach dessen Biographen, Robert I. Rotberg, sollte der Malteser vier Dollar pro Reise- 
monat bekommen. Zusätzlich wurde das Versprechen eines beträchtlichen Geldgeschenks 
in Aussicht gestellt, wenn das Verhalten überdurchschnittlich zufriedenstellend ausfiel.’6 

Die erwähnten Verträge zwischen Hans Meyer und dem indischen Kaufmann Sewah 
Hadschi von 1888 und 1889 geben einen weiteren aufschlußreichen Einblick in die Expe- 
ditionskosten der damaligen Zeit.’” Darin wurden auch Art und Höhe der Entlohnung 
sowie der Vorschüsse der Mannschaft schriftlich festgehalten. Das ausgeklügelte Zah- 
lungssystem war ebenfalls eine direkte Folge der oben beschriebenen Organisationsstruk- 
tur der Karawanen. Demnach entrichtete Meyer an Sewah Hadschi bestimmte monatliche 
Pauschalbeträge für die Entlohnung der Männer, die der Inder gemäß seiner Absprache 
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den Hilfskräften ausbezahlen konnte. Sewah Hadschi war es allerdings möglich, die Höhe 
der tatsächlichen Löhne, innerhalb der gängigen Richtlinien, selbst zu bestimmen. Ohne 
Zweifel konnte er dabei jedesmal einen „kleinen“ Gewinn für sich behalten. 


4. Auf Reisen 
Reiserituale 


Den frühen Berichten zufolge wurden auf den Reisen immer wieder verschiedene landes- 
übliche Traditionen und Bräuche des Karawanenreisens befolgt. Im vorliegenden Beitrag 
wurde erwa bereits das feierliche Ritual beim Verschnüren der ersten Trägerlast erwähnt. 
Für Gustav Fischer und Joseph Thomson war es Anfang der 80er Jahre des 19. Jahrhun- 
derts noch selbstverständlich, die eingeführten Gewohnheiten und Gepflogenheiten der 
Händlerkarawanen zu beachten, ganz im Sinne des alten Spruches: „In Rom wie ein 
Römer zu handeln.“78 Vom deutschen Arzt Fischer wissen wir, daß er sich „allen moha- 
medanischen Gebräuchen, wie überflüssig und lästig sie auch für den Europäer sind”, füg- 
te. Zum Beispiel erwarb er vor dem Aufbruch der Expedition eine heilige Fahne zum Preis 
von fünf Dollar, „die in einem weissen und über und über mit Koransprüchen beschrie- 
benen Lappen besteht und der Karawane vorausgetragen wird“.7? Ebenso wurden auf der 
Reise — zu seinem Bedauern — regelmäßig die sogenannten Unglückstage des islamischen 
Glaubens (nämlich der 3., 8., 13., 18., 23. und 28. Tag eines Monats) eingehalten, an 
denen die Karawane die Arbeit weitgehend ruhen ließ. Aus den Anmerkungen der Euro- 
päer in ihren Veröffentlichungen geht jedoch hervor, daß sie diesen Bräuchen im allge- 
meinen nur wenig Glaubwürdigkeit abringen konnten. 3° 

Bei den traditionellen Abschiedsfeiern von Familien, Freunden und Heim wurden sehr 
lebendige Zeremonien und Rituale abgehalten. Sogar vor dem Beginn neuer Marschetappen 
oder nach meist längeren Lageraufenthalten gehörten religiös anmutende Feste zum fixen 
Bestandteil des Karawanenlebens. Joseph Thomson konnte im Verlauf der Reise verschiedene 
solcher Riten kennenlernen, die er zum Teil sehr illustrativ schilderte. Beispielsweise hielten 
die Händler, in deren Begleitung sich Thomson befand, in ihrem Lager in Ngongo (einer 
Siedlung in der Nähe der heutigen Stadt Nairobi in Kenya) am 20. September 1883 ein gro- 
Res Sadaka (veligiöses Opfer) ab. Sie wollten damit die Götter gnädig stimmen sowie ihr 
zukünftiges Schicksal erforschen. Genaugenommen bestand dieses Sadaka „in einem ange- 
nehmen religiösen Festschmaus von fetten Fleischstücken und den besten Produkten des Lan- 
des“, wobei gewisse Gebete gesungen oder aufgesagt wurden.8! Einen wesentlichen Teil bil- 
dete dann vor allem die Ausschau nach einem Zeichen für den geeignetsten Tag und die 
günstigste Stunde des Abmarschs. Ohne dieses hätte keine der Händlerkarawanen aus Pan- 
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Abb. 26: „An der Spitze der Karawane“ 


gani oder Mombasa auch nur daran gedacht, den Lagerplatz zu verlassen. In diesem Fall wur- 
de der mohammedanische Sonntag (der Freitag des Christentums) zur vierten Stunde nach 
Sonnenaufgang als Zeitpunkt für den gemeinsamen Aufbruch bestimmt. 

Ob aber und in welchem Ausmaß die nachfolgenden Europäer wie Johnston, Teleki 
und Meyer gleichfalls traditionelle ostafrikanische Reiseriten auf ihren Expeditionen zulie- 
ßen oder diesen beiwohnten, ist anhand ihrer veröffentlichten Berichte alleine nicht genau 
festzustellen. Einzig Ludwig von Höhnel erwähnt einmal das Fest der „Sadaka — zur 
Abschiedsfeier, welche jeder Reise vorangeht“, namentlich.®? Vor dem Aufbruch der 
Karawane Telekis aus Taveta wurde dieses ausgiebig gefeiert, die Mannschaftsmitglieder 
hatten die Vorbereitungen für das Fest unbekannterweise im geheimen getroffen. An jenem 
ausgelassenen Abend wurden mehrere Musikinstrumente gespielt und die abenteuerlich- 
sten Kostüme zur Schau gestellt. „Die verschiedenen Stämme, welche in der Karawane ver- 
treten waren, führten Nationaltänze auf und in unserem Lager herrschte bald ein richtiges, 
nur ungemein wild aussehendes Carnevalsgetriebe.“3? Von der ursprünglichen Bedeutung 
und dem Zweck dieser Feier wurde in Höhnels Bericht trotz der auffälligen Namens- 


gleichheit „Sadaka“ leider nichts überliefert. 
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Die Teleki/Höhnel-Karawane führte wie diejenige Gustav Fischers auch die traditionelle 
‚Kome (Flagge) an der Spitze ihres Zuges mit. Diese weiße Fahne, vollständig mit Sprüchen 
aus dem Koran beschrieben, war eigens von ihrem Führer Jumbe Kimemeta angefertigt wor- 
den. Außerdem war sie vor dem Aufbruch der Karawane in das Landesinnere mit großer 
Feierlichkeit geweiht worden. Nach dem Glauben der Mannschaftsmitglieder besaß sie von 
diesem Zeitpunkt an mächtige Zauberkräfte, welche die Expedition auf ihren Wegen beglei- 
ten sollten. Es scheint nun, als wäre die Wahl der Kome eine Anpassung oder Gewährung 
eines lokalen überlieferten Brauches gewesen. Ludwig von Höhnel hingegen begründete 
die Entscheidung mit den Worten: „dazu unserer Zeit das Kolonieenerwerbungsfieber [sic!] 
bereits die tollsten Erscheinungen hervorgebracht hatte und man daher jeden Reisenden 
für verdächtig hielt, glaubten wir klüger zu handeln, wenn wir unter Voranführung der 
landesüblichen Kome auf Entdeckungen ausgingen“ (Abb. 26).3% Meistens nahmen die 
Expeditionen der Europäer auf der Reise die Nationalflagge ihrer eigenen Heimat mit. 


Karawanenstraßen und hongo 


Von den Küstenstädten führten verschiedene Karawanenrouten in das Landesinnere Ost- 
und Zentralafrikas.85 Vor allem die Küstenstädte Pangani und Mombasa waren traditio- 
nelle Ausgangspunkte der Karawanenstraßen in die nördlich gelegenen Gebiete des Lan- 
des. Anstatt jetzt aber im Detail die gewählten Reiserouten der Europäer und den Verlauf 
der Händler-Karawanenrouten darzustellen, betrachten wir vielmehr die sogenannten 
„Straßen“ selbst. In Wirklichkeit handelte es sich nicht um planmäßig ausgebaute Ver- 
kehrswege, sondern schlicht um unregelmäßig von Menschen oder Tieren ausgetretene 
Fußpfade.36 Der Zustand dieser Wege war daher mehr oder minder gut. Besonders mühe- 
voll zu bewältigen waren Bach- und Flußübergänge, wo die gesamte Mannschaft, die 
schwere Ausrüstung der Karawane sowie auch die mitgeführten Tiere (Esel, Rinder, Schafe) 
sicher an das gegenüberliegende Ufer gebracht werden mußten. Nicht selten konnten diese 
zum Teil gefährlichen Aktionen nur mit Hilfe von über die Furten gespannten Tauen oder 
Booten bewältigt werden.®7 

Normalerweise ging unabhängig von der Beschaffenheit des Pfades ein einfacher Trä- 
ger mit seiner Last an der Spitze einer Karawane voran.8® Der erhebliche Vorteil einer sol- 
chen Marschordnung war, daß die ohne Last gehenden Führer automatisch daran gehin- 
dert wurden, ein für die restliche Mannschaft allzu schnelles Schrittempo vorzugeben. 
Nebenbei bemerkt kamen die Unternehmungen gerade in den ersten Tagen beziehungs- 
weise ersten Etappen einer Reise oft nur sehr langsam voran. Einerseits mußten sich die 
Träger in der Regel erst an das Gewicht der Last gewöhnen, andererseits waren manche 
Europäer gleichfalls in stundenlangen Wanderungen noch ungeübt. 
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Zu damaligen Zeiten mußte jede Karawane in Ostafrika Wegzölle oder Tribute, häu- 
fig hongo genannt, an die einheimische Bevölkerung entrichten. Mit diesen obligatorischen 
Abgaben ‚erkauften‘ sich die Expeditionen die Erlaubnis, einen bestimmten Weg passieren 
oder in ein neues Gebiet einreisen zu dürfen. Auch die Zustimmung, ein Lager zu errich- 
ten, die örtlichen Wasserquellen zu nutzen oder weitere Lebensmittel und Proviant einzu- 
kaufen, war immer von einer entsprechenden Gegenleistung abhängig. Gängige Bezeich- 
nungen unter den europäischen Reisenden hierfür waren unter anderem „Erpressungsgeld“ 
oder „unfreiwilliges Geschenk“.3° Joseph Thomson sah sich einmal genötigt, die Karawane 
zu stoppen, weil ihr Pfad wiederholt mit einigen grünen Zweigen versperrt worden war: 
„Und schritten wir vor ertheilter Erlaubniss über dieses heilige Wahrzeichen hinweg, so 
gerieth das Volk in unaussprechliche Aufregung. = 

Bisweilen wurden Reisende unerwartet von „jungen Kriegerscharen“ angehalten, die 
sie erst nach Aushändigung des landesüblichen hongo in Form von Waren und Gütern 
weiterziehen ließen (Abb. 1)?! Meistens wurde jedoch der Tribut eingefordert, wenn die 
Expeditionen eine Siedlung passierten.?? Nicht selten gingen dabei den Übergaben 
zunächst lange Verhandlungen, sogenannte schauris, voraus. Die beauftragten Vertreter der 
Karawane verhandelten eventuell in Anwesenheit von Dolmetschern mit einer Gruppe ver- 
heirateter Männer oder Ältesten über die Art und Höhe der Abgabe. Ab und zu erschie- 
nen selbst Gebietsnachbarn, die rechtzeitig von der Anwesenheit einer Reisegesellschaft 
erfahren hatten, um die ihnen zustehenden Mengen an Tauschwaren zu fordern. 

Die uns zugänglichen Quellen legen den Schluß nahe, daß es auf den Karawanenstra- 
ßen Richtung Maasailand in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts keine einheitliche Rege- 
lung über Zusammenstellung und Umfang des hongo gegeben haben dürfte. Obwohl 
in diesem Sinn keine festgelegten Wertbegriffe (‚Tarife‘) eines Landstrichs oder Dorfs exi- 
stierten, wußten die Expeditionsteilnehmer in der Regel schon im Vorfeld von den gründ- 
lichen oder überhöhten Forderungen mancher Orte. Arusha zum Beispiel war damals sehr 
berüchtigt. Dank dieser Informationen wurde von Fall zu Fall die Reiseroute einer Kara- 
wane modifiziert, um den bekannten Regionen auszuweichen und somit den mitgeführ- 
ten Vorrat an Handelswaren zu schonen.?? 

Aufgrund der unterschiedlichen Diktionen der Verfasser hinsichtlich Stückzahl und/oder 
Gewicht bzw. der Vielzahl an gängigen Tauschartikeln ist eine exakte Auswertung der vorlie- 
genden Angaben nur bedingt möglich. Im Juni 1887 kam es zum Zusammentreffen der gro- 
ßen Teleki/Höhnel-Karawane mit Hans Meyer sowie seinem Begleiter Freiherr von Eberstein 
und ihrer Mannschaft in Taveta. Meyer bezahlte hier zehn Stück Amerikani (Stoff), fünfzig 
Ringe Messingdraht und hundert Perlenstränge als Tribut an die Bewohner dieses Ortes.?* 
Im Vergleich dazu hatten der ungarische Adelige und sein österreichischer Begleiter schon bei 
ihrer ersten Ankunft etwas früher einen nicht unbedeutenden horgo in der Höhe von etwa 
zwei Traglasten (circa je 35 Kilogramm) an Baumwollstoffen und Perlen entrichtet.?? Leider 


251 


‚ . 


Petra Kakuska 


wurde das spezifische Gewicht von Baumwollstoff, Messingdraht und Perlen, das für die 
direkte Gegenüberstellung nötig wäre, nicht überliefert. Grundsätzlich liegt die Vermutung 
nahe, daß die Dimension der Abgaben mit der Stärke der Karawane ein bestimmtes Ver- 
hältnis bildete. Die Teleki/Höhnel-Expedition war damals ungefähr viermal so groß wie die 
etwa einhundert Mann zählende Unternehmung von Hans Meyer, und es scheint auch die 
Höhe von Meyers Ausgaben geringer gewesen zu sein als die geschätzten zweimal fünfund- 
dreißig Kilogramm an Waren aus dem Besitz Telekis. 

Fraglich ist weiters, ob etwa Art und Höhe der Tribute mit dem Ort der Forderung (wie 
zum Beispiel der Entfernung zur Küste), in einer bestimmten Relation standen. Oder 
mußten die europäischen Reisenden mit ihren Begleitmannschaften ähnlich wie bei den 
Löhnen auch höhere Abgaben entrichten als die konventionellen Händlerkarawanen? Lei- 
der können diese und ähnliche Fragen kaum beantwortet werden, da fundierte Studien zu 
diesem Thema noch fehlen.?C 


Nahrungsmittelerwerb und poscho 


Neben der Bezahlung des hongo wurde während der Reisen auch der Einkauf von Lebens- 
mitteln fast ausschließlich über Tauschgeschäfte mit der einheimischen Bevölkerung abge- 
wickelt. Dabei setzten die Karawanen vorwiegend Handelsgüter ein, die zum überwie- 
genden Teil aus (billigen) importierten Massenartikeln wie Baumwollstoffen und Perlen 
bestanden. Weil die Expeditionen mitunter aber durch Gebiete zogen, die vorübergehend 
unter Trockenheit litten oder in denen die Erntezeit noch nicht angebrochen war, stellte 
die Verfügbarkeit von Naturalien einen signifikanten Faktor für den Lebensmitteltausch 
dar. Hin und wieder zeigte die lokale Bevölkerung auch gar keine Bereitschaft, ihre Pro- 
dukte im Handel anzubieten und zu verkaufen. 

Die Karawanen waren jedoch regelmäßig auf frische Vorräte angewiesen, da sich die 
Menge an transportiertem Proviant nach der Anzahl und Kapazität der Träger und einer 
bestimmten Zeitperiode richtete. Überhaupt spielte die Größe des Unternehmens eine zen- 
trale Rolle bei der Versorgung. Die entscheidenden Elemente für den Erfolg einer Expedi- 
tion bestanden in guter Organisation und Logistik. Trotzdem war es unter den vorherr- 
schenden Gegebenheiten mit großer Wahrscheinlichkeit leichter, einige Dutzend als 
mehrere hundert Männer zu verpflegen. Die Expeditionen halfen sich daher wiederholt, 
indem sie die Mannschaft in verschiedene Gruppen aufteilten. So konnten ein größeres 
Gebiet und verschiedene lokale Märkte ohne großen Zeitverlust durchstreift werden. Eine 
alternative Strategie bestand darin, nur Teile der Hilfskräfte auszuschicken, um gezielt ganz 
bestimmte Plätze zum Einkauf von Nahrungsmitteln aufsuchen zu können, während die 
restliche Karawane auf dem vorgegebenen Pfad weitermarschieren konnte. 
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Die Lagerplätze ostafrikanischer Expeditionen befanden sich häufig in oder nahe einer 
bewohnten Ortschaft. Taveta, der beliebte Sammel- und Treffpunkt in Richtung Maasai- 
land, ist als Idealbeispiel hierfür zu nennen. Die Karawanen profitierten insofern von sol- 
chen Konstellationen, als nach der Begrüßung und Bezahlung des horgo von der einhei- 
mischen Bevölkerung gleich ein Markt eingerichtet wurde. In Taveta wurde fast immer 
eine große Vielfalt unterschiedlicher Produkte angeboten. Wie Ludwig von Höhnel in sei- 
nem Reisebericht schwärmte, gab es im Jahr 1887 dort den ganzen Tag über Essen in gro- 
ßer Varietät, Qualität und Quantität.?” Angeboten wurden unter anderem schwere Frucht- 
trauben von Bananen in den verschiedensten Reifestadien, pombe — ein beliebtes 
Biergetränk aus Bananen (oder Zuckerrohr) — und verschiedene Mehlsorten in flachen 
Strohschüsseln. Weitere Delikatessen waren geschälter und getrockneter Maniok sowie 
Yams, Süßkartoffeln, Tomaten und Tabak. In zylindrischen Holzgefäßen mit Lederdeckeln 
gab es neben verschiedenen Bohnenarten noch nahrhaften Mais und Durrha (Hirse). 
Selbst lange Stangen Zuckerrohr sowie fast täglich frischer Honig konnten auf diesem 
Markt erworben werden. Ab und zu erschien laut Höhnel sogar „ein kleiner Knirps mit 
einem Huhne unter dem Arme auf der Bildfläche“.?8 Darüber hinaus gab es am Morgen 
frische Fische (Barsche) aus dem angrenzenden Fluß Lumi und am Nachmittag Welse und 
Barsche aus einem nahe gelegenen See. 

Manchmal schlugen die Karawanenführer ihre Zelte nicht in direkter Nähe eines Dorfs 
auf. Bald darauf strömten trotzdem größere oder kleinere Gruppen von Besuchern mit 
ihren Wünschen und Angeboten an Naturalien in das Lager hinein. Die Nachricht vom 
Durchzug einer Reisegesellschaft verbreitete sich selbst in relativ dünn besiedelten Gebie- 
ten allein schon durch die Mitteilung umherstreifender Krieger, Hirten und Jäger. 

Der eigentliche Einkauf beziehungsweise Tauschhandel auf den Märkten im Landes- 
inneren von Ostafrika in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts zählt zu gut dokumentier- 
ten Kapiteln des Alltagslebens. Dabei lassen sich deutlich zwei Arten der Abwicklung von 
Einkäufen unterscheiden, abhängig von der Präferenz der Europäer einerseits und den 
jeweiligen lokalen Gegebenheiten andererseits. Jedem einzelnen der Begleitmannschaft ein 
tägliches Eßgeld — auch poscho (Wegzehrung, Zehrgeld) genannt?” - auszuhändigen, war 
eine solche gängige Option. Damit konnten sich die Männer eine eigene Auswahl der 
angebotenen Produkte zusammenstellen und kaufen. Die Auszahlung des poscho auf täg- 
licher Basis und an Hand der Namenlisten hatte zu Beginn einer Reise den bedeutenden 
Vorteil, gleichzeitig die Vollständigkeit der Hilfskräfte überprüfen zu können und Deser- 
teure schnell zu identifizieren.!00 Bisweilen wurde den Männern jedoch gleich eine 
bestimmte Menge an Tauschwaren für einen festgelegten Zeitraum überlassen. Wie bereits 
an einer früheren Stelle erwähnt, konnten Naturalien damals ausschließlich nur im 
Umland der ostafrikanischen Küste mit barer Münze bezahlt werden. In der Regel han- 
delte es sich dabei um Kupfergeld, „Pesa“ oder „Pice“-Stücke, die akzeptiert wurden. Des- 
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halb bestand das poscho im Landesinneren aus verschiedenen Längen an Baumwollstoffen, 
Perlensträngen und ähnlichem. 

Manches Mal hingegen wurden die Leiter der Karawane oder headmen (Anführer) allei- 
ne damit beauftragt, den Lebensmittel- und Provianthandel mit der lokalen Bevölkerung 
für die Expedition insgesamt abzuschließen. In solchen Fällen gab es häufig ein allgemei- 
nes Verbot für die Hilfskräfte, auf eigene Faust Geschäfte abzuwickeln. Nur wenn die 
Bevollmächtigten die Verhandlungen beendet und die benötigten Waren und Güter ein- 
gekauft hatten, wurde den Trägern mitunter gestattet zu handeln. Diese Verordnung sollte 
hauptsächlich den Marktpreis der angebotenen Produkte möglichst stabil halten. 

Der Tauschhandel selbst war vielfach eine langwierige und bestimmten Regeln unterwor- 
fene Aktion. Die Geschäfte wurden im allgemeinen in der breiten Öffentlichkeit (am Markt- 
platz) ausgeführt. Teilnehmende Parteien mußten mitunter Ausdauer und Geduld beweisen, 
weil oft mehrere Personen so lange um die Art und Höhe des Preises feilschten, bis endlich 
alle Anwesenden mit dem Verhandlungsabschluß zufrieden waren. Nicht selten verloren 
einige Europäer schnell ihr Interesse daran, tagein, tagaus in die notwendigen Einkäufe per- 
sönlich eingebunden sein zu müssen (mit Ausnahme besonders schwieriger Situationen) 101 

Zum erfolgreichen Abschluß eines Handelsgeschäfts, im Grunde sogar jeder Trans- 
aktion (wie Bezahlung des hongo und der Austausch von Geschenken), gehörte ins- 
besondere bei den Maasai und den Kikuyu das Spucken auf die Artikel und/oder auf die 
Hände der Beteiligten. Dieses Ritual war nahezu im ganzen Land ein anerkanntes, alther- 
gebrachtes Zeichen für Wohlwollen. Es bedeutete, den mitwirkenden Parteien die besten 
Wünsche zu entbieten. Bespuckte Geschenke und verkaufte Produkte wurden bezie- 
hungsweise konnten nicht mehr zurückgefordert werden und trugen das ‚Siegel‘ des erfolg- 
reichen Geschäftsabschlusses.!? 

Gab es auch noch andere Möglichkeiten für die Karawanen, unterwegs Nahrungsmit- 
tel zu erwerben? Vielen Europäern machte gerade in Ostafrika die Jagd — ungeachtet der 
möglichen Gefahren — großen Spaß. Mit dem erlegten Wild wurde die vegetarische 
Grundnahrung der Männer oftmals ergänzt. Manchmal ersetzte das Fleisch die vegetari- 
sche Auswahl sogar vollständig, wenn der Proviant ausgegangen war. Die Jagd hatte vor 
allem den Vorteil, die Lebensmittelvorräte und den Warenbestand an Handelsgütern und 
Tauschartikeln auf einer Reise zu schonen, die ja nur in limitierten Mengen mitgeführt 
werden konnten. Gelegentlich konnten die Mannschaftsmitglieder an Flüssen und Seen 
auch ihr Glück beim Fischen versuchen. 

Letztendlich scheuten sich die Mannschaften auf den langen Reisen nötigenfalls selbst 
nicht, in Notsituationen zu unehrlichen Methoden zu greifen, um dringend benötigte 
Nahrungsmittel zu bekommen.! Graf Samuel Teleki und Ludwig von Höhnel sahen sich 
daher, nachdem ihre Männer bereits neunundzwanzig Tage hauptsächlich nur Beeren, 
Kräuter, Feigen, Akazienharz, Vogel-Nestlinge, Schwämme und unreife Durrha gegessen 
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hatten und die einheimische Bevölkerung keinen Tauschhandel durchführen wollte, 
gezwungen, auf anderem Weg Essen zu beschaffen. „Nun war aber auch das Maß unserer 
Opferfähigkeit erschöpft; wir waren an dem Punkte angelangt, wo das Leben von zwei- 
hundert Menschen eine Vorsorge um jeden Preis erheischte. Was wir zu thun hatten, dar- 
über bestand kein Zweifel mehr. Wir mußten den Eingeborenen das zu unser Erhaltung 
nothwendige Vieh nehmen. Unsere Berathungen drehten sich auch nur um die Frage, wie 
sich der Gewaltact in der schonendsten Form ausführen lasse.“!0% So raubten sie vom Volk 
der Suk Rinder, Schafe und Ziegen.!% 

Überhaupt hinterließ die Gesamtheit der Strapazen einer solchen Reise ihre Spuren. 
Bestes Beispiel war der ungarische Aristokrat Teleki, der dank seiner robusten Kondition 
während der zweijährigen Expedition keine gröberen gesundheitlichen Probleme hatte. 
Dafür kehrte er aber mit nur 64 Kilogramm an die Küste zurück. Im Vergleich zu seinem 
Gewicht vor dem Aufbruch in das ostafrikanische Landesinnere waren das ganze 44 Kilo- 
gramm weniger!!06 


Zum Schluß 


Die Europäer erlebten auf diesen Reisen in das Landesinnere von Ostafrika vielfach das 
„Abenteuer ihres Lebens“. Der Ruf des exotischen, fremden und damit andersartigen 
Lebens sowie Freude, Spaß und Neugier an solchen Unternehmungen lockten sie unge- 
achtet aller Gefahren und Strapazen zu ständig neuen Aufgaben. Gustav Fischer, Joseph 
Thomson, Harry Hamilton Johnston, Graf Samuel Telcki, Ludwig Ritter von Höhnel, 
Hans Meyer und Oscar Baumann kehrten allesamt - teils aus beruflichen Gründen, teils 
aus Lust an weiteren Expeditionen — wieder nach Ostafrika zurück. 
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Österreichische Afrikareisende sammeln Ethnographica! 


Von 
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Trotz der Tatsache, daß Österreich-Ungarn in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts selbst 
keine konkreten Bestrebungen in Afrika hatte, sich koloniale Besitzungen anzueignen, waren 
doch zahlreiche Staatsbürger der Habsburgermonarchie in unterschiedlichsten Missionen, 
meist für nicht-österreichische Auftraggeber, in Afrika unterwegs. Materielles Zeugnis davon 
liefern die umfangreichen Sammlungen der Afrika-Abteilung des Museums für Völker- 
kunde in Wien, dessen zahlenmäßig größter Teil in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zusammengetragen wurde. Viele auf dem Territorium Österreich-Ungarns gebürtige Afrika- 
reisende jener Zeit überließen ihre ethnographischen oder naturhistorischen Sammlungen 
den kaiserlichen Museen und nicht den entsprechenden Einrichtungen jener Nationen, in 
deren Auftrag sie in Afrika tätig gewesen waren. Der Grundstock zur international bedeut- 
samen Sammlung des Museums für Völkerkunde in Wien wurde damals gelegt und von 
jenen heimischen „Entdeckern“, Forschern, Eroberern (oder wie immer man jene europäi- 
schen Abenteurer der ersten Stunde in Afrika, die das Terrain für die spätere Kolonisierung 
ebneten, nennen möchte) nach Österreich gebracht. Andere Sammler waren Funktionäre 
von Kolonialverwaltungen, Handelstreibende, Diplomaten oder Missionare. 

Anhand ausgewählter Beispiele soll im folgenden die Kultur des Sammelns im 19. Jahr- 
hundert beschrieben werden, zu jener Zeit also, in der auch die Idee des ethnographischen 
Museums — gewissermaßen als Nebenprodukt der Erschließung fremder außereuropäischer 
Territorien und des Kolonialismus — geboren wurde. Der Beitrag stellt einige österreichi- 
sche Persönlichkeiten vor und versucht durch eine Analyse ihrer Sammlungen und Reise- 
berichte ein Stimmungsbild der frühen Ethnographie zu zeichnen. Gleichzeitig wird eine 
signifikante Phase der Entwicklung der Afrikasammlung des Wiener Völkerkunde- 
museums beschrieben, die vom europäischen „Entdeckungsfieber“ maßgeblich profitiert 
hat. Welche Ziele die Afrika-,Forscher“ mit ihrer ethnographischen Sammeltätigkeit ver- 
folgt haben und warum in Österreich überhaupt Interesse bestand, eine ethnographische 
Abteilung auszubauen, obwohl es keine koloniale Besitzungen gab, wird dabei annähernd 
herausgearbeitet werden. Sammelstrategien sollen ebenso aufgezeigt werden wie die 
Erwerbsbedingungen vor Ort, die wissenschaftliche Arbeit der von Fabian als „Proto- 
Ethnographen“ titulierten Reisenden beurteilt und der heutige Stellenwert ihrer Samm- 
lung und ihrer ethnographischen Publikationen verdeutlicht werden. 
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Neben ihrer Bedeutung als un- 
wiederbringliche materielle Doku- 
mente afrikanischer Kulturen geben 
die im 19. Jahrhundert gesammelten 
ethnographischen Objekte auch Auf- 
schluß über ihre Sammler. Die 


Zusammensetzung einer Sammlung 
dokumentiert ihre Interessen, sie gibt 
Hinweise auf den Zeitgeist, auf die 
Haltungen gegenüber außereuropäi- 
schen Kulturen. Sie sagt eigentlich 
mehr über die Person des Sammlers 
aus als über die Kultur ihrer Herstel- 
ler (Abb. 27). Auch die Art der Doku- 
mentation und der Aufstellung der 
Objekte im Museum kann interes- 
sante Einblicke in die Wertschätzung 
und Interpretation afrikanischer Er- 
zeugnisse bieten. Durch eine nähere 
Konsultation der Reisewerke und ein- 


Abb. 27: Trophäensammlung oder Forschungskollektion? Wanden- 
semble in Baumanns Wohnung, Ende 19. Jh. gehende Analyse der Sammlungen 


lassen sich vielfältige Rückschlüsse auf 


den Tenor der Zeit, auf die persön- 
lichen Interessen, den Wissenstand und die Vorlieben der Sammler, aber auch auf die 
Rahmenbedingungen ihrer Reise ziehen. Das Fundament der heutigen Afrikasammlung 
des Museums für Völkerkunde wurde im ausgehenden 19. Jahrhundert gelegt; dies geschah 
in einer engen Verknüpfung mit den für den afrikanischen Kontinent dramatischen histo- 
rischen Ereignissen. 

Das Museum für Völkerkunde wurde 1928 eröffnet und ging aus der ethnogra- 
phischen Abteilung des Naturhistorischen Hofmuseums in Wien hervor. Obwohl die 
„Anthropologisch-Ethnographische Abteilung“ offiziell erst 1876 gegründet wurde, hatte 
das Naturhistorische Hofmuseum bereits vorher Ethnographica in seinem Bestand. Es war 
bis dahin zwar kein Wissenschaftler für die Ethnographie verantwortlich, doch wurden 
Geschenke in diesem Bereich angenommen oder langten als Teil von Naturaliensamm- 
lungen ein. Die planmäßige Erweiterung erfolgte erst nach der 1877 erfolgten Bestellung 
eines eigenen Mitarbeiters für den ethnographischen Bereich, von Franz Heger, der von 
1884 an die ethnographische Abteilung leitete und über 42 Jahre lang deren Geschick 
lenkte.? 
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Die größten Sammlungsbestände aus dem Afrika des 19. Jahrhunderts stammen aus 
dem Kongo, dem südöstlichen Sudan und aus Ostafrika, eine geringere Zahl aus Süd- und 
Westafrika. Dies waren Gebiete, in denen sich Österreicher zu jener Zeit bewegten. Einige 
arbeiteten als Verwaltungsbeamte für den ägyptischen Sudan, andere waren in unter- 
schiedlichen Funktionen für den Kongostaat des belgischen Königs Leopold oder für die 
deutsche Kolonialverwaltung in Ostafrika tätig. Manche waren im diplomatischen Dienst 
für die Donaumonarchie in Afrika situiert, andere einfach nur privat als Geschäftsleute 
oder Abenteurer unterwegs. Der Leiter der ethnographischen Abteilung des k.k. Natur- 
historischen Museums, Heger, bemühte sich darum, von diesen in Afrika tätigen Österrei- 
chern ethnographische Gegenstände zu erwerben, und animierte sie auch, solche Samm- 
lungen für das Museum anzulegen. Vom Umfang her nicht so bedeutend, aber 
zeithistorisch sehr interessant waren die Sammlungen der k. u. k. Kriegsmarine, welche die 
Landaufenthalte auf ihren Übungsfahrten nutzte, um für die heimischen Museen Material 
zu erwerben. 


1.Die Sammler, ihre Routen und die historischen Rahmenbedingungen 


Bereits vor der auf der Berliner Kongo-Konferenz 1884/85 festgelegten Aufteilung Afrikas, 
die vielfach bis heute die politischen Grenzen festschrieb, hatte der Kampf der europäi- 
schen Mächte um die Herrschaft in Afrika begonnen, seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
wurde die ökonomische Ausbeutung des Kontinentes vorbereitet. Dieser Zeitraum vor der 
eigentlichen Kolonisierung des afrikanischen Kontinents und deren erste Phase waren 
gekennzeichnet von einem Schwall an Forschungsexpeditionen, ausgesendet von europäi- 
schen Staaten, die das wirtschaftliche Potential des Inneren Afrikas erkunden sollten. Bis 
dahin hatten sich die Europäer mit Niederlassungen im Küstenbereich zufriedengegeben, 
von denen aus sie Tauschhandel mit Afrikanern betrieben, die die Zufuhr der Waren aus 
dem Binnenland kontrollierten. Erst die aufsehenerregenden Afrika-Durchquerungen von 
Livingstone (1841-56) und Stanley (1874-77) lenkten die Aufmerksamkeit auf die noch 
unbekannten Regionen im Inneren des Kontinents und die dort vermuteten Schätze und 
Reichtümer an Rohstoffen. Im Zuge der ersten Forschungsreisen wurden ethnographische 
Gegenstände noch eher planlos gesammelt. Erst spätere Expeditionen legten gezielt Samm- 
lungen an, die dann auf Kolonialausstellungen oder in den gegen Ende des 19. Jahrhun- 
derts gegründeten Völkerkundeabteilungen oder -museen gezeigt wurden. Die For- 
schungsexpeditionen wurden häufig von privaten wissenschaftlichen Institutionen und 
Gesellschaften organisiert und von staatlicher Seite finanziell unterstützt. Einige österreichi- 
sche Wissenschafter beteiligten sich an solchen ausländischen Projekten. Selbst die „k. k. 
Geographische Gesellschaft“ in Wien rüstete eine Expedition in den Kongo aus, um auch 
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die an Kolonien eher uninteressiertre Donaumonarchie an der Erkundung der weißen 
Flecken auf der Landkarte Afrikas teilhaben und eventuell von den erhofften Reichtümern 
profitieren zu lassen. Gewinnträchtiger Handel war das Zauberwort, das die europäischen 
Interessen an Afrika im ausgehenden 19. Jahrhundert lenkte. Die Ausbeutung der Boden- 
schätze und die Plantagenwirtschaft in großem Ausmaß wurden allerdings erst Anfang des 
20. Jahrhunderts in Angriff genommen. Die vorangegangenen wissenschaftlichen For- 
schungen wirkten als Wegbereiter dieser Entwicklung. Die graduelle Integration Afrikas in 
das Welthandelssystem hatte tiefgreifende soziale und politische Auswirkungen. 


Österreicher im Kongogebiet 


An der Küste Kongos? und Angolas hatten Europäer bereits seit dem 16. Jahrhundert Han- 
delsstützpunkte errichtet, von denen aus Waren aus dem Hinterland in den Westen ver- 
schifft wurden. Die ersten Niederlassungen waren jene der Portugiesen — Luanda bei- 
spielsweise war 1575 gegründet worden -, die mit dem Königreich Kongo im 16. und 
17. Jahrhundert intensiven Kontakt pflegten. Vor allem in den nördlichen Küstenab- 
schnitten ließen sich zusehends auch andere europäische Mächte nieder. Wichtigstes Han- 
delsgut bis Mitte des 19. Jahrhunderts waren Sklaven. 

Die Briten hatten den Sklavenhandel in ihren Hoheitsgebieten 1807 verboten und die 
anderen europäischen Mächte gedrängt, es ihnen gleichzutun, unter anderem durch eine 
Kontrolle der Gewässer vor der westafrikanischen Küste. Trotz des britischen Drucks (oder 
gerade deshalb) erlebte die Kongoküste bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts eine Blüte im 
Sklavenhandel und lieferte um die 60% der Sklaven für den Markt auf der gegenüberlie- 
genden Seite des Atlantiks. Nach 1850 gelang den Briten jedoch die Eindämmung des 
Handels, und der Sklavenexport ging stark zurück. Elfenbein wurde zum gefragtesten Han- 
delsgut, weitere wichtige Exportgüter waren Kaffee, Zucker, Wachs, Palmöl, Kopal und 
Gummi sowie in geringerem Ausmaß Eisen, Kupfer, Silber, Steinkohle und Tropenholz. 

Der Kongo und Angola waren zur Zeit der Ankunft der Europäer von seßhaften, acker- 
bautreibenden Bantuvölkern sowie den von Jagd und Sammeln lebenden Pygmäen bevöl- 
kert. Einige der Bantubevölkerungen hatten zentralisierte politische Strukturen entwickelt, 
wie die Mangbetu im Nordosten des Kongobeckens, die Kongo im Westen, die Luba im 
Südosten, die Lunda und später auch die Tshokwe im Norden Angolas. Andere Bantu- 
gruppen lebten in unabhängigen Dorfgemeinschaften, wie beispielsweise die Tabwa. Die 
politische Konstellation war jedoch bereits in der präkolonialen Phase durch die intensi- 
ven Handelskontakte, durch den Sklaven- und Elfenbeinhandel determiniert. Manche Rei- 
che wuchsen durch die Monopolisierung des Handels, wie jenes der Tshokwe mit Elfen- 
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bein, bei anderen wie dem Luba-Reich brachten das sich ausbreitende Handelsnetzwerk 
der Swahili aus dem Osten sowie der Einbruch der Händler aus Angola eine Dezentrali- 
sierung mit sich. Traditionelle politische Einheiten splitterten ab und verselbständigten 
sich, zum Teil in Allianz mit Swahili-Händlern. Durch den Handel ergaben sich ein- 
schneidende Machtverschiebungen. Eine Klasse von reichen Händlern verdrängte alther- 
gebrachte Oberhäupter als politische Machthaber. 

Solche Entwicklungen konnte Oscar Baumann, Teilnehmer der österreichischen 
Kongo-Expedition, 1887 im sich auflösenden Kongoreich beobachten. Obwohl der König 
der Kongo in San Salvador (Angola) noch nominell als Souverän galt, lag die reale Macht 
in den Händen von Dorfchefs, oft reichen und mächtigen Männern, die aufgrund ihrer 
Herkunft gar nicht zur Erbfolge berechtigt gewesen wären. Wie er vermerkte, waren rei- 
che Händler die „wirklichen Herren“. Aber auch der Alltag und der Lebensunterhalt man- 
cher Gruppen veränderte sich durch die wirtschaftliche Bedeutung des Handels. Bei den 
Kongo herrschte bereits eine Arbeitsteilung vor, nach der den Frauen die Feldarbeit blieb, 
während die Männer hauptsächlich im Handel und als Träger für Karawanen beschäftigt 
waren. 

Die Reichtümer des Kongogebietes gelangten im 19. Jahrhundert über drei wichtige 
Stränge nach außen, die von externen politischen Kräften kontrolliert wurden. Am Han- 
del entlang des Kongoflusses, der als Freihandelsgebiet galt, mischten neben den Belgiern 


auch andere europäische Staaten mit. Die Küstenstädte Angolas und die davon ausgehen- 


den Karawanenstraßen in den östlichen Kongobereich wurden von den Portugiesen und 
ihren Mittelsmännern dominiert, während die über den Tanganyika-See an die ostafrika- 
nische Küste laufenden Karawanen von den afro-arabischen Swahili betrieben wurden. 
Die Handelsaktivitäten der Europäer konzentrierten sich ursprünglich auf die Küsten- 
gegenden. Die Vertreibung ihrer Waren in das Innere des Landes und die Zuführung der 
afrikanischen Güter zur Küste überließen sie einheimischen Händlern. Bestimmte Bevöl- 
kerungen, wie beispielsweise die Vili nördlich der Kongo-Mündung, hatten sich auf den 
Karawanenhandel zuerst mit Sklaven, dann mit Elfenbein spezialisiert. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts konzentrierte sich der Handel immer stärker entlang des Kon- 
goflusses, der Transport mit Dampfschiffen ersetzte zusehends die Karawanen. In der Fol- 
ge errichteten Europäer ihre Stützpunkte an strategischen Punkten des Flusses. Ein wich- 
tiger Umschlagplatz entstand am Stanley Pool (Malebo Pool, beim heutigen Kinshasa) am 
unteren Kongo, von wo die Ladungen mit Booten an die Küste gebracht? und dort an die 
Hafenstädte entlang der Mündung und der Küste Angolas verteilt wurden. An den Fluß- 
ufern wurde die Zulieferung und der Austausch von unterschiedlichen Gruppen kontrol- 
liert, in deren Ansiedlungen sich eine Mischkultur herausbildete, die Elemente verschie- 
denster Ethnien vereinte und deren Angehörige allgemein als „Bangala“ bekannt wurde. 
Viele Reisende um die Jahrhundertwende beschreiben sie als ihre Hauptkontaktpersonen. 
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Das portugiesische Handelsnetzwerk erstreckte sich von den Küstenstädten Angolas zu 
den Ovimbundu, Barotse- und Lunda-Reichen ins Innere des Landes und gegen Ende des 
19. Jahrhunderts auch bis zu den Luba und Kuba im südöstlichen Kongo. Dieser Kara- 
wanenhandel, den afrikanische Mittelsmänner (vor allem Tshokwe, Ovimbundu oder 
Mulatten) betrieben, wurde sukzessive von den Portugiesen selbst in die Hand genommen. 
Im Unterschied zu den europäischen Händlern, die selbst im Küstenbereich verblieben, 
drangen die Swahili-Händler von der ostafrikanischen Küste ins östliche Kongobecken vor 
und ließen sich dort nieder. Um 1870 beherrschten die „Araber“ mit ihren Feuerwaffen 
das gesamte Gebiet zwischen dem Tanganyika und dem Lualaba, eine Region, die als 
Maniema bekannt war. Von hier aus vertrieben sie Elfenbein und Sklaven zur ostafrikani- 
schen Küste. Der berüchtigte Tippu Tip konsolidierte um 1875 das von einzelnen Händ- 
lern anarchisch beherrschte Gebiet in Allianz mit den Songye und machte es zu einem von 
ihm beherrschten Staat unter Oberhoheit des Sultans von Zanzibar. Seinen Hauptsitz 
errichtete er schließlich bei den Stanley-Fällen des Kongo (nahe dem heutigen Kisangani), 
wo bereits Henry Morton Stanley eine Niederlassung gegründet hatte. Bald kam Tippu 
Tip in offenen Konflikt mit dem unabhängigen Kongostaat Leopolds, als dessen vorder- 
gründiges Anliegen die Beendung des Sklavenhandels galt; doch auch eigennützige Ambi- 
tionen, den Elfenbeinhandel ganz zu kontrollieren, dürften eine Rolle gespielt haben. Tip- 
pu Tip ging aus der Auseinandersetzung als Sieger hervor und wurde daraufhin 1887 von 
König Leopold als offizieller Gouverneur des Gebietes eingesetzt. 1890 zog er sich an die 
ostafrikanische Küste zurück, sein schwächerer Nachfolger konnte das Reich nur mehr vier 
Jahre halten. Oscar Baumann hielt sich 1886 einige Monate in Stanley Falls auf, da er aus 
Gesundheitsgründen von der österreichischen Expedition zurückbleiben mußte, und 
beschrieb das Hauptquartier des Tippu Tip und seiner Getreuen, von deren Gastfreund- 
schaft er profitierte. Neben den „sansibaritischen Arabern“ und deren Sklaven bewohnten 
die einheimischen Fischer der Wagenia und zwei Weiße, ein Engländer und ein Belgier, 
mit ihrer afrikanischen Mannschaft den Landstrich. Das Verhältnis der weißen Station zu 
den Arabern war freundschaftlich, letztere versorgten die Europäer mit Lebensmitteln, die 
sie gegen diverse Luxusartikel eintauschten: „Im besten Einvernehmen werden Besuche 
ausgetauscht: Tippo-Tip, oder in seiner Abwesenheit dessen Vertreter Mwana-Nisigi, 
erscheint mit zahlreichem Gefolge weissgekleideter Araber in der Station, woselbst sie mit 
süssen Confituren, Sardinen und Thee bewirtet werden — und die Weißen der Station erwi- 
dern die Besuche bei den einzelnen Chefs, die ihnen einen orientalisch ceremoniösen Emp- 
fang bereiten.“ Beiden Seiten war jedoch klar, daß „der Friede nur an der Erfüllung einer 
allerdings recht sonderbar klingenden Bedingung hängt: dass nämlich Tippo-Tip in sei- 
nem Gewerbe, Elfenbein- und Sclavenraub in grossem Maßstabe nicht behindert werde“. 

Objekte aus dem Kongogebiet stellen ein wichtiges Element der Afrikasammlung des 
Museums für Völkerkunde dar. Einen bedeutenden Teil davon, ca. 660 Inventarnummern, 
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erhielt es als Ergebnis der von Oskar Lenz und Oscar Baumann geleiteten Österreichischen 
Kongo-Expedition. Weitere wichtige Sammlungen stammen von Janko Mikich, einem kroa- 
tischen k. u. k. Leutnant, der von 1882 (?) bis 1885 für die „Association Internationale pour 
l’Exploration et la Civilisation de ’Afrique Centrale“ im Kongogebiet tätig war,® und von 
Franz Thonner, einem wohlhabenden „Privatgelehrten“, der zwei Reisen in das nördliche 
Gebiet der Kongo-Kolonie durchführte (1896 und 1909). Auch Josef Chavanne, ein öster- 
reichischer Wissenschafter, der 1884/85 geographische Untersuchungen für das belgische 
Geographie-Institut durchführte und eine Plantage für ein belgisches Handelshaus anlegte, 
ließ dem Museum umfangreiche Sammlungen zukommen. Einige signifikante Einzelstücke 
wurden vom deutschen Afrikanisten Leo Frobenius und von dem lange im Kongo tätigen 
Ungarn Torday erworben, der mit dem British Museum kooperierte und in dessen Auftrag 
gezielte ethnographische Forschungen durchführte und Sammlungen anlegte;? weitere wert- 
volle Objekte, die in Frankreich bereits auf Kolonialausstellungen gezeigt worden waren, wur- 
den von einem Funktionär des französischen Marineministeriums gestiftet. 

Die hier genannten Österreicher bewegten sich im Kongo zu einem Zeitpunkt, als das 
gesamte Territorium bereits von den Einwirkungen des intensiven Handels mit den Euro- 
päern und den ersten kolonialen Bestrebungen geprägt war. Oskar Lenz, Josef Chavanne 
und Oscar Baumann bereisten das Gebiet während oder gleich nach der Berliner Konfe- 
renz; Anton E. Lux hatte das untere Kongogebiet vom portugiesischen Territorium aus im 
Jahre 1875, also zehn Jahre vorher, besucht; er hatte eine militärische Ausbildung in Mäh- 
ren genossen und mit 28 Jahren an einer Expedition der „Deutschen Gesellschaft zur 
Erforschung Äquatorial-Africas“ nach Angola teilgenommen, die er in einer Veröffentli- 
chung beschreibt.!® Von ihm besitzt das Museum für Völkerkunde nur ein herausragen- 
des Stück, einen Szepterstab der Tshokwe!!, der Mitte des 20. Jahrhunderts bei einer Auk- 
tion in Wien erworben wurde und erst nachträglich aufgrund einer Zeichnung in Lux’ 
Buch identifiziert werden konnte. 

Auf der Berliner Konferenz war der Kongo König Leopold von Belgien unter der Vor- 
aussetzung zugesprochen worden, daß er als Freihandelszone auch von anderen Staaten 
genützt werden könne. Ausschlaggebend für Leopolds Interesse an dieser Region waren die 
Afrika-Durchquerung Henry Morton Stanleys (1875) und dessen aufschenerregende 
Berichte gewesen. Leopold gründete 1876 mit Beteiligung privater — auch englischer und 
französischer — Financiers die „Association Internationale“, die sich vorgeblich humanitä- 
ren und philanthropischen Aufgaben im Kongo widmen sollte. Die Association begann 
jedoch Verträge mit Oberhäuptern abzuschließen, in denen diese Leopold als ihren König 
anerkannten. Als Funktionär der „Association“ war Mikich dieser Aufgabe verpflichtet und 
erschloss neue Gebiete für ihre Verwaltung. In diesem Zusammenhang schloß er Verträge 
mit lokalen Herrschern ab, unter anderem mit 15 Yombe-Chiefs, wie Lopasic hervor- 
hebt.!? Chavanne beschrieb 1887 als Augenzeuge, wie die Könige durch Vortäuschung fal- 
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scher Tatsachen und mit Geschenken dazu überredet wurden, die Verträge zu unterschrei- 
ben, die der „Association“ die Hoheitsrechte ihres Gebietes überließen:!? „Da die Ver- 
handlung während des Palavers so ruhig und ohne Störung verlief und der König eine 
ungewöhnliche Intelligenz verriet, schien mir die Rede des Dolmetschers durchaus nicht 
den eigentlichen Sinn des vorgeschlagenen Vertrages darzulegen, denn wie ich es später in 
ähnlichen Fällen erfuhr, sträubten sich alle Häuptlinge gegen den eigentlichen Sinn sol- 
cher Verträge, und alte Landesgesetze verbieten überhaupt jedem Neger, freiwillig auf die 
ihnen zustehenden Rechte zu verzichten. “!* 

Die eigentlichen wirtschaftlichen Interessen Leopolds manifestierten sich auch darin, 
daß Henry M. Stanley begann, Handelsstationen der „Association“ entlang der Ufer des 
Kongo-Flusses zwischen Stanley Pool und den Stanley-Fällen zu errichten, die Handels- 
transaktionen und Dampfschiffahrt wesentlich erleichterten. Mehrere europäische Staaten 
schickten Forschungsexpeditionen in das kongolesische Freihandelsgebiet aus, um noch 
unerschlossene Landstriche und Handelsmöglichkeiten, Anbauprodukte, Bodenschätze 
und Tauschgüter zu erkunden; auch Österreicher waren wie erwähnt in entsprechender 
Mission unterwegs. Josef Chavanne sah es als seine Aufgabe an, eine objektive Einschät- 
zung der wirtschaftlichen Möglichkeiten zu gewinnen: „Stanleys phantastische Schilde- 
rungen der unermeßlichen Reichtümer des inneren Kongobeckens lenkten die Aufmerk- 
samkeit der Welt nach der vorher in Europa kaum dem Namen nach bekannten 
Kongoküste, und die Frage, wie es wohl möglich war, an der Schwelle solcher Reichtümer 
durch Jahrzehnte stehen zu bleiben, ohne den Versuch zu machen, sie auszubeuten, dräng- 
te sich vielen auf.“!5 Die österreichische Expedition, ausgesandt von der k. k. Geographi- 
schen Gesellschaft und finanziert von Staat, Banken sowie privaten Spendern!® stellte sich 
zur Aufgabe, das „wichtigste geographische Problem“, die „Durchforschung der Länder 
zwischen Congo und Nil“, zu lösen. Dabei sollte auch versucht werden, die Afrikaforscher 
Emil Junker, Emin Bey, Lupton Bey und Casati, die durch den Mahdi-Aufstand bereits 
zwei Jahre im südlichen Sudan festsaßen, zu befreien. „Die österreichische Expedition wird 
hiebei ihre stete Aufmerksamkeit auf die Handels- und Productionsverhältnisse in dem 
grossen zukunftsreichen Congo-Becken richten.“ 17 Das eigentliche Ziel der Expedition, 
die Wasserscheide zwischen Kongo und Uele zu erreichen und die abgeschnittenen Euro- 
päer zu finden, konnte allerdings nicht erfüllt werden, Oskar Lenz gelang jedoch die 
neunte Durchquerung Afrikas von der Kongo- bis zur Zambezi-Mündung. 


Österreicher in Südafrika 


Emil Holub ist eine herausragende Figur unter jenen Sammlern, denen wir frühe Bestän- 
de aus Südafrika verdanken. Neben ihm brachten weitere Privatpersonen, die aus beruf- 
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Abb. 28: „Kaffern-Kraal. Süd-Afrika“: Wandgemälde in der Anthropologisch-Ethnographischen Abteilung 
des Naturhistorischen Hofmuseums (August Grosz, um 1885) 


lichen Gründen das Land am Kap aufsuchten, Objekte mit. Von den meisten wissen wir, 
abgesehen vom Namen, sehr wenig, wie von Adolf Epler, von dem im Museumsarchiv nur 
eine Visitenkarte des Hotels Bristol erhalten ist, in dem er bei seinem Wien-Aufenthalt 
abgestiegen sein dürfte. Von Rudolf Malcher, einem gebürtigen Mähren, wissen wir 
immerhin, daß er 1862 nach King Williams Town in Südafrika ausgewandert war und dort 
eine Firma gegründet hatte. Nach 23 Jahren kehrte er 1885 nach Österreich zurück, seine 
umfangreiche Zulu-Sammlung gelangte jedoch erst 1971 über seine Nachkommen ins 
Museum. Auch Holub brach als Privatmann nach Südafrika auf, er aber hatte ambitio- 
nierte Pläne als Afrikaforscher und legte gezielte Sammlungen an. 

Zwischen 1795 und 1870 hatten turbulente Ereignisse das ethnische und politische 
Bild des südafrikanischen Raums verändert. Dafür gab es zwei Ursachen: einerseits die als 
»Mfecane“ in die Geschichte eingegangenen Eroberungszüge des Zulu-Königs Shaka, die 
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Bevölkerungsbewegungen bis hin nach Ostafrika auslösten und weite Landstriche entvöl- 
kerten. Andererseits die Expansion der Buren, die ihre Siedlungsgebiete immer weiter ins 
Landesinnere ausbreiteten und die lokale Bevölkerung unterjochten und ihres Landes 
beraubten. Als der Mediziner Emil Holub 1872 zum ersten Mal südafrikanischen Boden 
betrat, war die Kapkolonie in britischer Hand, ebenso wie die Diamantenfelder bei Kim- 
berley, wo 1869 die ersten Diamanten gefunden worden waren und wo er bis 1879 als Arzt 
stationiert war. Von Kimberley aus unternahm Holub mehrere Forschungsreisen in den 
noch unabhängigen Norden, wo er oberflächlichen Kontakt mit den Thlaping, Kora, 
Rolong, Ngwato und anderen Völkern hatte und schließlich ins Barotse-Reich im Gebiet 
des heutigen Zambia vordrang, dem er ausführlichere Untersuchungen widmete. Österreich 
unterhielt damals ein Konsulat in Port Elizabeth, der ca. 20.000 Einwohner zählenden Han- 
delsstadt der südafrikanischen Kolonie. Holub lernte den amtierenden Konsul Nathaniel 
Adler kennen, der ihn in die Gesellschaft einführte.!8 Bei einem zweiten Südafrika-Aufent- 
halt (1883-1887) war Holub für seine Expedition wesentlich besser ausgestattet und gelang- 
te zu den Tonga und den gefürchteten Ila („Maschukulumbe“), wobei er sich in Gebiete des 
heutigen Zambia vorwagte, die bis dahin, mit Ausnahme arabischer Sklavenhändler, von 
Fremden gemieden worden waren.!? Unwissentlich besuchte Holub das Gebiet zu einem 
äußerst ungünstigen Zeitpunkt und platzte mitten in Rivalitäten um die Herrschaftsnach- 
folge, die schwerwiegende politische Konflikte zwischen den benachbarten Barotse und Ila 
ausgelöst hatten; aufgrund dieser gefährlichen Situation mußte er den eigentlichen Plan der 
Expedition, Afrika von Süd nach Nord zu durchqueren, aufgeben.?? 


Österreicher in Ostafrika 


Aus dem ostafrikanischen Raum sind umfangreiche Sammlungen in der Afrika-Abteilung 
des Völkerkundemuseums in Wien erhalten. Sie stammen von frühen „Forschungsreisen- 
den“ wie Oscar Baumann oder „Entdeckern“ wie Ludwig von Höhnel, der mit dem unga- 
rischen Grafen Samuel Teleki als erste Europäer den Lake Turkana bzw. den inzwischen 
vertrockneten Lake Stephanie erreichte und sie nach Mitgliedern des österreichischen 
Königshauses benannte. Auch Handelstreibende und Missionare, wie Günther Säuber- 
lich?!, legten umfangreiche ethnographische Sammlungen an. 

Der ostafrikanische Küstenbereich vom südlichen Somalia bis zum portugiesischen 
Hoheitsgebiet Mogambique wurde bis zur Kolonisierung durch Großbritannien und das 
Deutsche Reich von aus dem Oman eingewanderten Arabern beherrscht, die von der der 
tanzanischen Küste vorgelagerten Insel Zanzibar den Küstenhandel und den Karawanen- 
handel ins Innere des Landes kontrollierten. Von Zanzibar aus wurden die Waren, ursprüng- 
lich Sklaven und dann vor allem Elfenbein, nach Indien und in den arabischen Raum ver- 
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schifft. Auf der Insel ließen sich indische, französische, deutsche, englische und US-ameri- 
kanische Handelshäuser nieder, und im 19. Jahrhundert nahmen die Handelsbeziehungen 
in den Westen nach Europa und Amerika an Bedeutung zu, während jene in den Osten 
nicht an Wichtigkeit verloren. Der Karawanenhandel ins Innere des Landes zum Tangan- 
yika-See und von dort in die Regionen nördlich, südlich und westlich des Sees wurde von 
den Arabern und Swahili selbst betrieben. Auch einige lokale Bevölkerungsgruppen, wie die 
Nyamwezi in Zentraltanzania oder die Kamba an der Grenze zu Kenya, erlangten durch ihre 
Konzentration auf den Elfenbein- und Sklavenhandel und den damit verbundenen Reich- 
tum und Besitz an Feuerwaffen eine Vormachtstellung gegenüber anderen Gruppen. Die 
Auswirkungen wurden auch von Baumann beobachtet: „Der Karawanenverkehr gab auch 
Veranlassung zur Auswanderung und Begründung von Kolonien im Auslande. Der Grund 
dazu lag theils in politischen Unruhen, theils in dem natürlichen Wandertrieb dieses Vol- 
kes. Man findet Wanyamwezi-Kolonien nicht nur in Ugogo, Ussandaui, Irangi und neue- 
stens auch in Umbugwe, sondern auch in Manyema und Katanga. Überall gelangen sie den 
Eingeborenen gegenüber zu Einfluß und bilden ein wichtiges Kulturelement.“?? 

Entlang der Handelsrouten errichteten die Swahili Handelsstützpunkte, wie jene von 
Tippu Tip bei den Stanley-Fällen, die sie als Ausgangspunkt für Plünderungen und als Sta- 
pelplätze sowie zum Ausrüsten der Karawanen nutzten. Die wichtigsten Handelsum- 
schlagplätze waren das zentral gelegene Tabora (früher Unyanyembe) und Ujiji an der 
Nordostküste des Tanganyika-Sees, beide lagen im Einflußgebiet der Nyamwezi. Das von 
den Swahili entwickelte Handelsnetzwerk bildete den Ausgangspunkt für die Erschließung 
Zentralafrikas durch die Europäer, die den Handelswegen der Swahili folgten und deren 
Stützpunkte zur Versorgung nutzten. Nach der nominellen Abklärung der deutschen Ein- 
flußsphäre in Ostafrika war die deutsche Besetzung des Gebiets mit schweren Kämpfen 
verbunden. Unmittelbar nach der Berliner Konferenz wurden Forschungsexpeditionen 
ausgerichtet, die das Gebiet erkunden sollten, um die Kolonisierung vorzubereiten. 1888 
unternahm Oscar Baumann als Begleiter und Topograph des deutschen Forschungsrei- 
senden Hans Meyer eine Expedition ins deutsche Schutzgebiet, um Usambara, die nord- 
östliche Region Tanzanias, zu erforschen und den Kilimanjaro zu besteigen. Die Expedi- 
tion mußte abgebrochen werden, da sie von einem Aufstand gegen die deutschen 
Kolonisten überrascht wurde und beide Reisenden in Gefangenschaft gerieten.2? Um die 
geographische Erforschung zu vollenden, unternahm Baumann 1889/90 im Auftrag der 
„Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft“ nochmals allein eine Expedition nach Usambara, 
zwischen 1891 und 1893 eine weitere im Auftrag des „Deutschen Antisklaverei-Komitees“ 
bis nach Mwanza an den Viktoria-See und nach Rwanda zu den Nilquellen. Neben der 
Erstellung von Karten widmete er sich ethnographischen Beschreibungen und vor allem der 
Erkundung von Handelsprodukten, der landwirtschaftlichen Nutzung und der Bedingun- 
gen für den Bau einer Eisenbahn ins Landesinnere zur besseren Beförderung der Produkte. 
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Alfred Sigl, ein gebürtiger Österreicher, von dem das Museum eine beträchtliche 
Anzahl qualitätsvoller Sammlungsstücke besitzt,2? trat 1887 in den Dienst der „Deutsch- 
Ostafrikanischen Gesellschaft“ ein und war zuerst im Hinterland von Bagamoyo als Sta- 
tionschef tätig. Nach mehrfacher Beteiligung an der erfolgreichen Niederschlagung von 
Aufständen wurde er von Wissmann in die deutsche Schutztruppe aufgenommen und 
1889 mit einer Karawane des Briten Stoke ins Innere des deutschen Schutzgebietes gesen- 
det, wo er Tabora besetzte und somit die erste Station im Inneren Ostafrikas für Deutsch- 
land einnahm. Daraufhin wirkte er bis 1893 als deutscher Stationskommandant in Tabora 
und festigte von dort aus den deutschen Einfluß durch Vertragsabschlüsse mit lokalen 
Herrschern.26 Er dürfte in Kontakt mit Tippu Tip gestanden sein, da er von ihm Ge- 
schenke erhalten hatte.?7 


Österreicher im Sudan 


Die Besetzung des Sudans durch das osmanische Ägypten begann 1820/21 mit der Ein- 
nahme des Funj-Reichs und Kordofans und war nach Unterwerfung des Sultanats Darfur 
1874 abgeschlossen. Schon in den ersten Phasen der Expansion waren Österreicher an den 
Feldzügen Ägyptens beteiligt gewesen; 1850 schließlich hatte Kaiser Franz Joseph die 
Errichtung eines österreichischen Konsulats in Khartoum bewilligt. Mehrere an diesem 
Konsulat wirkende Österreicher trugen während ihres Aufenthalts naturhistorische oder 
ethnographische Sammlungen zusammen. Die ethnographischen Sammlungen der ersten 
beiden Konsularbeamten, Konstantin Reitz und Josef Natterer, gehören zu den ältesten 
Afrika-Beständen des Museums für Völkerkunde und bestehen zum überwiegenden Teil 
aus Waffen. Eine bedeutendere und komplexere Sammlung erhielt das Völkerkundemu- 
seum von Martin Hansal28, der anfänglich als Lehrer für die katholische Mission in Gon- 
dokoro am Oberlauf des Nils arbeitete, später nach einem Aufenthalt in Österreich ein 
zweites Mal in den Sudan zurückkehrte und 1863 die Leitung des Konsulats in Khartoum 
übernahm, welches er ab 1871 als Honorarkonsul fortführte. Nachdem der Einfluß Groß- 
britanniens auf Ägypten und den Sudan erstarkt und der Brite Charles Gordon Gouver- 
neur 1874 der südlichen Provinz Äquatoria geworden war, erwirkte Hansal, daß der Öster- 
reicher Ernst Marno für Erkundungsteisen verpflichtet wurde. Hansal wurde beim Sturm 
der Mahdisten auf Khartoum 1885 ermordet, mit seinem Tod wurde das österreichische 
Konsulat aufgelöst. 

In der beschriebenen Epoche hielten sich noch weitere Österreicher im Sudan auf. 
Sicherlich die schillerndste Persönlichkeit unter den Österreichern im Sudan ist Freiherr 
Rudolf Carl von Slatin, alias Slatin Pasha. Er verbrachte über zehn Jahre in Gefangenschaft 
des Mahdi und ist hauptsächlich durch sein Werk „Feuer und Schwert im Sudan“ bekannt 
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geworden; zu seiner Zeit wurde er als Held verehrt.2? Er dürfte keine Sammlungen ange- 
legt haben, was auch durch die Umstände seines Aufenthaltes erklärbar ist; nur einige Spee- 
re und Pfeile sind in den 1950er Jahren aus dem Nachlaß eines seiner Bekannten in das 
Museum gelangt. Unspektakulärer waren die Sudan-Aufenthalte des Zoologen Ernst Mar- 
no. Mit 22 Jahren gelangte er 1862 in den ägyptischen Sudan, um dort als Tierhändler zu 
arbeiten. Auf einer zweiten Reise versuchte er in das Gebiet der Oromo in Äthiopien zu 
gelangen, wo sich bis dahin kaum Europäer vorgewagt hatten. Er bereiste das Land zwi- 
schen dem Weißen und Blauen Nil 1871 bis 1873, das er auch kartographierte, und 
schließlich 1875 Kordofan. Nach einer kurzen Unternehmung in Ostafrika trat Marno 
einen ägyptischen Gouverneursposten im Sudan an, in dessen Diensten er bis zu seinem 
frühzeitigen Tod 1883 in Khartoum verblieb. Er verarbeitete seine Reisen nicht nur in 
äußerst populär gewordenen Publikationen, sondern dokumentierte sie auch mit ethno- 
graphischen Sammlungen, die sich im Wiener Völkerkundemuseum befinden. 

Im Unterschied zu Hansal, der eine offizielle Position bekleidete, waren Marno und 
Slatin aus handelspolitischem oder wissenschaftlichem Interesse am Vorabend des Mahdi- 
Aufstandes in den Sudan gelangt. Der Maler Richard Buchta, der sich nach mehrjähriger 
Reisetätigkeit 1870 in Kairo niederließ, um dort als Fotograf zu arbeiten, reiste auf Anre- 
gung Romolo Gessis 1877 in den Sudan, wo er als Zeichner und Fotograf tätig sein wollte. 
Er gelangte nach Lado, dem Sitz des deutschen Gouverneurs von Äquatoria, Emin Pasha, 
und begleitete diesen auf mehreren Expeditionen, unter anderen ins Königreich Bunyoro 
(Uganda) und in das Siedlungsgebiet der Azande. Von diesen Reisen sind im Museum für 
Völkerkunde um die 200 ethnographischen Gegenstände und eine Fotosammlung erhal- 
ten. Über Vermittlung der im Sudan wirkenden Österreicher konnte das Museum auch 
von Emin Pasha selbst Sammlungen erwerben. Kustos Heger betrachtete 1887 die Samm- 
lungen aus dem Südsudan als Höhepunkt der damaligen Afrika-Bestände. 


2. Reise- und Aufenthaltsbedingungen in Afrika um 1900 


Neben den historischen Rahmenbedingungen sind vor allem persönliche Motivationen, 
konkrete Lebensbedingungen und Erlebnisse unterwegs für den Verlauf und die Resultate 
von Reisen verantwortlich. Ein kurzer Einblick in die konkreten Umstände der Afrika-Auf- 
enthalte einzelner Sammler soll ein Stimmungsbild zeichnen, vor dessen Hintergrund sich 
die Sammeltätigkeit abgespielt haben mag. Dabei werden exemplarisch prägnante Episo- 
den und Aussagen der Afrikaforscher herausgegriffen. 

Neben seiner Abenteuerlust war für den tschechischen Arzt Emil Holub vor allem ein 
ausgeprägter Patriotismus die Triebfeder für den Aufbruch nach Afrika: „Mein Scherflein 
zum großen Werke der Erschließung und Durchforschung Afrika’ beitragen zu können, 
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war mein seit früher Jugend gehegter und stets genährter Wunsch. Als ich während mei- 
ner Studienjahre bei der Lectüre der Reisewerke über den dunklen Erdtheil so selten den 
Namen österreichischer Reisenden begegnete, traten die Umrisse meines Reiseplanes 
immer schärfer hervor und als ich im Jahr 1872 an der Schwelle der Verwirklichung mei- 
nes sehnlichsten Wunsches stand, war mein Entschluß gefaßt. Süd-Afrika war das Feld, auf 
dem ich der Wissenschaft und meinem Vaterlande ersprießliche Dienste zu leisten hoffen 
durfte.“30 Im Unterschied zu anderen Forschungsreisenden und Entdeckern dieser Epo- 
che beruhten sein Engagement und seine Unternehmungen auf seiner Privatinitiative. Er 
wurde von keiner geographischen Gesellschaft ausgesendet oder finanziert. Während sei- 
nes ersten Aufenthalts lebte Holub unter den einfachsten Bedingungen als Arzt in den Dia- 
mantenfeldern. Sein Einkommen floß in die Forschungsreisen, die er von seinem Stütz- 
punkt Dutoitspan aus unternahm, und in den Erwerb von Sammlungen, die er auf eigene 
Kosten in die Heimat verschiffte. Einen Eindruck seiner Lebensbedingungen vor Ort bie- 
tet die Beschreibung seiner Hütten, in denen er wohnte und seine ärztliche Praxis betrieb, 
Die erste Unterkunft war eine Art Zelthaus, von dem er nach seiner Rückkehr von einem 
Krankenbesuch nur mehr das Stützgerüst vorfand. Die zweite Behausung war seinen gerin- 
gen finanziellen Möglichkeiten entsprechend von ähnlicher Natur, in ihrem Inneren muß- 
te er zu seinem Schutz sowohl bei Sonnenschein als auch bei Regen einen Schirm aufhal- 
ten: „Die Situation wurde aber eine in hohem Grade komische, wenn mich meine 
Patienten consultirten, denn dann wurde ihnen das Vergnügen zu Theil, den Schirm über 
uns beide emporzuhalten; glücklicherweise nahmen es dieselben nicht so genau, waren an 
die rauhe Witterung und das rauhe Leben in den Diamantenfeldern gewöhnt und so 
konnte ich auf Entschuldigung der vielfachen Gebrechen meines Empfangssalons rech- 
nen.“3! Bei seinen Expeditionsausflügen bewegte er sich mit Ochsenkarren fort, lagerte in 
freier Wildbahn oder machte Gebrauch von der Gastfreundschaft der Buren. Zu seiner 
zweiten Reise startete er gut ausgerüstet mit in der Heimat angeheuerten Dienern und sei- 
ner gerade angetrauten jungen Ehefrau. Angebote reicher Abenteurer, ihn zu begleiten und 
gleichzeitig finanziell zu unterstützen, lehnte er ab, da er befürchtete, derartige Reisege- 
fährten nicht kontrollieren zu können; er bevorzugte es, ihm Untergebene mitzunehmen, 
die seine Pläne nicht zu durchkreuzen drohten. Während seine erste Reise, abgesehen von 
einem Vorschuß des tschechischen Mäzens Näptrstek, durch seine Arzttätigkeit selbst- 
finanziert war, startete er bei seiner zweiten zwar ebenfalls mit Privatvermögen, das er in 
Europa durch Vorträge, Ausstellungen und Publikationen angespart hatte, erhielt aber auch 
von manchen offiziellen Stellen und Mäzenen finanzielle Unterstützung, die jedoch nur 
einen geringen Prozentsatz seiner Kosten deckten.?? 

Seine Geldmittel waren immer knapp, um so beeindruckender ist das Ausmaß seiner 
Sammlungen. Bei der Sammeltätigkeit gereichte ihm sein Berufsstand zum Vorteil: Als 
Doktor wurde Holub einem „Zauberer“ gleich behandelt, und er erhielt vieles ohne 
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Gegengeschenke, „aus Furcht und Scheu vor meinem Berufe“.?? Doch oftmals mußte er 
auch Verzicht üben, wie im Barotse-Reich: „Für mich war es ein großes Vergnügen, diese 
Objekte zu studieren, sie nach Möglichkeit sammeln zu können, und ich bedaure nur, daß 
ich nicht mit mehr Mitteln ausgestattet war, um namentlich die Prachtexemplare aus dem 
königlichen Besitz zu erwerben. “3? Von seinen beiden Reisen brachte er insgesamt 30.900 
Objekte naturhistorischen und ethnographischen Charakters mit. Einen Bruchteil davon 
präsentierte er auf Ausstellungen im Wiener Prater sowie in Prag der Öffentlichkeit.?° Sein 
Traum, durch eine Schenkung der vollständigen Sammlung an das Königlich-Böhmische 
Museum eine Abteilung derselben zu widmen und sich ein Denkmal zu setzen, ging auf- 
grund des Desinteresses der zuständigen Stellen nicht in Erfüllung, woraufhin er seine 
Sammlung auf Museen und Schulen in Europa und in den USA verteilte.?© 

Die Ausgangssituation für die Forschungsreisenden im Kongogebiet, Angola und Ost- 
afrika — wie Anton E. Lux, Josef Chavanne, Oskar Lenz und Oscar Baumann — war eine 
andere. Sie alle waren im offiziellen Auftrag einer europäischen Gesellschaft unterwegs, um 
in weiterem Sinne geographische Forschungen durchzuführen. Diese Gesellschaften finan- 
zierten die Expeditionen, an denen meist mehrere Personen mit unterschiedlichen Aufga- 
benbereichen teilnahmen. Als vordergründige Motivation galt den meisten der damaligen 
Afrikareisenden, wie bereits erwähnt, die Tilgung der weißen Flecken auf der Landkarte 
und die Erkundung des wirtschaftlichen Potentials des Landes. Während ihres Aufenthalts 
versuchten sie, die ihnen gestellten Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen. Neben dieser Moti- 
vation, die in der offiziellen Mission begründet war, ortet Cornelia Essner in ihrer Analyse 
deutscher Afrikareisender des 19. Jahrhunderts aber auch private Beweggründe, die zum 
Aufbruch nach Afrika führten. So folgten die meisten nicht unbedingt einer Lust nach 
Abenteuern, sondern erhofften sich durch solche Unternehmungen nach der Rückkehr 
einen Karrieresprung oder überhaupt eine gute Anstellung. Essner bringt Oskar Lenz als 
Beispiel, der als ausgebildeter Geologe nach seiner dritten Afrikareise eine Professur für 
Kolonialgeographie an der deutschen Universität in Prag erhielt. Auch für Oscar Baumann 
spielten die unsicheren Zukunftsaussichten in den akademischen Berufen mithin eine 
Rolle, sich für weitere Afrikareisen zu verpflichten, wie er 1888 in einem Brief an Lenz ver- 
merkt: „Da ich noch nicht vierundzwanzig Jahre alt bin so glaube ich vorläufig doch nichts 
Besseres thun zu können, als wieder nach Afrika zu gehen. - Verloren ist die Zeit gewiß 
nicht, und vielleicht gelingt es mir doch aufgrund der wissenschaftlichen Resultate dieser 
Reise irgendwo in der Welt eine Stellung zu finden. (...) Alles, was ich hoffe, ist irgendwo 
außerhalb der Tropen ein bescheidenes Unterkommen zu finden, denn in den Tropen, wo 
ich immer Stellungen finden könnte, kann man auf die Dauer nicht leben.“?7 

Während ihres Aufenthalts kämpften die Reisenden zuweilen mit widrigen Umstän- 
den, die sie in ihren Ausführungen detailliert schildern. Nach Eintreffen in den Hafen- 
städten heuerten die Expeditionsmitglieder Träger für den Transport ihrer Ausrüstung und 
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der teils aus Europa mitgeführten und vor Ort erworbenen Tauschgüter an. Diese benö- 
tigten sie zur Bezahlung der Verpflegung, der Träger oder anderer Transportmittel, als Gast- 
geschenke und zum Erwerb von ethnographischen Gegenständen. Die Koordination von 
Karawanen war äußerst umständlich und zeitaufwendig; eine bis zu hundert Mann große 
Truppe täglich zu verpflegen und die Lagerplätze vorzubereiten, ermöglichte nur ein lang- 
sames Fortkommen. Wissmann berechnete in seinem Ratgeber für den Aufenthalt und 
Dienst in den deutschen Schutzgebieten, welche Länge eine Trägerkarawane je nach Größe 
der Truppe hatte. Er ging davon aus, daß die Karawanen sich auf schmalen Fußwegen fort- 
bewegen müßten, und kam zu dem Ergebnis, daß bei 100 Mann mit einer Länge von 
250 Metern, bei 400 Mann mit einer Länge von 1.500 Metern und bei 600 Mann mit 
einer Länge von 2.500 Metern zu rechnen sei. Die durchschnittliche Marschgeschwindig- 
keit betrug 5 km pro Stunde, durchschnittliche Last pro Träger waren 25 bis 30 kg.?8 

Am Land bewegten sich die Expeditionen mit Trägerkarawanen fort, indem sie groß- 
teils bestehenden Handelsrouten folgten; auf den schiffbaren Strecken des Kongo benutz- 
ten sie Dampfschiffe und in abgelegeneren Gebieten einheimische Boote. Nach den 
Berichten von Lux (1880) war es bei den Weißen auch durchaus üblich, sich selbst in auf 
Traggestellen befestigten Hängematten transportieren zu lassen; Oskar Lenz etwa bemerkt 
in einem seiner Briefe an die „k.u.k. Geographische Gesellschaft“, „Reise in der Hänge- 
matte sehr angenehm“, und erklärt, daß für zwei Europäer 12 Träger nötig seien, und wie 
erstaunlich es sei, wie schnell diese mit der Hängematte laufen könnten und welche Aus- 
dauer sie besäßen.?? Wo es möglich war, wurden als Unterkünfte für längere Aufenthalte 
Niederlassungen von Händlern genutzt, sogenannte Stationen, in denen sich vielfach Fak- 
toreien von europäischen oder amerikanischen Handelshäusern befanden, die von Hütten 
der afrikanischen Belegschaft oder den am Handel mitwirkenden Afrikanern umgeben 
waren. Die Faktoreien bestanden aus einem Gebäudekomplex von meist mehreren Lager- 
hallen, die als Zwischenspeicher, Sammellager und Umschlagplatz dienten, und dem 
Wohnhaus der Händler. Im östlichen Kongobecken, wo noch keine europäischen Han- 
delsposten eingerichtet waren, wurden die Niederlassungen der Swahili-Araber als Reise- 
station bevorzugt. Oskar Lenz folgte beispielsweise jenseits der Stanley-Fälle, wo er den 
kranken Baumann zurückgelassen hatte, auf Anraten Tippu Tips den Stützpunkten der 
arabischen Händler. 

Solche Stützpunkte eigneten sich als ideale Beobachtungsplätze für die von den Rei- 
senden erwarteten Berichte über Handelsbeziehungen, lokale Produkte und bevorzugte 
Tauschmittel. Kartographische und geologische Untersuchungen ließen sich auf diese 
Weise ohne weiteres durchführen. Als wesentlich problematischer erwiesen sich ethnogra- 
phische Untersuchungen: „Das soziale sowie das Familienleben der Eingeborenen, deren 
Charakter, Anlagen, Gebräuche und Sitten ließen sich in den Faktoreien niemals kennen 
lernen und richtig beurteilen; erst während dieser achtwöchentlichen Bootfahrten auf dem 
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Strome und den Wanderungen längs der Ufer bekamen wir den von der Kultur kaum 
berührten Eingeborenen zu Gesicht und unter ihnen lebend gewannen wir ein Urteil, das 
von dem bei den Handelsleuten und den Agenten der Association gebräuchlichen wesent- 
lich abweicht.“ Chavanne erkannte außerdem, daß rasch weiterziehende Forschungsex- 
peditionen keine wissenschaftlich fundierten völkerkundlichen Ergebnisse liefern können 
und daß der Wissenschaftler in seiner Perzeption der Kulturen von den persönlichen Erfah- 
rungen geprägt ist und dazu neigt, negative Erlebnisse auf die untersuchten Gruppen zu 
transponieren. Dies führe zu widersprüchlichen Berichten und Urteilen: „Niemand ist so 
gerne geneigt, unangenehmen und trüben Erfahrungen im Verkehre mit den Eingebore- 
nen einen so dominierenden Einfluß auf sein Urteil über diesselben einzuräumen, als der 
mit hochfliegenden Plänen und der sicheren Erwartung überraschender Erfolge den Boden 
Afrikas betretende Forschungsreisende. Scheitern seine Pläne an den Hindernissen die 
Natur und ganz fernliegende Umstände ihm entgegensetzen, sieht er sich in seinen küh- 
nen Hoffnungen getäuscht, so trägt nur der Eingeborene des Landes die Schuld und dann 
werden demselben alle möglichen üblen Eigenschaften und die absolute Unfähigkeit der 
Entwicklung zu einer höheren Kulturstufe zu Last gelegt. Der flüchtig von Ort zu Ort 
eilende Forschungsreisende ist aber niemals in der Lage, sich ein auf längeren und näheren 
Verkehr mit den Eingeborenen eines Stammes begründetes Urteil zu bilden. Im Verlauf 
eines Monats durcheilt er oft die Gebiete mehrerer Stämme und von dem Charakter ein- 
zelner Individuen wird dann auf die Gesamtheit geschlossen, daher auch die oft diametral 
entgegengesetzten Schilderungen eines und desselben Stammes durch verschiedene For- 
schungsreisende und die irrigen Urteile über die ganze Rasse. “*! 

Lux wiederum empfand die wissenschaftliche Tätigkeit in den fremden Gebieten als 
beschwerliche Angelegenheit: „Der Reisende kann sich aber nur selten Ruhe gönnen, wenn 
er den Zweck seiner Mission vom richtigen Standpunkte erfasst, denn alles manchmal 
selbstverständlich Scheinende ist, wenn vielleicht auch nicht unmittelbar für die Wissen- 
schaft, so doch wenigstens für einen nachfolgenden Reisenden von Wichtigkeit. Eingedenk 
dieses Umstandes gibt es daher immer etwas zu notieren. Nebstdem sollen auch astrono- 
mische Ortsbestimmungen, womöglich auch continuierliche meteorologische Beobach- 
tungen angestellt und Sammlungen in jeder Richtung hin durchgeführt werden, sodaß nur 
sehr wenig Zeit zur Ruhe bleibt. Und diese wird noch von den Schwarzen in Anspruch 
genommen, welche um ihre unersättliche Neugierde zu befriedigen, von allen Seiten zu 
Besuch kommen.“*? Wissmann betont die Wichtigkeit der Beobachtungen während eines 
Afrika-Aufenthaltes auch noch in der Kolonialzeit: „Jeder mit einer leidlichen allgemeinen 
Bildung versehene Europäer kann durch Sammeln, Beobachten, oder Aufzeichnen irgend- 
einem Zweige der Naturwissenschaft gute Dienste leisten oder für die praktische Ausbeu- 
tung der Kolonien werthvolle Untersuchungen anstellen, sei es auf dem Gebiete der 


Bodenkultur, der Viehzucht, des Bergbaues oder der Gewinnung werthvoller Rohstoffe. 
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Jeder kann durch Führung eines Tagebuches, Anfertigung von Skizzen und jetzt so leicht 
herzustellenden Photographien, durch Pläne Krokis und Karten zur Kenntnis des Landes 
beitragen, oder endlich dadurch, daß er die Eingeborenen in Anfertigung irgend welcher 
Erzeugnisse unterrichtet, sie belehrt, sich einen Verdienst zu erwerben.“ Die nötige Muße 
dazu müßte jeder neben seiner eigentlichen Aufgabe, in der Mittagspause oder den Aben- 
den finden: „... in denen Zerstreuungen und Genüsse wie daheim nicht geboten werden, 
können nicht besser ausgefüllt werden, als durch nützliche Beschäftigung, die Jedem als 
Mittel gegen Langeweile und somit gegen Malariaerkrankung bald lieb werden wird. 
Nichts ist ein besserer Schutz gegen Fieber als eine anregende, möglichst ausgiebige 
Beschäftigung; nichts aber öffnet aber auch andererseits dem Malariabazillus mehr Thür 
und Thor als Faulheit, Langeweile und übermäßiger Schlaf.“** 

Dementsprechend sind auch meist die Veröffentlichungen der Reisenden geartet, die 
detailliert ihre Reiseerlebnisse festhalten und auschweifend über die Landschaft, die poli- 
tische Lage, die Siedlungen der Europäer, die Verhältnisse zwischen weiß und schwarz, 
Fortbewegungsmittel, Unterkunftsprobleme, Vorkommnisse mit Trägern, Interaktion mit 
den kontaktierten Bevölkerungen berichten. Angaben über gesammelte Objekte fehlen 
meist, Beschreibungen der Kultur beschränken sich auf kursorische Ausführungen, jene 
über Ethnien haben häufig ihre Arbeitstauglichkeit zum Thema. Häufig sind ethnogra- 
phische Beobachtungen und Beschreibungen in den narrativen Teil eingebunden, manche, 
wie Thonner und Baumann, bevorzugten es, die wissenschaftlichen Ausführungen von den 
Reiseschilderungen zu trennen. Die reiche Zahl an Reisepublikationen liegt sicherlich auch 
darin begründet, daß die Forscher von den sie finanzierenden Gesellschaften verpflichtet 
wurden, ihre Ergebnisse zu veröffentlichen, weiters trugen Bücher zum eigenen Ruhm bei, 
brachten ein zusätzliches Einkommen und förderten ein berufliches Forckommen. Durch 
die Vermischung der Genres versuchte man auch einer Erwartungshaltung der Leserschaft 
zu entsprechen, die Berichte über abenteuerliche Begebenheiten und Gefahren im „dunk- 
len Afrika“ schätzte. 

Großen Raum nimmt in den Publikationen der Reisenden die Beschreibung ihres 
Gesundheitszustands ein. Eine Erkrankung während des Aufenthalts stellte das größte 
Überlebensrisiko dar und war auch das häufigste Hindernis eines erfolgreichen Abschlus- 
ses der Mission.*° Im 19. Jahrhundert lag die Todesrate der Afrikareisenden bei einem 
Drittel.° Vor Malaria, der häufigsten Tropenkrankheit, schützte man sich durch Einnahme 
von Chinin. Die Moskitos als Träger der Malaria und des Gelbfiebers wurden erst 1901/02 
erkannt. Nun konnte man sich durch entsprechende Maßnahmen zusätzlich vor einer 
Ansteckung schützen, was sich sogleich in einem Rückgang der Todesfälle auswirkte. Die 
meisten Reisenden bezweifelten die Akklimatisationsfähigkeit der Europäer in den Tropen: 
„Bei längerem Aufenthalte jedoch ist auch das Klima von Malange dem Weissen gefähr- 
lich, was man an dem Aussehen der dortigen Kaufleute erkennen kann. Wenn sie sich 
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erhalten können, so geschieht dies dennoch nur auf Kosten ihrer Gesundheit, speciell ihres 
Magens, welcher gewaltige Dosen von Chinin und anderen Medikamenten verschlingen 
muß. Unter den afrikanischen Tropen gibt es keine Acclimatisation. Rühmt sich ein Weis- 
ser dennoch einer solchen, so ist dies blos eine scheinbare. Wahres Wohlbefinden wird sich 
für längere Dauer nicht einstellen.“?7 

Bewaffnete Auseinandersetzungen mit der lokalen Bevölkerung bargen ein weiteres 
Gefährdungspotential, wobei die Europäer aufgrund ihrer Bewaffnung bevorteilt waren. 
Vor allem im deutsch-ostafrikanischen Schutzgebiet waren Forschungsreisen während der 
Konsolidierungsphase der kolonialen Besetzung häufig von Überfällen kriegerischer Grup- 
pen bedroht. Baumann berücksichtigte diese Umstände auf seinen beiden allein durchge- 
führten Expeditionen, indem er sich von einer afrikanischen Mannschaft, die zum Teil 
bewaffnet war, begleiten ließ. Von den insgesamt 200 Soldaten, Dienern und Trägern 
kamen 40 durch Krankheit und kriegerische Auseinandersetzungen ums Leben. Auch hatte 
sich Baumann, um Gefahren abzuwehren, eine Strategie zurechtgelegt, die er auch geflis- 
sentlich anwendete: „Mein Vorgehen den Eingeborenen gegenüber war stets von dem 
Grundsatze geleitet, dass die festeste Hand die mildeste sei. Der Eindruck, welchen der 
erste Furopäer in neuen Gebieten hervorruft, bleibt oft entscheidend für lange Jahre. All- 
zu friedfertige Haltung wird leicht als Ängstlichkeit aufgefasst und gibt Veranlassung zu 
eingeborenem Uebermuth, der später nur durch Ströme Blutes gebrochen werden kann. 
Energisches Auftreten dagegen, welches auch einen Kampf nicht scheut, der bei dem mora- 
lischen Uebergewicht unserer Waffen meist sehr unblutig verläuft, bringt den Eingebore- 
nen von vorneherein eine heilsame Achtung vor Europäern bei, welche die sicherste 
Gewähr späterer friedlicher Entwicklung ist.“*$ 


3.Sammelstrategien 


Die frühen Händler und Forscher in Afrika sammelten eher planlos, was ihnen angeboten 
wurde oder was sie als interessant erachteten. In dieser Phase wurden Objekte als Souve- 
nirs oder Kuriositäten nach Hause gebracht und dienten hauptsächlich als Belegstücke für 
den Afrika-Aufenthalt. Im Zuge der organisierten Erforschung und Eroberung des Konti- 
nents kam es zu groß angelegten Sammlungen von ethnographischen Gegenständen, die 
oft zum Großteil aus Waffen und Jagdbeutestücken wie Fellen, Hörnern und Zähnen von 
Tieren bestanden. Diese „rophäen-Sammlungen“ dokumentierten die kontinuierliche 


Ausbreitung und Vorherrschaft Europas in Afrika.“? Ungefähr zeitgleich mit dieser Ent- 


wicklung im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts kam es zur Gründung der meisten Völ- 
kerkundemuseen in Europa. Von diesen Institutionen gingen natürlich starke Impulse aus, 
da sie ihre Abteilungen mit Sammlungsstücken füllen wollten (Abb. 29). 
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Während bei Holub das Sam- 
meln von ethnographischen und 
naturkundlichen Gegenständen 
eine zentrale Rolle spielte und er 
sich dieser Aufgabe nahezu syste- 
matisch widmete, ergab es sich 
bei den hier vorgestellten Kongo- 
Reisenden eher als Nebenprodukt 
ihrer geographischen Untersu- 
chungen. Holub erwarb die Ob- 
jekte vor Ort und lieferte meist 


eine Dokumentation zu ihrem 
Gebrauch. Seine 1879 erschienene 
Monographie über das Barotse- 


Reich" beispielsweise gilt auch 
heute noch als wichtige Doku- 


mentation seiner materiellen Kul- 


tur. 
Die Umstände, unter welchen 


Objekte vor Ort erworben wur- 
den, sind nur selten in den 
Schriften der Reisenden beschrie- 
ben. Die Ethnographica wurden 


Abb. 29: Schaukasten im Südafrika-Saal der Anthropologisch-Ethno- 
graphischen Abteilung des Naturhistorischen Hofmuseums, um 1900 


häufig im Tausch mit gängigen 
Handelsprodukten erworben. Holub schildert eine solche Begebenheit, als er bei den Rolong 
auch Zugtiere eintauschen wollte: „Ich hatte vor dem Wagen einige der auszutauschenden, 
ursprünglich für den Kauf von ethnographischen Gegenständen bestimmten Waren ausge- 
breitet. Es waren ein guter Plüsch-Anzug, ein Paar Schuhe, zwei bunte Wollhemnden, ein Hut, 
ein halbes Dutzend Taschentücher und eine halbe Rolle Tabak. Der Häuptling des Dorfes 
kam selbst, um die Waren zu besehen, und trank eine Tasse Kaffee mit uns, doch die Leute 
zeigten keine Neigung, auf meinen beabsichtigten Tausch einzugehen. Von einem der Baro- 
longen kaufte ich für ein Kalikohemd eine Holzschüssel, von einem Anderen für einen 
Becher Schießpulver zwei Kiris und zwei Schakalfelle, von einer Frau zwei aus Glasperlen 
gearbeitete Schmucksachen.“S! Anton E. Lux beschreibt, wie er sich bei Königen für erhal- 
tene Gaben mit Gegengeschenken aus den mitgeführten Tauschartikeln bedankte: „... und 
man pflegt sie stets zu fragen, was sie gerne haben möchten. Freilich werden sie gleich meh- 
rere Artikel, und dazu noch jeden derselben in großer Quantität verlangen, denn selbst die 
Sobas verleugnen nicht die hervorstechendste Tugend ihres Stammes: die Unverschämtheit. 
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Man braucht sich eben nicht danach zu halten und gibt so viel man will, läßt ihnen aber 
immer eine geringe Quantität des bei den Negern allgemein beliebten Branntweines zukom- 
men.“?? Lux kommt dabei nicht auf die Idee, daß das Verhalten der Weißen in Afrika auch 
als unverschämt begriffen werden könnte. 

An der Zusammensetzung der Sammlung und ihrer Qualität läßt sich auch ablesen, ob 
ein Reisender sich eingehender mit einer Kultur befaßt oder ob er diese nur oberflächlich 
gestreift hat. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß keine der im 19. Jahrhundert zusammen- 
getragenen Sammlungen, die in die ethnographische Sammlung gelangt sind, Masken 
beinhaltete, obwohl beispielsweise gerade der Kongo eine beachtliche Vielfalt von Mas- 
kentraditionen aufweist. Die Gelegenheit, Maskentänzen beizuwohnen oder überhaupt 
solche wichtigen rituellen Gegenstände zu erwerben, bot sich gewiß nicht bei einem ober- 
flächlichen Kontakt. Erst eine intensive Auseinandersetzung mit einer Gesellschaft kann 
zu einer Einweihung in solche, normalerweise Fremden nicht zugänglichen Bereiche füh- 
ren. Auch eine gewaltsame Entwendung würde Kenntnisse des Maskenwesens und das 
Wissen über die geheimen Aufbewahrungsorte der Masken voraussetzen, wofür auch län- 
gere Nachforschungen notwendig wären. 

Mit ähnlichen Schwierigkeiten ist das Sammeln von figurativer Kunst verbunden; diese 
hat im ursprünglichen Verwendungskontext ebenfalls rituelle Bedeutung wie die magi- 
schen Figuren oder Ahnenfiguren. Figuren sind zwar in größerer Zahl in besagtem Zeit- 
raum gesammelt worden, doch lassen sich große Qualitätsunterschiede in den unter- 
schiedlichen Sammlungen beobachten. Lenz und Baumann haben einige hochwertige 
Beispiele figurativer Kunst gesammelt, im Verhältnis zu den insgesamt über 600 mitge- 
brachten Objekten von der Kongo-Expedition machen sie aber nur einen verschwindend 
geringen Anteil aus. Von den nur neun Figuren sind nur fünf hochwertige Stücke, die in 
rituellem Gebrauch gestanden sind, die anderen sind entweder roh geschnitzte Beispiele 
oder fein gearbeitete Stücke ohne Gebrauchsspuren. Lenz schildert in einem seiner Briefe 
einen fehlgeschlagenen Versuch, magische Figuren zu erwerben. Noch zu Beginn der Expe- 
dition in Küstennähe bei Vista wollte er einem alten „berühmten Fetischmann und Wun- 
derdoctor“ Figuren abkaufen: „Er hat eine ganze Masse von Fetischfiguren in seinem 
Hause, war aber nicht zu bewegen, eine abzugeben, er fürchtete an Einfluss zu verlieren, 
wenn er die Sachen an Europäer gibt. Auf meine wiederholten Aufforderungen, mir doch 
eine solche Figur zu verkaufen, erklärte er, er würde sterben, wenn er das thäte und so muss- 
te ich schliesslich davon abstehen.“’? Im Gegensatz zu den beiden Teilnehmern der Kongo- 
Expedition, die auf ihrer Route keine längeren Aufenthalte einlegten, hatten Chavanne 
und auch Mikich offensichtlich mehr Gelegenheit, Figuren zu erwerben, was sicherlich 
auch damit zusammenhing, daß sie ihrer Aufgabe gemäß längerfristig an einem Ort sta- 
tioniert waren. Ihre Sammlungen weisen eine größere Zahl qualitätsvoller Stücke auf, vor 
allem in Relation zum Gesamtumfang derselben. 
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In vielen Fällen wurden ethnographische Gegenstände nicht an ihrem eigentlichen Ver- 
wendungs- und Entstehungsort erworben, oft wurden sie Zwischenhändlern abgekauft, 
wie beispielsweise den Swahili-Händlern. Der in Tanzania stationierte Alfred Sigl dürfte 
seine umfangreichen Sammlungen, die zu einem großen Teil auch aus dem Kongobecken 
stammen, vornehmlich von diesen Händlern erworben haben, die wahrscheinlich bald das 
Interesse der Europäer an Ethnographica erkannt hatten und solche von ihren Raub- oder 
Handelszügen mitbrachten.°? In vielen Fällen sind daher sehr wenige Informationen über 
die exakte Herkunft und Funktion der zu jener Zeit gesammelten Objekte erhalten. Der 
heutige Wissensstand läßt zwar vielfach Interpretationen und Zuordnungen zu, aber bei 
manchen Objekten tappt man noch in vieler Hinsicht im dunkeln. Oscar Baumann befaßt 
sich erst in seinen ostafrikanischen Schriften ausführlicher mit materieller Kultur, indem 
er ihre ethnische Herkunft und ihren Gebrauch beschreibt sowie Abbildungen inkludiert. 
Auch seine Sammlungen waren gezielter angelegt. Dieses Augenmerk dürfte sicherlich auf 
seine Kontakte mit der ethnographischen Abteilung des Naturhistorischen Museums in 
Wien zurückgehen, wo er ein Praktikum absolviert hatte, um mit den Bedürfnissen der 
Museen in der Klassifikation der Objekte vertraut zu werden und sich völkerkundliche 
Grundkenntnisse anzueignen. Nach seiner Rückkehr von der österreichischen Kongo- 
Expedition hatte er von Mai bis Anfang Oktober 1887 als Volontär der Abteilung gear- 
beitet. Daraufhin belegte er Vorlesungen in Leipzig, unter anderem bei Ratzel, und reichte 
1888 ebendort als Doktorarbeit eine Monographie über Fernando P6o ein.?> Auch Paul 
Kollmann, der für die deutsche Kolonialregierung mehrere Jahre in Mwanza am Viktoria- 
See stationiert war, bereitete sich auf seinen Aufenthalt vor, indem er 1893 mehrere Monate 
am Berliner Völkerkundemuseum unter der Leitung von Luschans arbeitete, von dem er 
sich in die Ethnologie der deutschen Kolonien einführen ließ. Auf diese Weise gedachte er 
systematisch eine Sammlung anzulegen, die sich auf bis dahin noch unbekannte qualitäts- 
volle Objekte konzentrieren sollte. Auch bei seiner Publikation ließ er sich von Ethnolo- 
gen, wie von Luschan, Ankermann und Weule, unterstützen.?© 

Im Prinzip bestand die erste Phase der ethnographischen Forschung?” in Afrika vor- 
nehmlich im Sammeln von Gegenständen und der Dokumentation derselben. Johannes 
Fabian beschäftigte sich mit den Hintergründen dieser Konzentration auf das „Ding“. Als 
Ursache auf die finanzierenden Institutionen hinzuweisen, die von den Forschungsreisen- 
den erwarteten, daß sie neben den Aufzeichnungen auch greifbare Ergebnisse in Form von 
Sammlungen lieferten, würde ihm zufolge keine hinreichende Erklärung liefern. Die frü- 
hen Amateurethnographen bewegten sich in Afrika zu einer Zeit, als der Kontakt mit den 
dortigen Kulturen durch den Austausch und die Zirkulation von Handelsgütern geprägt 
war. Ihr Aufenthalt war abhängig von den bestehenden Handelsbeziehungen, deren Infra- 
struktur sie nutzten. Sie bewegten sich auf den Handelsrouten fort, sie bedienten sich der 
gängigen Tauschmittel, erwarben Ethnographica von Handelstreibenden und bewirkten 
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durch die Nachfrage nach denselben eine intensivere Produktion. Die Bereitwilligkeit der 
bereits in Tauschbeziehungen stehenden Gruppen, sich von Objekten zu trennen, war 
wesentlich höher. Ihre Abhängigkeit von der Kontinuität des Handels trug dazu bei. So 
mußte Baumann während seines Aufenthaltes in der Station bei den Stanley-Fällen mit 
Bedauern feststellen: „Der Ankauf ethnographischer Gegenstände war jedoch seit Tippo- 
Tip’s Abreise sehr erschwert.“28 

Die Involvierung in den Tauschmarkt hatte auch in anderer Hinsicht Auswirkungen 
auf Forschungsexpeditionen: „Die ‚Zahlungsmittel‘ oder Handelsartikel, die eine Expedi- 
tion mit sich führte, waren meistens ausschlaggebend für ihren Verlauf und Erfolg: die 
Wahl des Anschaffungsorts für die Waren, die Ankäufen dienen sollten, der benötigten 
Mengen und Transportmittel; mit welchen Bevölkerungsgruppen man in Kontakt treten 
wollte; die Sicherung dieses beweglichen Kapitals (Waffen, wofür man wiederum Muni- 
tion und eine paramilitärische Eskorte benötigte); die Logistik der Verpackung, Konser- 
vierung und des Transports der erworbenen Objekte, auch nach Übersee - all das nahm 
bei weitem den größten Teil der Zeit von Expeditionen und ihren Leitern in Anspruch.“ 
Solche Erlebnisse und Probleme fanden reichen Niederschlag in den Publikationen der 
Reisenden, die sich oft detailliert diesen Fragestellungen widmeten. Schließlich trugen auch 
die oben bereits geschilderten Reisebedingungen zur materialbezogenen Dokumentation 
bei. Zeitmangel, Sprachschwierigkeiten und die schwierigen Aufenthaltsbedingungen 
erschwerten die ethnographische Forschung. Das Sammeln von Objekten war dahingegen 
eine vergleichbar einfache Aufgabe, die vorzeigbare taktile Ergebnisse lieferte, die als wert- 
volle Dokumente von Kulturen der Nachwelt erhalten bleiben konnten. 

Viele Sammlungen legen ganz deutlich dar, daß der Sammler weder ein Interesse an 
der betroffenen Kultur hatte noch sich bemühte, besondere Stücke zu erhalten und alles 
als dokumentierenswert erachtete. Jeanne Canizzo verweist darauf, daß es bei solchen 
Sammlungen nicht darauf ankam, was für eine Bedeutung die Objekte für die wissen- 
schaftliche Forschung haben könnten, sondern mehr darauf zu zeigen, daß man bestimmte 
abgelegene Gebiete besucht und ungewöhnliche neue Beobachtungen gemacht hatte. So 
handelte es sich bei den Sammlungen der k.k. Kriegsmarine um Zufallsbegegnungen, um 
das, was vielleicht am Hafen angeboten wurde, um Produkte, die in den Hafenstädten spe- 
ziell zum Verkauf an vorbeiziehende Seeleute geschaffen wurden, also um eine frühe „Sou- 
venirkunst“. Dazu lassen sich gewiß viele Schnitzereien zählen, wie Löffel und Gefäße, die 
keine Gebrauchsspuren zeigen, in denen sich ikonographische Elemente aus Afrika und 
Europa vermischen. Solche grob geschnitzten Gegenstände finden sich in beträchtlicher 
Zahl im Bestand des Wiener Museums. Aus der Zusammensetzung der Sammlung von 
Oscar Baumann und Oskar Lenz zeigt sich, daß sie mit dem Gebiet überhaupt nicht ver- 
traut waren und mehr oder weniger alles, was sich ihnen anbot, erwarben. In der 
Zusammensetzung ihrer Sammlung läßt sich keine systematische Konzeption erkennen. 
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Die regionalen Zuordnungen im Sammlungsinventarband des Museums entsprechen den 
Reiseetappen der beiden, den Stationen, an denen sie entlang des Kongoflusses Aufenthalte 
eingelegt haben. Personen, die sich in Afrika aufgrund ihrer Tätigkeit länger an einem Ort 
aufhielten, waren in ihrem Sammlungsbestreben erfolgreicher und lieferten kohärentere 
Kollektionen, die auch großteils qualitätsvollere Stücke enthielten. Kolonialbeamte wie 
Alfred Sigl oder Josef Chavanng, der in Niederkongo in der Plantagenverwaltung tätig war, 
waren mit den benachbarten Kulturen vertrauter, hatten sicherlich auch intensivere Kon- 
takte mit den Einheimischen und konnten deren Erzeugnisse auch besser beurteilen. 
Daher unterschied man beispielsweise während der Kolonialzeit auch in Deutschland zwi- 
schen „Gelegenheitssammlungen“ und jenen, die mit einem gewissen „Amtsbonus“ 
zusammengetragen wurden. „Der Erwerb von Sammlungen und Ethnographica basierte 
also (...) auf den besonderen Vertrauens- oder auch Abhängigkeitsverhältnissen, die vor 
Ort zwischen Beamten und Eingeborenen entstanden waren.“C! Auch Missionare konn- 
ten sich durch ihren langen Aufenthalt eingehender mit der lokalen Bevölkerung befassen, 
was sich auch in ihren Sammlungen niederschlug. Der wissenschaftliche Wert der Kam- 
ba-Sammlung des Missionars Säuberlich wurde von Wilhelm Hein (1901) gebührend 
gelobt, weil sie ein „Gesamtbild von dem Leben der Eingeborenen“ lieferte und ausführ- 
lich beschrieben war: „Erhöht wird der Werth dieser Sammlung (...) durch eine ausführ- 
liche Beschreibung, welche nicht nur die einzelnen einheimischen Namen angibt, sondern 
auch die Verfertigungsart, das Material, Zweck und Art des Gebrauches auseinandersetzt. 
Auf dieser von Herrn Säuberlich verfaßten Beschreibung könnte sofort eine ausgezeichne- 
te Monographie der Wakamba verfaßt werden, wozu die vorliegende Sammlung das voll- 
ständige Belegmaterial liefern würde.“ 

Auf die Sammelstrategien vor Ort wie auch schließlich auf die wissenschaftliche Bear- 
beitung im Museum wirken sich Geisteshaltungen und der Stand der Wissenschaft der 
Zeit aus. Ein wichtiger Aspekt, der in einer Auseinandersetzung mit ethnographischen 
Sammlungen des 19. Jahrhunderts zu beachten ist, ist die Haltung, sind die stereotypen 
Vorurteile, mit denen die Reisenden den Afrikanern gegenübertraten. Sie waren überzeugt 
von der Überlegenheit der weißen Rasse und sahen in ihren afrikanischen Zeitgenossen 
Menschen mit minderer Intelligenz.°? „Gehorsam wird dem Neger, wenigstens dem Euro- 
päischen Vorgesetzten gegenüber, leicht, da er stets das Gefühl hat, daß der Europäer ein 
höher stehendes Wesen ist.“ In Ernst Marnos Schriften treten viele der verbreiteten Ste- 
reotypen wie Faulheit, mindere Intelligenz oder Unsauberkeit immer wieder auf.6% Er ver- 
gleicht die Afrikaner mit Kindern oder „Thieren“: „Das grosse, theilweise noch unbekannte 
Innere Africa’s wird von einer grossen Anzahl von Negerstämmen bewohnt, welche in 
einem, nach unsern europäischen Begriffen, mehr thierischen als menschlichen Zustande 


leben.“65 
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4. Museale Bearbeitung der Sammlungen 


Als wichtige Aufgabenstellung erachtete die neugegründete Anthropologisch-Ethnogra- 
phische Abteilung im k. k. Naturhistorischen Museum die Ergänzung und Erweiterung 
ihrer Sammlungen. Auf dem damals bereits bestehenden Kuriositäten- oder Kunstmarkt 
konnte kaum etwas erworben werden, da den Mitarbeitern der Abteilung wenige Mittel 
für Ankäufe zur Verfügung standen. Aus diesem Grund pflegten sie den Kontakt mit Rei- 
senden, die ihnen häufig Stücke zu sehr günstigen Konditionen veräußerten. Vor allem die 
intensive Phase der Forschungsreisen nach Afrika im ausgehenden 19. Jahrhundert wie 
auch die beginnende Kolonialzeit erwiesen sich in dieser Hinsicht als äußerst fruchtbrin- 
gend. Einige Afrika-Reisende besserten ihren Verdienst durch den Verkauf von gesammel- 
ten Stücken auf, während andere sie dem Haus stifteten - wie Holub, der den Großteil sei- 
ner Objekte als Schenkung übergab. Manche, wie Baumann, überließen sie dem Museum 
zum Selbstkostenpreis.°C Es war ihm wichtig, daß seine Sammlung — auch wenn sie nicht 
aus einer vom Heimatland finanzierten Expedition stammte - einem Museum in Öster- 
reich zugute kam. Oscar Baumann bot die über 2.000 Objekte, die er von seiner Maasai- 
Expedition mitgebracht hatte, nach seiner Rückkehr 1893 dem Naturhistorischen Hof- 
museum zum Kauf an. Trotz Angeboten aus dem Ausland von 10.000 Gulden war er 
bereit, sie der ethnographischen Abteilung in Wien für 2.200 Gulden zu überlassen.” Da 
das Ankaufsbudget der Abteilung sehr gering bemessen war, bemühte man sich um Finan- 
ciers, die als Mäzene für den Erwerb interessanter Sammlungen gewonnen wurden. Diese 
agierten jedoch nicht immer aus purem philanthropischen Interesse, vielmehr erhofften sie 
sich Orden oder Beförderungen in den Adelsstand. Georg Haas, später Freiherr von Hasen- 
fels, ein böhmischer Großindustrieller, finanzierte insgesamt den Ankauf von 7.000 Inven- 
tarnummern um einen Betrag von ungefähr 70.000 Gulden. Durch ihn wurde beispiels- 
weise der Erwerb der Sammlungen von Baumann und Sigl ermöglicht, und außerdem 
leistete er einen wichtigen Beitrag zum Kauf der bedeutenden Benin-Sammlung.°8 Nach 
seiner Erhebung in den Adelsstand 1899 fand seine Spendenfreudigkeit ein abruptes Ende, 
wiederholte Unterstützungsanfragen wurden abgelehnt.°” Doch nicht nur Bürger der 
Donaumonarchie versuchten durch Schenkungen zu Ehren zu kommen. Charles E. 
Aubrey Lecomte, leitender Funktionär der Abteilung für Kolonialausstellungen des fran- 
zösischen Marineministeriums, überließ dem Museum insgesamt fast 500 Objekte im 
Wert von 7.000 Gulden. Es handelte sich hierbei um Objekte der französischen Kolonia- 
ausstellung, die doppelt vorhanden waren oder nicht aus den französischen Kolonien 
stammten. Als Gegenleistung setzte er sich in einem regen Briefverkehr für eine Ordens- 
verleihung an seinen Vorgesetzten und seinen Adjutanten und schließlich für sich selbst 
ein. Der bereits leicht ungehaltene damalige Kustos der Anthropologisch-Ethnographi- 
schen Abteilung versuchte der Insistenz des französischen Kollegen nach dessen letzter Sen- 
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dung Einhalt zu gebieten: „Ihre letzte Sendung mit den ethnographischen Kleinigkeiten 
ist unlängst hier eingetroffen und ich kann Ihnen für dieselbe nur meinen verbindlichen 
Dank aussprechen. Was ihren Wunsch anbelangt, so kann ich nur das wiederholen, was 
ich in meinem letzten Brief gesagt habe, nämlich, dass ich seinerzeit bei der Eröffnung des 
Museums speciell auf die wesentlich durch Ihre Beihilfe erfolgte Vermehrung der Kaiser- 
lichen Sammlungen aufmerksam machen werde. Jetzt läßt sich in dieser Angelegenheit 
durchaus nichts thun, da man hier die ganze Affaire mit den zwei speciell von Ihnen 
gewünschten Ordensbewilligungen für abgeschlossen hält.“7° 

Weitere Unterstützung im Aufstocken ihrer Sammlungen erhielt die Abteilung durch 
die Marinesektion des Kriegsministeriums, die die Kriegsmarine dazu anhielt, auf ihren 
Übungsfahrten naturkundliche und ethnographische Gegenstände zu sammeln. Das 
Museum verdankte dieser Aktion zwischen 1885 und 1913 um die 2.400 Ethnographica. 
„Diese Unternehmungen der Kriegsmarine wurden einerseits aus kommerziellen und poli- 
tischen Gründen unternommen, denn obschon Österreich keine Kolonien besaß, galt es 
doch auch Handelsinteressen zu vertreten, andererseits war damit aus praktisch-militäri- 
schen Erwägungen eine Schulung der Mannschaft verbunden.“7’! Dabei war es die Aufga- 
be der Schiffsärzte, auf der Reise ethnographische und naturhistorische Sammlungen anzu- 
legen. Manche Ärzte erwiesen sich in der Sammlungstätigkeit talentierter oder informierter 
als andere. Dr. Lippe beispielsweise brachte neben rohen minderwertigen Stücken auch 
rare außergewöhnliche Objekte mit, von denen einige noch heute zu den wertvollsten 
Stücken der Afrika-Abteilung gehören. Als Gesamtergebnis für die ethnographische Samm- 
lung brachte die Aktion zwar einige bemerkenswerte Stücke, doch sind die Gegenstände 
allesamt in Hafenstädten von in den Forschungsbereich nicht eingeführten Akademikern 
erworben worden, die auf das angewiesen waren, was ihnen an diesen Umschlagplätzen 
von Zwischenhändlern angeboten wurde. 

Manche in Afrika tätige Österreicher zeigten sich der ethnographischen Abteilung ver- 
bunden, indem sie vor Ort Landsmänner animierten, ihr Sammlungen zu überlassen oder 
solche für sie anzulegen. Oscar Baumann haben wir es beispielsweise zu verdanken, daß 
Carl von Rode 1897 eine wertvolle Ostafrika-Sammlung dem Museum zu einem äußerst 
günstigen Preis verkaufte”? Waren die Ethnographica schließlich in den Besitz der Museen 
gelangt, ging es darum, die Neuzugänge zu bestimmen, zu klassifizieren und in das Inven- 
tar aufzunehmen. Es gibt im Archiv des Museums für Völkerkunde wenig Hinweise dar- 
über, wie und wo die Objekte gesammelt wurden. Als Dokumentation dafür sind meist 
nur die Listen der eingetroffenen Gegenstände vorhanden, auf denen die wenigen Angaben 
der Sammler zur Herkunft oder zur Funktion derselben festgehalten sind. In seltenen 
Fällen finden sich Fragmente eines Briefverkehrs bezüglich des Ankaufs oder des Irans- 
ports der Artefakte nach Österreich. Vom wissenschaftlichen Bearbeiter wurde damals der 
Name des Sammlers festgehalten sowie, wenn bekannt, der Zeitpunkt der Reise und deren 
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Ausrichtung. Aus dem Inventar geht weiters hervor, wann der Gegenstand ins Museum 
aufgenommen wurde. Jedes Objekt wurde beschrieben und, falls möglich, nach genauem 
Herkunftsort oder nach Bevölkerungsgruppen aufgelistet; Angaben zur Funktion finden 
sich nur, wenn der Sammler diese festgehalten hatte oder ein ortskundiger Zeitgenosse vom 
zuständigen Kustos konsultiert worden war. Da die ethnographische Abteilung die enor- 
men Sammlungszuwächse aus Personalmangel nicht bearbeiten konnte, wurden die 
Objekte nach provisorischer Auflistung wieder in Kisten verpackt. Hauer verweist in sei- 
nem Jahresbericht von 1886 auf die bereits bestehenden Schwierigkeiten der Ethnogra- 
phen im Museum: „Bei dem nun vorgenommenen Wiederauspacken der Sammlungen, 
die vielfach von Händlern, zum Theil auch von nicht ganz verläßlichen Reisenden erwor- 
ben waren, gab sich nun der gedachte Übelstand zu erkennen, der eine wissenschaftliche 
Durchbestimmung der ganzen gegenwärtig bei 25.000 Nummern umfassenden Samm- 
lungen nöthig macht.“7? Kustos Heger versuchte deshalb von 1880 an durch Besuche 
anderer Museen und Begutachtung derer Bestände in mühseliger Vergleichsarbeit wissen- 
schaftlich haltbare Bestimmungen der Objekte durchzuführen. 

Nach der wissenschaftlichen Inventarisierung, die in den 1870er bis 1890er Jahren den 
Hauptteil der Arbeitszeit des Kustos und seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter in Anspruch 
nahm, ging es darum, die Sammlungen auszustellen. In der Regel entschied man sich für 
eine nüchterne Präsentation in überfüllten Schaukästen, um möglichst viel zeigen zu kön- 
nen. Im Gegensatz zu anderen Museen der Zeit, die bei der Aufstellung häufig den Schwer- 
punkt auf eine typologische Gliederung der Exponate legten, um Kulturvergleiche und 
Entwicklungen hervorzuheben, bevorzugte der leitende Kustos Heger eine regionale Grup- 
pierung nach „geographisch-ethnographischen Principien“. Eine Aufstellung nach 
„Gebrauchsart“, die beispielsweise im Nationalmuseum in Washington praktiziert wurde, 
wies Heger „energisch“ zurück: „Das sind Principien, wie solche ein Gewerbemuseum, nie 
und nimmer aber ein ethnographisches Museum aufstellen kann und darf, will dasselbe 
nicht seiner eigentlichen Bedeutung untreu werden.“7% Zur Konzeption der Schausamm- 
lung unternahm Heger eine sechswöchige Studienreise nach München, Paris, London, 
Brüssel und Antwerpen, um sich über Präsentationstendenzen in anderen bedeutenden 
ethnographischen Museen zu informieren.’> 

Ethnographische Ausstellungen waren beim Publikum sehr beliebt, ihre Popularität 
wurde vor allem durch die zahlreichen Kolonialausstellungen gefördert, die, dem sensa- 
tionslüsternen Publikumsgeschmack angepaßt ganze afrikanische Dörfer zeigten, in denen 
zu diesem Zwecke nach Europa gebrachte Afrikaner quasi als lebendige Ausstellungsstü- 
cke ihr Alltagsleben demonstrieren sollten.’® Den Kolonialausstellungen ging es grund- 
sätzlich darum, für die Kolonien zu werben und ein Interesse der breiten Bevölkerung für 
diese zu wecken. Im Gegensatz dazu versuchten die Museen den wissenschaftlichen Anfor- 
derungen gerecht zu werden und konzentrierten sich auf die Zurschaustellung von ethno- 


283 


Barbara Plankensteiner 


graphischen Objekten. Die in vieler Hinsicht an heutige Freizeitparks erinnernden popu- 
listischen Kolonialschauen stellten gewissermaßen eine Konkurrenz für die Museen dar, 
andererseits profitierten letztere auch von diesen, da sie häufig nach deren Schließung die 
dort ausgestellten Gegenstände für ihre Sammlungen erhielten. Auch Holub präsentierte 
seine Sammlungen zuerst in selbstfinanzierten Ausstellungen, bevor er sie an wissen- 
schaftliche Institutionen verschenkte. Für die Ausstellungen ließ auch er Modelldörfer 
errichten, die er mit extra angefertigten Gipsfiguren ausstattete. 

Neben dem Ausstellen der Objekte befaßte man sich in den Museen mit der wissen- 
schaftlichen Untersuchung und Publikation der Objekte. Wie bereits erwähnt, erwies sich 
diese Aufgabe oft als recht schwierig, da von den Sammlern kaum Angaben zu den Objek- 
ten mitgeliefert wurden. Noch 1898 tobte Leo Frobenius ob des nachlässigen Umgangs 
mit den Sammlungen und deren mangelnder Dokumentation in den Museen, da er die 
ethnographischen Objekte als wichtige Dokumente der Weltgeschichte betrachtete: „Rei- 
sen, Sammeln und in den Schränken Aufhäufen bedeutet in meinem Sinne noch lange 
kein Erretten dieser Dokumente der Weltgeschichte. Die Fetzen und der Plunder, die die 
ethnographischen Sammlungen zum Teil ausmachen, sind an sich ziemlich wertlos. Ihr 
Wert liegt eben darin, daß es Belegstücke lebensvoller Entwicklungsgeschichte sind. Sie 
sind nichts als äußere Merkmale, tote Massen, denen es eben gilt den lebendigen Odem 
einzublasen.“’’ Die Mitarbeiter der Museen konnten in der Regel aufgrund der knappen 
Geldmittel selbst keine Forschungen durchführen. Sie mußten sich genauso wie andere 
Schreibtischgelehrte ihrer Zeit mit den Veröffentlichungen der Afrikaforscher begnügen. 
Diese Berichte lieferten zusammen mit den Sammlungen der Museen das Rohmaterial zur 
Formulierung ihrer Theorien und wissenschaftlichen Abhandlungen. 

Ein markantes Beispiel dafür, welche Schlußfolgerungen aus solchen Untersuchungen 
gezogen werden, ist ein früher Artikel des deutschen Afrikanisten Leo Frobenius, in dem 
er sich mit der „bildenden Kunst der Afrikaner“ befaßt, zu der er die „Menschenfigur als 
Schnitzwerk“, die Zeichnung und das Ornament zählt.’® Dieser Aufsatz ist einer der 
ersten, der in Zusammenhang mit bestimmten afrikanischen Objekten von „Kunst“ 
spricht und sich mit deren Bedeutung auseinandersetzt. Er bemüht sich in dem Aufsatz 
um einen Erklärungsversuch, warum bei afrikanischen Figuren die Dimension des Kopfes 
im Verhältnis zum restlichen Körper überzeichnet ist. Während die Gestaltung des Kop- 
fes als „Hauptwerthstück“ in der europäischen Tradition auf dessen Bedeutung als „Aus- 
drucksbild von Geist, Charakter, und Empfindung“ fokussiert und bei den Griechen als 
„architektonisches Glied“ wichtig war, sieht er für die afrikanische Praxis, den Kopf über- 
groß zu gestalten, eine Ursache im „Schädelcult“. In Anlehnung an Ratzel nimmt er eine 
von „Schädeldienstideen“ beeinflußte Entwicklung vom Geisterpfahl zur Ahnenfigur an. 
In seinen Ausführungen beruft er sich auf Schilderungen von Afrikareisenden über grau- 
same Praktiken mit Schädeltrophäen, wie deren Anbringung auf Pfählen, Aufbewahrung 


284 


Endstation Museum. Österreichische Afrikareisende sammeln Ethnographica 


in „Fetischhütten“ oder deren Verwendung als Trinkschalen. Diese vom Zeitgeist gefärb- 
ten Berichte über afrikanische „Anthropophagen“ wurden als wissenschaftliche Doku- 
mentationen herangezogen, obwohl sie aufgrund damals vorherrschender Vorurteile’? 
Begebenheiten überzeichneten oder mißinterpretierten. Johannes Fabian®® spricht hier von 
„memorized stereotypes“, die die frühen Afrikaforscher als präfabrizierte Theorien bei ihren 
Beobachtungen lenkten. Diese wiederum dienten als Ausgangsbasis zur Formulierung wei- 
terer Theorien. 

Auch wenn Frobenius bereits von Kunst spricht, so unterscheidet er doch zwischen 
einer aus dem Instinkt heraus geschaffenen „Naturkunst“ und der reflektierten „Cultur- 
kunst“. Die afrikanischen Skulpturen ortet er dazwischen in einer Übergangsphase der Ent- 
wicklung, an deren Anfang die sinnliche Kunst, wie die Zeichnungen der „Buschmänner“, 
und an deren Höhepunkt die geistige Kunst der Griechen und Römer steht. 

In der Wertschätzung der afrikanischen Skulpturen war — und ist- man vom vorherr- 
schenden Kunstverständnis beeinflußt. Wie bei Frobenius ersichtlich, war das Ideal die 
klassische griechisch-römische Kunst, Naturalismus und Symmetrie galten als der Inbegriff 
künstlerischer Schöpfungen. Vor allem Objekte, die naturalistische figürliche Abbildun- 
gen inkludierten, wurden von den Europäern bewundert. Diese Sichtweise hat die Aus- 
wahl der Dinge, die gesammelt wurden, sicherlich beeinflußt, wenn nicht auch die Pro- 
duktion derselben. Die europäische Vorliebe wurde von den Afrikanern bereits im 
19. Jahrhundert erkannt und fand Niederschlag in der Produktion einer Reihe von Objekt- 
typen, die mit naturalistischen Köpfen oder menschlichen Figuren geziert waren. Schild- 
krout und Keim®! konnten am Beispiel der naturalistischen figurativen Kunst der Mang- 
betu im nordöstlichen Kongo nachvollziehen, wie die Anwesenheit der Europäer um die 
Jahrhundertwende die Produktion von naturalistischen Figuren, Geräten, Gefäßen und 
anderen Gegenständen mit anthropomorphen Elementen förderte. 

An der Kongo-Küste hatte man schon seit längerem auf die Nachfrage nach afrikani- 
schen Souvenirs reagiert, was die zahlreichen Elfenbeinschnitzereien belegen, die vor allem 
Anfang des 19. Jahrhunderts für den Verkauf an die Europäer hergestellt wurden. Vor allem 
in der Phase der intensiven Entdeckungsreisen war die Nachfrage nach figürlichen Wer- 
ken bereits derartig angewachsen, daß es schon sehr schwierig war, gute Stücke zu erwer- 
ben. Ezio Bassani entdeckte Briefe aus dem Jahre 1889 von Luigi Pigorini, dem Gründer 
und damaligen Direktor des ethnographischen Museums in Rom, in dem dieser sich über 
eine Gruppe von 18 Skulpturen aus dem unteren Kongogebiet äußerte, die das Museo 
Pigorini im selben Jahr erworben hatte. Er beschwert sich aufgrund ihrer rohen Verarbei- 
tung und der frappanten Ähnlichkeit der Stücke untereinander über ihre Unauthentizität 
und vermutet, daß die Figuren für Schiffsleute hergestellt worden waren, die Kuriositäten 
von ihrer Afrikareise mitbringen wollten. Die Produktion für Kuriositätenjäger dürfte zu 
der Zeit an der Küste bereits floriert haben. Im gleichen Artikel zitiert Bassani einen Brief 
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des italienischen Forschers Romolo Gessi von 1876 aus dem südlichen Sudan, in welchem 
auch dieser sich über die Schwierigkeit ausläßt, Kuriositäten zu finden: „Diese Objekte sind 
äußerst schwer aufzutreiben. Jedermann hier will sie kaufen, und die Preise sind verdor- 
ben, besonders durch Engländer, die diesen Plunder mit Gold aufwiegen. Es gibt auch viele 
Griechen, Juden, etc., die alles aufkaufen.“®? 

Bereits um 1900 befaßten sich die Museumskustoden aufgrund solcher Entwicklun- 
gen mit der Authentizität der erworbenen Stücke. Die Antwort darauf war damals nicht 
einfacher als heute. Auch einige Stücke in der Afrika-Sammlung des Wiener Völkerkunde- 
museums weisen keine Gebrauchsspuren auf. Ob sie für den Verkauf an die Europäer her- 
gestellt wurden oder ob sie erworben wurden, bevor sie ihre eigentliche Funktion erfüllen 
konnten, ist heute nicht mehr feststellbar. Nach allgemein üblichen Definitionskriterien 
in der Expertenszene afrikanischer Kunst müßten diese Stücke als unauthentische Auf- 
tragsarbeiten angesehen werden, unabhängig von ihrem künstlerischen Wert.8° Wo wird 
jedoch die Grenze gesetzt, gelten Werke bereits als „Exportstück“, wenn sie für eine andere 
Bevölkerungsgruppe geschaffen wurden, oder nur dann, wenn der Auftraggeber ein Euro- 
päer war? Ist die Intention des Künstlers ausschlaggebend oder der aktuelle Tatsachenver- 
halt? Wie läßt sich dies überprüfen? Bezeichnenderweise gilt gerade die Intervention des 
Westens als Scheidepunkt zwischen authentisch und nicht-authentisch. Hier wird das 
„vor“- und „nachher“-Kriterium angesetzt, das den Wert bestimmt. 


Bis vor kurzem wurden in den Museen nur jene Objekte ausgestellt, die einem Authen- 
tizitätsbegriff entsprechen, der kulturfremde Einflüsse ausschließt. Auf diese Weise wird 
fälschlicherweise suggeriert, daß die unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen sich isoliert 
voneinander entwickelten und der kulturelle Austausch untereinander und mit der Außen- 
welt nicht existent war, als ob es keine Geschichte vor der Kolonialisierung gegeben hät- | 
te.8% Auch Objekte mit Spuren der Kolonialzeit wurden aus den Vitrinen verbannt, weil 


sie nicht jenem Bild vom unberührten Afrika entsprachen, das man darstellen wollte.®5 


5.Das Wiener Völkerkundemuseum und der Kolonialismus 


Zur Frage, warum österreichische Reisende, die eigentlich nicht in ethnographischer Mis- 
sion unterwegs waren, derartige Artefakte sammelten und warum sich ein Museum eines 
Landes, das offiziell keine kolonialen Intentionen hegte, dafür interessierte, ist schwer zu 
beantworten. Auch ist die Zielsetzung, die in Österreich mit der Einrichtung und dem 
Ausbau der ethnographischen Sammlung verfolgt wurde, nicht leicht nachzuvollziehen. 
Bei Museen der Kolonialmächte war das Leitmotiv klar. Die Hauptaufgabe des Kongo- | 
Museums in Tervuren, das 1898 eröffnet wurde, lag urspünglich darin, Handelsinteressen 
mit dem Kongo zu fördern und für die Kolonie zu werben.®° Bei der Eröffnung des Berli- 
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ner Völkerkundemuseums wurde als wichtige Zielsetzung der Wunsch hervorgehoben 
„den Geist für überseeische Unternehmungen zu beleben, das Verständniss für die Pro- 
ducte und die Bedürfnisse der afrikanischen und asiatischen Naturvölker zu verbreiten“ .87 

In Deutschland wurden während der Kolonialzeit offizielle Richtlinien festgelegt, nach 
denen die ethnographischen Museen von den Kolonien profitieren konnten. 1889 gab es 
einen viel kritisierten Bundesratsbeschluß, der die auf staatlich finanzierten Expeditionen 
gesammelten Objekte dem Berliner Museum für Völkerkunde als zentraler Sammelstelle 
zusprach.8® Dieses wiederum sollte Teile der eingehenden Sammlungen — man sprach 
damals von „Dubletten“, doppelt vorhandenen Gegenständen — an andere Museen im 
Deutschen Reich verteilen. Ab 1891 wurde die Abgabepflicht auf die Beamten in den deut- 
schen Schutzgebieten ausgedehnt und 1896 auf Mitglieder der Schutztruppen. Vor dieser 
Direktive war in Deutschland ein regelrechter Konkurrenzkampf der Museen entbrannt, 
um interessante Sammlungen für sich zu gewinnen, der nun noch verschärft wurde.®° 
Manche Museen Deutschlands versuchten auf anderen Wegen in offensiver Weise Stifter 
von Objekten zu werben. In Rundschreiben an Marineangehörige oder Afrikareisende, die 
es aufgrund von Adressenlisten der Schiffahrtslinien eruierte, bat das Hamburger Völker- 
kundemuseum um Objektspenden. Einen weiteren wichtigen Anreiz für die Überlassung 
von Sammlungen an Museen bot auch in Deutschland die Aussicht auf eine Ordensver- 
leihung. Daß eine „Dekoration“ oft einer finanziellen Entschädigung vorgezogen wurde, 
erklärt Bergner dadurch, daß eine solche Auszeichnung einem beruflichen Fortkommen 
in den Kolonien sehr förderlich sein konnte. Insgesamt stellt sie fest, daß Deutschlands 
Völkerkundemuseen während der Kolonialzeit zwischen 1884 und 1914 enorme Zu- 
wächse verzeichneten. 

Die Interessen der in den Museen tätigen Wissenschaftler galten dem Fortkommen 
ihrer Wissenschaft, dem Ausbau der Sammlungen. Auch wenn es ihnen um die Doku- 
mentation und Erforschung außereuropäischer Kulturen ging, wurde in Deutschland auch 
stetig die Bedeutung solcher Museen für die Kolonien betont. Dies war nötig, um Finan- 
zierungen zu erhalten und die Wichtigkeit der eigenen Wissenschaft und der Institution 
zu behaupten. Insgesamt tritt die widersprüchliche Haltung der Völkerkundemuseen 
zutage, die einerseits die Bedeutung der Ethnologie als Wissenschaft für die Kolonien 
betonten und von den Sammlungen der Kolonialbeamten profitierten, andererseits jedoch 
den Anspruch auf ethnographische Sammlungen dadurch erhärteten, daß sie auf die 
Gefahr der Vernichtung von bedeutendem Kulturgut durch die Kolonisierung hinwiesen. 
Zwei Aussagen von Wilhelm Foy, dem Leiter des völkerkundlichen Rautenstrauch-Joest- 
Museums in Köln, illustrieren diese Diskrepanz: „Wer als Pflanzer, Händler, Beamter oder 
Missionar hinausgeht unter die fremden Völker, soll sich vorher über seinen neuen Wir- 
kungskreis bei ihr [der Völkerkunde] unterrichten können; Kenntnis des fremden Volks- 
tums bewahrt oft vor Mißverständnissen und vor Mißgriffen im eigenen Benehmen. So ist 
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gerade die Völkerkunde, die der Kolonialwirtschaft wesentliche Dienste leistet und die 
Grundlage für kolonisatorische Erfolge bietet.“”° Andernorts wiederum vermeint er: „Weil 
gerade durch die Reichsunternehmungen die Eigenkultur der Kolonien rasch zu Grunde 
geht, so ist dafür zu sorgen, dass die sich dabei ergebende ethnographische Ausbeute einer 
größeren Reihe einschlägiger deutscher Museen zugänglich gemacht wird.“?! Völkerkunde- 
museen in Deutschland bemühten sich also in zweierlei Hinsicht um eine Kooperation mit 
der Kolonialverwaltung: einerseits um durch die Kolonisierung bedrohtes Kulturgut zu 
retten, andererseits auch, um ihre Sammlungen zur Bedeutungssteigerung der eigenen 
Institution zu erweitern. Bergner kommt dessenungeachtet zum Ergebnis, „daß trotz der 
unterschiedlichen Bedeutung und wissenschaftlichen Ausrichtung der untersuchten Völ- 
kerkundemuseen und dem Einfluß und den Anstrengungen der Persönlichkeiten, die sie 
leiteten, ihre Wirkung zu Zeiten des Kolonialismus eher gering war. Der Bedeutung der 
deutschen Kolonialzeit für die Erwerbungen der Völkerkundemuseen jedenfalls scheint 
eine gewisse Bedeutungslosigkeit der Völkerkundemuseen für den deutschen Kolonialis- 
mus zu entsprechen. “?? 

Über die Zielsetzung der ethnographischen Sammlung im Naturhistorischen Museum 
in Wien in ihrer Anfangszeit ist nach jetzigem Stand der Recherchen nichts erhalten. Fest 
steht, daß sich das Bestreben danach richtete, die Sammlung so umfassend wie möglich zu 
erweitern. Dieser Aufgabe widmete sich Kustos Heger mit größtem Einsatz, bei seinem 
Dienstantritt 1877 zählte die Abteilung 4.737 Inventarnummern, bei seiner Pensionierung 
43 Jahre später waren es 94.637. Allein die Afrika-Bestände verzeichneten zwischen 1880 und 
1900 eine beachtliche Erweiterung um 12.835 Objekte. Heger war durch seine Kontakte mit 
ausländischen und deutschen Museen sicherlich über die dortigen Vorgänge informiert und 
von ähnlichen Tendenzen gelenkt. Auch er bemühte sich, seinem Haus bestmögliche Kol- 
lektionen zu sichern, und pflegte den Kontakt zu Österreichern in Afrika. 

Erst kurz vor der Jahrhundertwende brachte Heger seine Vision für die ethnographische 
Abteilung zu Papier. Er strebte eine umfassende Darstellung der Kulturgeschichte der 
Menschheit an: „Aus unseren Ethnographischen Museen werden allmählich nach Aufsau- 
gung verschiedener anderer Specialsammlungen kulturhistorische Museen werden, zu denen 
wir ja heute schon überall die Ansätze finden. Keine künstlichen Grenzen werden da einzelne 
Völker oder Völkergruppen als privilegirte Objekte einzelner bevorzugter Wissenschafts- 
zweige ausschliessen oder an andere Stellen verweisen; eine grosse allumfassende Sammlung 
wird uns die Kulturentwicklung des ganzen Menschengeschlechts, von den ältesten Zeiten 
angefangen, vorzuführen haben.“?? In diesem Sinne nahm Heger an, die „ethnographische 
Gesammtauffassung und Behandlungsweise“ würde zusehends durch eine kulturhistorische 


ersetzt werden. 
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Jenseits der „Entdeckungsgeschichte“: Forschungsergebnisse und Perspektiven 
Von Walter Sauer 


Emil Tietze, Rede am Sarg Holub’s, in: Mitteilungen der k. u. k. Geographischen Gesellschaft in Wien 

XLV (1902) 99. 

Zit. nach Magnus Tessner, Der Außenhandel Österreich-Ungarns von 1867 bis 1913 (Köln 1989) 112. 
M. Theresia Ledöchowska, Die Antisclaverei-Bewegung und die St. Petrus Claver-Sodalität, in: Echo aus 

Afrika XIII/2 (Februar 1901) 23. 

Zit. n. Ernst Bruckmüller, Nation Österreich. Kulturelles Bewußtsein und gesellschaftlich-politische Pro- 
zesse (Wien-Köln-Graz 21996). Ergänzungen [in eckigen Klammern] von W. S. 

Martin Gusinde, Zur Einführung, in: Otto Marschalek, Österreichische Forscher. Ein Beitrag zur Völker- 
und Länderkunde (Mödling 1949) IX £. 

Hugo Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte Öster- 
reichs (Wien 1949) 14; darauf aufbauend: Österreicher als Erforscher der Erde. Notring-Jahrbuch (Wien 
1956) sowie Günther Hamann, Österreich-Ungarns Anteil an Reisen und Forschungen in den Ländern 
des Britischen Weltreiches, in: Otto Hietsch, Österreich und die angelsächsische Welt: Kulturbegegnun- 
gen und Vergleiche II (Wien-Stuttgart 1968) 202-236. 

Das „entdeckungsgeschichtliche Paradigma“ sah sich dabei bereits mit moderneren afrikanistischen oder 
entwicklungspolitischen Perspektiven konfrontiert, die allerdings stärker in den Katalogen als in den Aus- 
stellungen selbst zum Ausdruck kamen. Vgl. Lothar Machura (Hg.), Afrika. Eine Einführung zur nö. Lan- 
desausstellung 1967 und dem Thema Afrika im Schloß Deutsch-Altenburg a. d. Donau (Wien 1967); 
Abenteuer Ostafrika. Der Anteil Österreich-Ungarns an der Erforschung Ostafrikas. Ausstellung in Schloß 
Halbturn (Eisenstadt 1988). 

Über Forderungen der afrikanischen Staaten nach Entschädigung für koloniale Ausbeutung und Sklave- 
rei, die im Herbst 2001 von der Anti-Rassismus-Konferenz der Vereinten Nationen in Durban (Südafrika) 
behandelt wurden, siehe etwa Frankfurter Rundschau, 21. März 2001. 

Zuletzt etwa von Hanne Egghart, Österreicher entdecken die Welt. Weiße Flecken rotweißrot (Wien 
2000). 

Exemplarisch dafür etwa Erich Woldan, Österreichische Forscher in Ostafrika und ihre Publikationen, in: 
Abenteuer Ostafrika 125-128 bzw. die von Erich Feigl gestaltete Ausstellung „Als Österreich die Welt 
benannte ...“ Eine Ausstellung des Marchfelder Schlösservereins (Engelhartstetten 1996). 

„Wohl war zu Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Gedanke der Errichtung einer öster- 
reichischen Afrikakolonie naheliegend, doch wurde aus realpolitischen Gründen davon Abstand genom- 
men“ (Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde 171). Ebenso deutet Hamann im 
Zusammenhang mit der Weltumseglung der „Erzherzog Friedrich“ 1874/76 „einige skurrile koloniale 
Absichten in Borneo“ an, ohne allerdings auf deren Hintergründe einzugehen (Günther Hamann, Die 
österreichische Kriegsmarine im Dienste der Wissenschaften, in: Österreich zur See, Wien 1980, 69). 
Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde 171. 

Armand Duchäteau, Österreichische Forscher zur Zeit von Gerhard Rohlfs - eine Gegenüberstellung, in: 
Anne Helfensteller / Helke Kammerer-Grothaus, Afrika-Reise. Leben und Werk des Afrikaforschers Ger- 
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hard Rohlfs (1831-1896). Gerhard-Rohlfs-Symposium am 1. Juni 1996 in Bremen Vegesack (Bremen 
1998) 95. 

14 Armand Duchäteau, Die Völker Ostafrikas, in: Abenteuer Ostafrika 79. 

15  “Especially in the industrial era, science and technology were sources of both Western dominance over Afri- 
can and Asian peoples, male and female, and of males over females in European and American societies“. 
Michael Adas, Machines as the Measure of Men. Science, Technology and Ideologies of Western Domi- 
nance (Ithaca-London 1989) 14. 

16 Ingrid Kretschmer, Österreichs Beitrag zur kartographischen Erschließung Ostafrikas bis zum Ersten Welt- 
krieg, in: Abenteuer Ostafrika 129-160. 

17 Maria Nachtnebel, Österreichs Anteil an der Erforschung Portugiesisch-Afrikas: Friedrich Welwitsch — 
Anton Lux (ungedr. geisteswiss. Diplomarbeit Wien 1987). 

18 Hamann, Österreich-Ungarns Anteil an Reisen und Forschungen in den Ländern des Britischen Weltrei- 
ches 218 f. 

19 Beatrix Heintze, Ethnographische Aneignungen. Deutsche Forschungsreisende in Angola. Kurzbiogra- 
phien mit Selbstzeugnissen und Textbeispielen (Frankfurt am Main 1999) 192-201. 

20 Neben dem erwähnten Aufsatz von Günther Hamann vgl. vor allem: Horst FE Mayer / Dieter Winkler, Als 
Österreich die Welt entdeckte. Expeditionen und Missionen der Kriegsmarine (Wien 1991). 

21 Johann Wagner, Österreichische Kolonialversuche in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
(ungedr. phil. Diss. Wien 1955). 

22  Zit. n. Lothar Höbelt, Die Marine, in: Adam Wandruszka / Peter Urbanitsch (Hg.), Die bewaffnete Macht 
(= Die Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. V, Wien 1987) 760. 

23 Vgl. Adas, Machines as the Measure of Men 241-265. 

24 Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde 165; Sueß wurde wissenschaftsgeschichtlich 
gewürdigt von Günther Hamann (Hg.), Eduard Sueß zum Gedenken (20.VIII.1831 — 26.IV.1914). Ver- 
öffentlichungen der Kommission für Geschichte der Mathematik, Naturwissenschaften und Medizin. 
Österreichische Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse. Sitzungsberichte 422 
(Wien 1983). 

25 Vgl. Cornelia Essner, Deutsche Afrikareisende im 19. Jahrhundert. Zur Sozialgeschichte des Reisens (Stutt- 
gart 1985) 37-42; Franz-Josef Schulte-Althoff, Studien zur politischen Wissenschaftsgeschichte der deut- 
schen Geographie im Zeitalter des Imperialismus (Paderborn 1971) 14-19. 

26 Essner, Deutsche Afrikareisende 43-47. 

27 Ein charakteristisches Beispiel für die Reduktion von „Wissenschaft“ auf „Sammlertätigkeit“ und die Pro- 
jektion dieses Paradigmas in die Vergangenheit bietet etwa Christa Riedl-Dorn, Das Haus der Wunder. 
Zur Geschichte des Naturhistorischen Museums in Wien (Wien 1998). 

28 Essner, Deutsche Afrikareisende 108-119; Maria Louise Pratt, Imperial Eyes: Travel Writing and Trans- 
culturation (London 1992). 

29 Urs Bitterli, Die „Wilden“ und die „Zivilisierten“. Grundzüge einer Geistes- und Kulturgeschichte der 
europäisch-überseeischen Begegnung (München 21991) 72. Ergänzung [in eckigen Klammern] von W. S. 

30 Gusinde, Einführung X. 

31  Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde 171. 

32  Essner, Deutsche Afrikareisende 46. 

33 Philipp Paulitschke, Die geographische Erforschung des Afrikanischen Continents von den ältesten Zei- 
ten bis auf unsere Tage (Wien 1880). 

34 Hans Weis, Naturraum Ostafrika, in: Abenteuer Ostafrika 22-25; Günther Hamann, Ein Überblick über 
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die Geschichte der Erforschung des nordöstlichen und östlichen Afrika, in: ebda. 81-112; Egghart, Öster- 
reicher entdecken die Welt 160. 

Dazu Robert O. Collins, Origins of the Nile Struggle: Anglo-German Negotiations and the Mackinnon 
Agreement of 1890, in: Prosser Gifford / WM. Roger Louis, Britain and Germany in Africa. Imperial 
Rivalry and Colonial Rule (New Haven-London 1967) 119-151. 

Essner, Deutsche Afrikareisende 99 £. 

Gusinde, Einführung IX. 

Donald H. Simpson, Dark Companions: The African contribution to the European Explorations of East 
Africa (London 1975). ' 

Wir berühren damit die umstrittene Frage des Quellenwerts und der wissenschaftlichen Auswertbarkeit 
kolonialer Reiseberichte. Vgl. dazu Essner, Deutsche Afrikareisende 12 £, 

Vgl. die Darstellung bei Egghart, Österreicher entdecken die Welt 131 mit jener bei Michael Zach, Öster- 
reicher im Sudan von 1820 bis 1914 (Wien 1985) 35. 

Petra Kakuska, Expedition Ostafrika. Logistik und Reisealltag in den Jahren 1882-1889 (ungedr. geistes- 
wiss. Diplomarbeit Wien 2000) 57 £. 

Oscar Baumann, Usambara und seine Nachbargebiete. Allgemeine Darstellung des nordöstlichen Deutsch- 
Ostafrika und seiner Bewohner auf Grund einer im Auftrage der Deutsch-Ostaftikanischen Gesellschaft 
im Jahr 1890 ausgeführten Reise (Berlin 1891) 41; den Hinweis verdanke ich Barbara Köfler. 

Johannes Fabian, Im Tropenfieber. Wissenschaft und Wahn in der Erforschung Zentralafrikas (München 
2001). 

Egghart, Österreicher entdecken die Welt 139. 

In: Mittheilungen der kais. königl. Geographischen Gesellschaft in Wien XXIX (1886) 39. Die „energi- 
schen Interventionen“ der Vertreter des Königs Leopold bestanden normalerweise im Niederbrennen von 
Dörfern (wovon Lenz und Baumann ebenso, allerdings an anderer Stelle, berichteten). 

Jean-Pierre Chretien, Le passage de l’expedition Oscar Baumann au Burundi (septembre — octobre 1892), 
in: Cahiers d’Etudes Africaines 29, vol. 8/1 (1968) 48-95; vgl. ausführlicher dazu Barbara Köfler in die- 
sem Band. 

Vgl. Ludwig von Höhnel, Zum Rudolph-See und Stephanie-See. Die Forschungsreise des Grafen Samuel 
Teleki in Ost-Äquatorial-Afrika 1887-1888 (Wien 1892), z. B. 63 £,, 219, 347-352 etc. 

Maria Grazia Rechbach, Der Burenkrieg in der öffentlichen Meinung Österreichs (ungedr. phil. Diss. 
Univ. Wien 1944); Wilhelm Cechovsky, Der Sudan zur Zeit des Mahdi-Aufstandes im Spiegel österrei- 
chischer Zeitungen und Zeitschriften (ungedr. phil. Diss. Univ. Wien 1981); Gabriela Neveril, Österrei- 
chische Afrikareiseberichte des 19. Jahrhunderts als Nachrichtenquellen — dargestellt am Beispiel „Feuer 
und Schwert im Sudan“ von Rudolf Slatin (ungedr. grund- und integrativwiss. Diplomarbeit Univ. Wien 
1999). 

Für Deutschland liegt etwa eine ausgezeichnete Studie über Kinder- und Jugendliteratur vor: Marieluise 
Christadler, Zwischen Gartenlaube und Genozid. Kolonialistische Jugendbücher im Kaiserreich, in: aus 
politik und zeitgeschichte B 21/77 (28. Mai 1977) 18-36. 
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Schwarz-Gelb in Afrika. Habsburgermonarchie und koloniale Frage 
Von Walter Sauer 


Heinrich Friedjung, Das Zeitalter des Imperialismus 1884-1914 (Berlin 1919); zur Interpretation vgl. 
Wolfgang J. Mommsen, Imperialismustheorien. Ein Überblick über die neueren Imperialismusinterpre- 
tationen (Göttingen ?1980) 8-10. 

Günther Ramhardter, Propaganda und Außenpolitik, in: Adam Wandruszka / Peter Urbanitsch (Hg.), Die 
Habsburgermonarchie im System der internationalen Beziehungen (= Die Habsburgermonarchie 
1848-1918, Bd. VI/1, Wien 1989) 496-536. 

Vgl. dazu die Angaben im weiteren Verlauf dieses Beitrags sowie Fritz Klein, Weltpolitische Ambitionen 
Österreich-Ungarns vor 1914, in: Jahrbuch für Geschichte 29 (1984) 282-289. 

Vgl. Franz Pollack, Eine österreichisch-ostindische Handelscompagnie 1775-1785. Ein Beitrag zur öster- 
reichischen Wirtschaftsgeschichte unter Maria Theresia und Joseph II. (Stuttgart 1927); Karl Othmar Frei- 
herr von Aretin, Fürst Kaunitz und die österreichisch-ostindische Handelskompagnie von 1775, in: Vier- 
teljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 46 (1959) 361-377; Fulvio Babudieri, Trieste e gli 
interessi Austriaci in Asia nei secoli XVIII e XIX (Padova 1966); Walter Markov, Die koloniale Versuchung: 
Österreichs zweite Ostindienkompanie. Supplementa zu F. von Pollack-Parnau, in: Österreich im Europa 
der Aufklärung I (Wien 1985) 593-603. Zum Kontext: Jean Delumeau / Jean Richard, Societes et com- 
pagnies de commerce en Orient et dans I’Ocean Indien, in: Annales 23/4 (1968) 823-843. 

Johann Wagner, Österreichische Kolonialversuche in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
(ungedr. phil. Diss. Univ. Wien 1955) 222-268; Richard Georg Plaschka, Von Pola nach Taku. Der Druck 
der Mächte auf China 1900 und Österreich-Ungarns Beteiligung an der maritimen Intervention, in: 
Heeresgeschichtliches Museum (Hg.), Österreich zur See (Wien 1980) 43-57; ders., Matrosen — Offiziere 
— Rebellen. Krisenkonfrontationen zur See 1900-1918 I (Wien-Köln-Graz 1984) 47-143; Klein, Welt- 
politische Ambitionen Österreich-Ungarns 278-282 sowie etliches an Memoirenliteratur. 

Ein Begriff, der nicht von den nationalen Besonderheiten der einzelnen Kolonialstrategien ablenken, son- 
dern die allen europäischen Mächten gemeinsame Überzeugtheit von eigener Überlegenheit und eigenen 
Machtansprüchen gegenüber Afrika zum Ausdruck bringen sollte: G. N. Sanderson, British Informal 
Empire, Imperial Ambitions, Defensive Strategies, and the Anglo-Portuguese Congo Treaty of February 
1884, in: Stig Förster / Wolfgang J. Mommsen / Ronald Robinson (Hg.), Bismarck, Europe, and Africa. 
The Berlin Africa Conference 1884-1885 and the Onset of Partition (London 1988) 214. 

Michael Behnen, Rüstung — Bündnis — Sicherheit. Dreibund und informeller Imperialismus 1900-1908 
(Tübingen 1985) 1. 

Aus der relevanten Literatur siehe insbesondere: Carsten Holbraad, The Concert of Europe: A Study in 
German and British International Theory 1815-1914 (London 1970); Winfried Baumgart, Vom Euro- 
päischen Konzert zum Völkerbund. Friedensschlüsse und Friedenssicherung von Wien bis Versailles 
(Darmstadt 1974); F. R. Bridge / Roger Bullen, The Great Powers and the European States System 
1815-1914 (London-New York 1987). 

Vgl. dazu F. Roy Bridge, Österreich(-Ungarn) unter den Großmächten, in: Adam Wandruszka / Peter 
Urbanitsch (Hg.), Die Habsburgermonarchie im System der internationalen Beziehungen 196-373 (mit 
weiterer Lit.). 

Diese Sorge erwa vor Bestrebungen, „bezüglich des Balkans das Concert europeen quasi als Vormund- 
schaftsbehörde walten zu lassen, wie zu Zeiten Abd ul Aziz‘“, brachte z. B. der österreichische Gesandte in 
Paris, Graf Josef Somssich, 1912 zum Ausdruck (zit. nach Ludwig Bittner / Hans Uebersberger, Öster- 
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reich-Ungarns Aussenpolitik von der bosnischen Krise 1908 bis zum Kriegsausbruch 1914. Diplomati- 
sche Aktenstücke des österreichisch-ungarischen Ministeriums des Äussern IV, Wien-Leipzig 1930, 353); 
der Hinweis auf Abd ul Aziz bezieht sich auf den 1876 gestürzten osmanischen Sultan. 

Gute Beziehungen zu Äthiopien hätten insbesondere den italienischen Partner im „Dreibund“ verärgert: 
Bairu Tafla, Ethiopia and Austria. A History of their Relations (Wiesbaden 1994) 52-85. 

Wiewohl Zanzibar als Staat völkerrechtlich anerkannt war und u. a. (gemeinsam mit Österreich-Ungarn) 
an der Brüsseler Anti-Sklavereikonferenz von 1889/90 teilnahm, zeichnete sich die Aufteilung seines fest- 
ländischen Besitzes in Ostafrika zwischen Deutschland und Großbritannien bereits ab; letzteres übernahm 
wenige Jahre später auch auf der Insel selbst die politische Kontrolle. Vgl. Barbara Köfler-Tockner, Öster- 
reich-Ungarn in Zanzibar. Über die Geschichte des österreichisch-ungarischen Honorarkonsulats in Ost- 
afrika vor 1914, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 47 (1999) 164-171. 

Zur Gegenüberstellung „politischer“ und „ökonomischer“ Theorien schon an der Wende zum 20. Jh. vgl. 
Mommsen, Imperialismustheorien 7-26; ferner A. M. Eckstein, Is there a Hobson-Lenin thesis’ on late 
nineteenth-century colonial expansion?, in: Economic History Review XLIV (1991/92) 297-318. 

Vgl. Wolfgang J. Mommsen, Europäischer Finanzimperialismus vor 1914. Ein Beitrag zu einer pluralisti- 
schen Theorie des Imperialismus, in: ders., Der europäische Imperialismus. Aufsätze und Abhandlungen 
(Göttingen 1979) 85-148. 

John Gallagher / Ronald Robinson, The Imperialism of Free Trade, in: Economic History Review VI/1 
(1953) 1-15; zur Diskussion vgl. ausführlich Mommsen, Imperialismustheorien 70-75. 

Mommsen, Imperialismustheorien 73; Ergänzung [in eckigen Klammern] durch W. S. 

Vgl. dazu u. a.: Adolf Beer, Die Österreichische Handelspolitik im neunzehnten Jahrhundert (Wien 1891) 
296-431; M. S. Anderson, The Eastern Question 1773-1923. A Study in International Relations (Lon- 
don etc. 1966) 1-27 sowie die einschlägigen Angaben bei Karl Vocelka, Das Osmanische Reich und die 
Habsburgermonarchie 1848-1918, in: Adam Wandruszka / Peter Urbanitsch (Hg.), Die Habsburger- 
monarchie im System der internationalen Beziehungen (= Die Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. 
Vl/2, Wien 1993) 247-278. 

Friedrich Lütge, Eine Österreichisch-Westafrikanische Seehandelsgesellschaft zu Beginn des 19. Jahrhun- 
derts, in: ders., Beiträge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (Stuttgart 1970) 291-305. 


Sibylle Jargstorf, Afrikanisches Design mit europäischen Glasperlen, in: Stefan Eisenhofer (Hg.), Spuren 


des Regenbogens. Kunst und Leben im südlichen Afrika. Tracing the Rainbow. Arts and Life in Southern 
Africa (Stuttgart 2001) 122. 

Alois Brusatti, Der österreichische Außenhandel um 1820, in: Herbert Matis / Karl Bachinger / Hildegard 
Koller (Hg.), Betrachtungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte (Berlin 1979) 141-153. 

Insbesondere sollte - unter Vermittlung englischer Geschäftsleute in Kanton — China als Absatzmarkt für 
Quecksilber aus Österreich gewonnen werden. Vgl. Georg Lehner, „Es ist wahr, China, dieses uralte, uner- 
meßliche Reich ist uns ungeheuer entlegen ...“ Die Fahrt der „Carolina“ nach Ostasien (1820-1822) im 
Spiegel zeitgenössischer österreichischer Zeitungen, in: Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung 106 (1998) 115-148 (mit weit. Lit.). 

Administrationsbericht der Kommerzhofkommission 1820-23 (zit. nach Brusatti, Außenhandel 149 £). 
Steigende Bildung würde - so hoffte man -— Handelshemmnisse wie ein islamisch begründetes Verbot des 
Handels mit „Ungläubigen“ (vgl. Francis Rosebro Flournoy, British Policy towards Morocco in the Age of 
Palmerston 1830-1865, London-Baltimore 1935, 33) beseitigen und das Interesse an europäischen Kon- 
sumwaren heben. 


Vgl. zu dieser Thematik das materialreiche, in seiner politischen Tendenz jedoch schwer erträgliche Werk 
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von Otto Eck, Seeräuberei im Mittelmeer. Dunkle Blätter europäischer Geschichte (München-Berlin 
1940), das nicht zufällig das europäische Piratentum — auch das ebenfalls in den 1820er Jahren eskalie- 
rende griechische — gänzlich beiseite läßt. 

Hansjörg Putschek, Die Verwaltung Veneziens 1814-1830 mit besonderer Berücksichtigung von Kon- 
terbandenwesen und Seeraub (ungedr. phil. Diss. Univ. Wien 1957) 94-99. 

Vgl. Jacques Caille, Une ambassade autrichienne au Maroc en 1805. Documents inedits avec introduction 
et commentaire (Paris 1957); Franz Hartmann, Österreichs Beziehungen zu den Barbaresken und 
Marokko 1725-1830 (ungedr. phil. Diss. Univ. Wien 1970). 

Flournoy, British Policy towards Morocco 41 f.; C. R. Pennell, Dealings with Pirates: British, French and 
Moroccans, 1834-56, in: The Journal of Imperial and Commonwealth History 22/1 (1994) 54-83. 
Vgl. Artur v. Khuepach / Heinrich v. Bayer, Geschichte der k. k. Kriegsmarine während der Jahre 
1814-1847 (Graz-Köln 1966) 197-215, sowie die Angaben bei Hartmann, Österreichs Beziehungen zu 
den Barbaresken 139 f.; eine wissenschaftliche Aufarbeitung der Intervention unter Einbeziehung des 
umfangreichen Archivmaterials sowie der zeitgenössischen Memoirenliteratur wäre im übrigen wün- 
schenswert. 

Rudolf Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr und Seehandel 1815-1838 (ungedr. phil. Diss. Wien 
1968) 169 f. Zu der als „Kampf gegen Piraten“ gerechtfertigten Algerien-Invasion siehe u. a. Dieter Braun- 
stein, Französische Kolonialpolitik 1830-1852. Expansion — Verwaltung — Wirtschaft — Mission (Wies- 
baden 1983). 

Stanford J. Shaw / Etzel Kural Shaw, History of the Ottoman Empire and modern Turkey II (London 
1977) 9-11; Khaled Fahmy, The era of Muhammad Ali Pasha, 1805-1848, in : M. W. Daly, The Cam- 
bridge History of Egypt II (Cambridge 1998) 139-179. 

Im folgenden nach Jean Batou, [’Egypte de Muhammad-’Ali. Pouvoir politique et developpement &co- 
nomique, in: Annales 46/2 (1991) 401-428. 

Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr 161. 

Anton von Prokesch, Erinnerungen aus Aegypten und Kleinasien II (Wien 1830), Tafeln bei S. 153 f. 
Wertangaben hier und im folgenden nach Giuseppe Lo Giudice, Trieste, !’Austria ed il Canale di Suez 
(Catania 1979) 141 £., Warenangaben nach Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr 165 £. 
Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr 163. Korrekterweise hätte der Aussage allerdings hinzugefügt 
werden müssen, daß die staatlichen Monopole zum Teil an europäische Händler verpachtet waren und die 
Kritik vor allem von jenen Unternehmen kam, die dabei nicht zum Zug gekommen waren ... 

Zit. n. Johann Slokar, Geschichte der österreichischen Industrie und ihrer Förderung unter Kaiser Franz I. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Großindustrie und unter Benützung archivalischer Quellen verfaßt 
II (Wien 1914) 283 £. 

Manfred Sauer, Zur Reform der österreichischen Levante-Konsulate im Vormärz, in: Mitteilungen des 
Österreichischen Staatsarchivs 27 (1974) 206. 

Vgl. Peter Gasser, Österreichs Levantehandel über Triest 1740-1790, in: Mitteilungen des österreichischen 
Staatsarchives 7 (1954) 120-130; Wilhelm Kaltenstadler, Der österreichische Seehandel über Triest im 
18. Jahrhundert, in: Vierteljahrsschrift für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 55 (1968) 481-500 sowie 56 
(1969) 1-104. 

Ronald E. Coons, Steamships, Statesmen, and Bureaucrats. Austrian Policy towards the Steam Navigation 
Company of the Austrian Lloyd 1836-1848 (Wiesbaden 1975) 21 £. 

Außer dem eben zitierten grundlegenden Werk von Coons vgl. ders., Metternich and the Lloyd Austriaco, 
in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 30 (1977) 49-66; als Übersicht Rudolf Agstner, Die 
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Dampfschiffahrtsgesellschaft des Österreichischen Lloyd, in: Bernhard A. Böhler (Hg.), Mit Szepter und 
Pilgerstab. Österreichische Präsenz im Heiligen Land seit den Tagen Kaiser Franz Josephs (Wien 2000) 
235-243. 

Coons, Steamships, Statesmen, and Bureaucrats 48-62. 

Brusatti, Außenhandel 146. 

Nach der Reorganisation bestanden ab 1825 ein Generalkonsulat in Alexandrien, je ein Vizekonsulat in 
Kairo und Damierte sowie eine Konsularagentie in Rosette (Sauer, Reform der österreichischen Levante- 
Konsulate 210). 

Vgl. Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr 161-163; zur Frage des Cottimo siehe ausführlich Sau- 
er, Reform der österreichischen Levante-Konsulate 201-210. 

Ignaz Pallme, Beschreibung von Kordofan und einigen angränzenden Ländern nebst einem Ueberblick 
über den dasigen Handel, die Sitten und Gebräuche der Einwohner und die unter der Regierung Mehe- 
med Ali’s stattgefundenen Sklavenjagden (Stuttgart-Tübingen 1843); die Zitate finden sich auf den Sei- 
ten IX und 183. 

Dorothea McEwan, A catholic Sudan. Dream, mission, reality: A study ofthe Roman Catholic Mission to 
Central Africa and its protection by the Hapsburg Empire from 1846 to 1900 (1914). As revealed in the cor- 
respondence of the Imperial and Royal Austro-Hungarian consulate Khartoum (Rome 1987) 13-15. 

Eva B. Ottilinger, Interieurs im Wandel. Die „ägyptischen Räume“ Kaiserin Ludovicas, in: Ilsebill Barta- 
Fliedl/ Peter Parenzan (Hg.), Lust und Last des Erbens. Die Sammlungen der Bundesmobilienverwaltung 
Wien (Wien-Klosterneuburg 1993) 73-99; Walter Sauer (Hg.), Das afrikanische Wien. Ein Stadtführer 
zu Bieber, Malangatana & Soliman (Wien 1996). 

Zu den Hintergründen und dem Verlauf der Krise vgl. u. a. Anderson, Eastern Question 88-109; John 
Marlowe, Perfidious Albion. The Origins of Anglo-French Rivalry in the Levant (London 1971) 168-292; 
Shaw / Shaw, History of the Ottoman Empire II 32-34 und 49-57. 

Marlowe, Perfidious Albion 185. 

Friedrich Engel-Janosi, Die Jugendzeit des Grafen Prokesch von Osten (Innsbruck 1938) 155-162; was 
Prokeschs im folgenden erörterte Tätigkeit betrifft, weist Engel-Janosi darauf hin, daß die autobiographi- 
sche Darstellung von 1877 „stark und bewußt geglättet“ sei (ebda. X). 

Engel-Janosi, Jugendzeit des Grafen Prokesch von Osten 60. 

Siehe v. a. von Prokesch, Erinnerungen II. 

Lachmayer, Mehmed Ali und Österreich (ungedr. phil. Diss. Wien 1952) 29 f. und 40 f.; vgl. auch Ernst 
Molden, Die Orientpolitik des Fürsten Metternich 1829-1833 (Wien-Leipzig 1913) 36 f. 

Max Frh. v. Kübeck (Hg.), Tagebücher des Carl Friedrich Freiherrn Kübeck von Kübau I (Wien 1909) 
625 (zum 4. Juni 1833). 

Mario Gritsch, Die Beziehungen Österreich-Ungarns zum ägypt. Sudan — die staatlichen, kirchlichen sowie 
privaten Interessen und Unternehmungen in diesem Raum (ungedr. phil. Diss. Univ. Wien 1975) 3341; 
Richard Hill, Egypt in the Sudan 1820-1881 (London u. a. 1959) 66 f.; angesichts der wenig erfolgrei- 
chen Bilanz der Expedition und der - auch von Generalkonsul Laurin kritisierten — privaten Extravagan- 
zen einiger Teilnehmer wurde in Wien allerdings eine politische Verstimmung befürchtet. 

Roger Owen, The Middle East in the World Economy 1800-1914 (London-New York 1981) 73. 
Angerlehner, Österreichischer Schiffsverkehr 166. 

Graf von Prokesch-Osten, Mehmed-Ali Vize-König von Aegypten. Aus meinem Tagebuche 1826-1841 
(Wien 1877) 82 und 81; eine ähnliche Einschätzung hatte Prokesch übrigens bereits 1827 (Erinnerungen 
11172). 
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Robert A. Kann, Metternich: A Reappraisal of his Impact on International Relations, in: Journal of 
Modern History XXXIV/4 (1960) 333-339. 

Metternich 1831 an Internuntius Ottenfels, zit. nach Lachmayer, Mehmed Ali und Österreich 24 (Her- 
vorhebung durch den Autor). 

su. les tats chretiens. La maladie dont souffrent ces derniers c’est la revolution. La maladie de la Turquie 
sappelle Mehemet Ali. Dans le fond c’est le meme mal, renversement de l’ordre, destruction de ce qui 
existe lögalement, il y a donc similitude de position par consequence communaute d’interet entre les Etats 
europeens et ’Empire Ottoman ...“ (Metternich 1839 an Internuntius Stürmer, zit. n. Lachmayer, Meh- 
med Ali und Österreich 52). 

Marlowe, Perfidious Albion 231 (Übersetzung durch den Autor). 

Zum Handelsvertrag siehe Endre Stiansen, Overture to Imperialism. European trade and economic change 
in the Sudan in the nineteenth century (phil. Diss. Bergen 1993) 16-20; zum österreichischen Beitritt 
Beer, Österreichische Handelspolitik 400406. 

Zum Kriegsverlauf vgl. Marlowe, Perfidious Albion 272-274 sowie aus österreichischer Sicht: Khuepach 
/ Bayer, Geschichte der k. k. Kriegsmarine 241-267. 

Joseph Abou Nohra, L’Autriche et la question du Liban (1840-1865), in: Andreas Tietze (Hg.), Habs- 
burgisch-osmanische Beziehungen, Relations Habsbourg — ottomanes (Wien 1985) 300. 

Fahmy, The era of Muhammad Ali Pasha 175 f.; Charles Issawi, Egypt since 1800: A Study in Lop-sided 
Development, in: The Journal of Economic History XXV/1 (1961) 7. 

D. A. Farnie, East and West of Suez. The Suez Canal in History 1854-1956 (Oxford 1969); eine generelle 
Übersicht über die komplexen verkehrspolitischen Interessen im ägyptischen Raum ebda. 7-31. 

Vgl. etwa die kritische Auseinandersetzung von Nathalie Montel (Annales 49/4, 1994, 925 f.) mit der 
unten zitierten Negrelli-Biographie von Zara Olivia Algardi. Leider gehen auch die meisten österreichi- 
schen Veröffentlichungen zum Thema nicht über eine Wiederabe des Standpunkts der um ihre Aktien 
geprellten Negrelli-Erben hinaus; vgl. insgesamt Farnie, East and West 519 f. 

Farnie, East and West 10, 24 und 28 f. 

Wilhelm v. Tegetthoff, Der Canal über den Isthmus von Suez (Wien 1866) 88 f. 

Franz Foetterle (Hg.), Bericht über die Durchstechung der Landenge von Suez an die k. k. Geographische 
Gesellschaft der hiezu gewählten Commission etc. (Wien 1857) 2 £. 

Hans Fenske, Imperialistische Ansätze in Österreich im 19. Jahrhundert, in: ders. u. a. (Hg.), historia 
integra. Festschrift für Erich Hassinger zum 70. Geburtstag (Berlin 1977) 247 £. 

Lo Giudice, Trieste, l’Austria ed il Canale di Suez 38; Giulio Cervani, Gli Ambienti economici Triestini, 
Pasquale Revoltella ed il Progetto della Realizzazione del Canale di Suez, in: Andrea Leonardi (Hg.), Luigi 
Negrelli Ingegnere ed il Canale du Suez. Arti del Convegno internazionale etc. (Trento 1990) 187-250. 
Babudieri, Trieste e gli interessi Austriaci in Asia 95-103; Karl von Scherzer, Statistisch-commercielle 
Ergebnisse einer Reise um die Erde, unternommen an Bord der österreichischen Fregatte Novara in den 
Jahren 1857-1859 (Leipzig-Wien ?1867) 246 f. (mit Lit.). 

Wilhelm Treue, Das österreichisch-mitteldeutsche und das norddeutsche staats- und privatwirtschaftliche 
Interesse am Bau des Suez-Kanals, in: Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 57 (1970) 
534. 

Zur österreichischen Kanalpolitik im Vormärz vgl. zuletzt Zara Olivia Algardi, Luigi Negrelli. LEuropa. I 
canale di Suez (Firenze 1990) 61-70; weiters Nasser Rahimi, Österreich und der Suezkanal (ungedr. phil. 
Diss. Wien 1968), v. a. 64-71. 

So Metternich 1844 (zit. nach Nasser Rahimi, Österreich und der Suezkanal 66 £.). 
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Eine konzise Zusammenfassung der britischen Interessen bei Farnie, East and West 29-31. 

Dies nicht zuletzt deshalb, weil die europäischen Konsuln in Alexandria für den Fall des Todes des greisen 
Muhammad Ali den Ausbruch einer „Anarchie“ fürchteten (Algardi, Luigi Negrelli 64). 

Dazu ausführlich: Treue, Staats- und privatwirtschaftliches Interesse 534-555. 

Statutarisch war die „Studiengesellschaft“ in Form dreier paritätischer Gruppen mit entsprechenden 
Aktienanteilen strukturiert — einer englischen, französischen und östereichisch-deutschen —, doch spielte 
die englische infolge der offiziellen Ablehnung des Kanalprojekts durch Großbritannien wenig Rolle; die 
ursprünglich vorgesehene Errichtung einer vierten, nämlich ägyptischen Gruppe kam überhaupt nicht 
zustande (Farnie, East and West 24). 

Rahimi, Österreich und der Suezkanal 67-116; Cervani, Ambienti economici Triestini 214 £. 

Stiansen, Overture to Imperialism 20-25. 

Pallme, Kordofan 183. Zum Vergleich darf allerdings daran erinnert werden, daß in Österreich die 
Zwischenzollinie zwischen der österreichischen Reichshälfte und Ungarn erst im November 1851 aufge- 
hoben und die sog. Verzehrungssteuer an der Wiener Linie sogar bis 1890/1922 einkassiert wurde ... 
Stiansen, Overture to Imperialism 201-224. 

Pallme, Kordofan 173. 

Wohl nicht mit Unrecht schrieb der deutsche Forschungsreisende Alfred Brehm, „daß die ganze europäi- 
sche Gesellschaft [in Khartoum] fast ohne Ausnahme aus Schurken, Betrügern, Gaunern, Mördern 
zusammengesetzt ist ... Der Sklavenhandel ist in ihren Augen ein ganz unschuldiges Gewerbe, die Viel- 
weiberei erregt keinen Anstoß. Was ihren Begierden zusagt, was ihren Wünschen schmeichelt, erscheint 
ihnen recht und billig.“ (zit. nach Friedrich Roemheld, Konstantin Reitz. Ein vergessener Vorkämpfer für 
abendländische Kultur in Afrika, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 12, 1959, 311). 
Michael Zach, Österreicher im Sudan von 1820 bis 1914 (Wien 1985) 19-30. 

Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 51. 

Ebda. 58-64. 

Roemheld, Reitz 309; worin die Warenmuster bestanden, wissen wir zwar nicht, aber Gastgeschenke von 
Reitz an einheimische Fürsten bestanden z. B. in wohlriechenden Seifen, Bonbons, Kölnisch-Wasser oder 
„großen böhmischen Glasperlen“ (ebda. 314, 360). 

Stiansen, Overture to Imperialism 151-167. 

Ebda. sowie Roemheld, Reitz 317-325 und, in Nuancen abweichend, Gritsch, Österreich-Ungarn und 
der Sudan 76-80. 

Roembheld, Reitz 325. 

Binder ist der heimischen „Entdeckungsforschung“ vor allem als Mäzen des Heimatmuseums in Sibiu 
(Hermannstadt) bekannt - nun wissen wir mehr über die Mittel, mit denen er seine Sammlungen finan- 
zierte. Vgl. Irmtraut Mühlbacher, Das Obere Nilgebiet 1769-1862. Ein ethnohistorischer Beitrag zur 
Sammlung Franz Binders (phil. Diss. Univ. Wien 1974) sowie Walter Hirschberg, Die Handelsreisen Franz 
Binders im Oberen Nilgebiet in den Jahren 1852 bis 1863, in: Wiener Ethnohistorische Blätter 29 (1986) 
67-85 (mit weiterer Spezialliteratur). 

Unklar ist, ob ein solches Dampfboot erworben wurde und, wenn ja, ob es mit einem der beiden aus Spen- 
dengeldern von der Mission angekauften Nilschiffe identisch ist (wie Roemheld, Reitz 325 anzunehmen 
scheint). Insgesamt zur Bedeutung von Dampfschiffen für die handelspolitische Eroberung des Weißen 
Nils vgl. Hill, Egypt in the Sudan 99-101. 

Stiansen, Overture to Imperialism 167-198. 

Der Originaltext des Vortrags vom 5. Jänner 1850 ist bei Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 
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334-336, wiedergegeben (wobei „Bruck“ vom Autor mehrfach fälschlich als „Beust“ gelesen wird). — Über 
die durch Minister von Bruck erreichte kurzfristige Zuständigkeit des Handelsministeriums für Konsu. 
larfragen und die durchgeführten Reformen vgl. Karl Krabicka, Das österreichische Konsularwesen zwi. 
schen 1849 und 1859 (ungedr. phil. Diss. Wien 1953), sowie, ergänzend, Erwin A Schmidl, Zur 
Geschichte der K. (u.) K. Konsularvertretungen im südlichen Afrika bis zum ersten Weltkrieg, in: Mittei 
lungen des Österreichischen Staatsarchives 38 (1985) 226 £. 

Anselm Doering-Manteuffel, Der Ordnungszwang des Staatensystems: Zu den Mitteleuropa-Konzepten 
in der österreichisch-preußischen Rivalität 1849-1851, in: AdolfM. Birke / Günther Heydemann (Hg,), 
Die Herausforderung des europäischen Staatensystems. Nationale Ideologie und staatliches Interesse zwi. 
schen Restauration und Imperialismus (Göttingen — Zürich 1989) 119-140; generell zur Wirtschafts- 
politik von Brucks vgl. Harm-Hinrich Brandt, Der österreichische Neoabsolutismus: Staatsfinanzen und 
Politik, 2 Bde. (Göttingen 1978). 

Intervention des damaligen österreichischen Gesandten beim Deutschen Bund, Graf Anton von Prokesch- 
Osten (Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 58 £.). 

Generalkonsul von Huber (zit. n. Roemheld, Reitz 339). 

Dazu Tafla, Ethiopia and Austria 42-52. 

Abou Nohra, T’Autriche et la question du Liban 298-318; Caesar E. Farah, Austrian Diplomacy and the 
Mt. Lebanon Crisis in the Age of Metternich, in: Tietze, Habsburgisch-osmanische Beziehungen 325-343, 
Bericht über Oesterreich's ungünstige Stellung im Welthandel etc. Revoltella-Comite (Triest 1865) LIT. 
Angesichts der mehrfach berichteten Absicht Brun-Rollets bzw. der europäischen Händlerschaft in Khar- 
toum, das Gebiet um Gondokoro „zu kolonisieren“, scheint es freilich denkbar, daß derlei Pläne in erster 
Linie vom Sudan aus lanciert wurden (Stiansen, Overture to Imperialism 159). 

Hier und im folgenden nach Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 62 f. sowie 266-271. 

Eduard Freiherr von Callot, Der Orient und Europa. Erinnerungen und Reisebilder von Land und Meer 
VII (Leipzig 1854) 66. 

Henri Medard, Les protecteurs d’une mission au XIX* siecle. Pres autrichiens et pouvoirs politiques au 
Soudan &gyptien, in: Revue frangaise d’Histoire d’Outre-Mer 84 (1997) 36. 

Von Callot, Orient und Europa 66; zur Errichtung von Festungen bzw. „Militärcolonien“ analog zur öster- 
reichischen „Militärgrenze“ vgl. ebda. 61 f., 149 £., 173 £. 

Medard, Les protecteurs d’une mission 45. 

In unserem Zusammenhang ist v. a. das parallel zur Eroberung Palästinas durch Muhammad Ali wieder- 
belebte Interesse an den „Heiligen Stätten“ in Jerusalem, das an den Rand einer Art „Kreuzzugsmentalität“ 
führte, erwähnenswert. Vgl. Jehoshua Ben-Arie / Haim Goren, Catholic Austria and Jerusalem in the 
Nineteenth Century. The Beginnings, in: Marian Wrba (Hg.), Austrian Presence in the Holy Land in the 
19% and early 20h Century (Tel Aviv 1996) 7-24. 

Pfeiffer war eine Cousine des Triestiner Großhändlers und Industriellen Carlo Ferdinando von Reyer, dem 
Minister von Bruck seit seinen ersten Tagen in der Hafenstadt beruflich und persönlich engstens verbun- 
den war. Ihre Reisen wurden von der Regierung mehrmals subventioniert (Waltraud Heindl, Das Minis- 
terium Buol-Schauenstein I [=Die Protokolle des österreichischen Ministerrates 1848-1867 III, Wien 
1975] 380) 

Zit. n. Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 56. 

Vgl. John Marlowe, Anglo-Egyptian Relations 1800-1956 (London 21965) 85-90; Dorothea MacEwan, 
Habsburg als Schutzmacht der Katholiken in Ägypten. Kurzfassung der Studie über das österreichische 
Kirchenprotektorat von seinen Anfängen bis zu seiner Abschaffung im Jahre 1914 (Wiesbaden 1982). 
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Dies., Catholic Sudan 41. 

Aus der ersten Veröffentlichung des Marienvereins: Die Mission von Central-Afrika zur Bekehrung der 
Neger (Wien 1851) 8. 

McEwan, Catholic Sudan; Michael H. Zach, Die Katholische Mission für Zentralafrika, in: Abenteuer 
Ostafrika. Der Anteil Österreich-Ungarns an der Erforschung Ostafrikas (Eisenstadt 1988) 187-202; 
Medard, Les protecteurs d’une mission. 

Im folgenden nach den Angaben der einzelnen Jahresberichte des „Marien-Vereins“ sowie nach Gritsch, 
Österreich-Ungarn und der Sudan. 

Vgl. z. B. Ignaz Knoblecher, Tagebuch während einer Reise auf dem Weißen Nil vom 13. Feb. 1849 bis 
16. Jänn. 1850, in: Jahrbücher der k. k. Centralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus 6 (1854) 
497-536. 

Vgl. die Angaben bei Ortwin Heim, Die katholischen Vereine im deutschsprachigen Österreich 
1848-1855 (Wien-Salzburg 1990). 

McEwan, Catholic Sudan 47, Anm. 113. 

Zach, Sudan-Mission 194. 

Die Mission von Central-Afrika zur Bekehrung der Neger 8. 

Angesichts enger Verwandtschaft zwischen Kinderkauf und Kinderhandel ist nicht verwunderlich, daß 
nicht nur österreichischen Händlern im Sudan immer wieder Beteiligung an Sklaverei/Sklavenhandel vor- 
geworfen (oder nachgewiesen) wurde, sondern auch Angehörigen der Mission selbst; der in der Station 
Heiligenkreuz eingesetzte Handwerker Johann Klancnik geriet als „skrupelloser Menschenhändler“ schließ- 
lich sogar in die Mühlen sowohl der ägyptischen wie auch der heimischen Justiz (Gritsch, Österreich- 
Ungarn und der Sudan 194-198). 

Allein der italienische Franziskaner Nicola Oliveiri aus Genua hatte zwischen 1838 und 1855 in Ägypten 
fünfhundert Kinder „freigekauft“ und zum Teil auch nach Europa gebracht: Hans Werner Debrunner, 
Presence and Prestige: Africans in Europe. A History of Africans in Europe before 1918 (Basel 1979) 324. 
Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 87; HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, fol. 262; 
spärliche Informationen zum Schicksal der sudanesischen Kindersklaven in Europa findet sich bei 
McEwan, Catholic Sudan 53 und 59 f., sowie bei Debrunner, Presence and Prestige 325 f. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, fol. 278 (Konzept). 

Ausführliche Berichte vom 30. und 31. März 1859 in HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, 
fol. 268-274. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, fol. 273 f£. 

Außenministerium am 29. April 1859 an Generalkonsul Schreiner (HHStA, Ministerium des Äußeren, 
A.R. F 27/8, fol. 310 f). 

HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, fol. 285 £. und 291 £. 

Außen- an Unterrichtsministerium, 19. April 1860 (HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 27/8, fol. 
294 f. sowie fol. 262-266). 

Schreiner an Außenminister Rechberg-Rothenlöwen, 14. Jänner 1860 (HHStA, Ministerium des Äuße- 
ren, A.R. F 27/8, fol. 279 £.). 

Stiansen, Overture to Imperialism 187. 

Michael Zach, Martin Ludwig Hansal (1823-1885). Das Leben eines Österreichers im Sudan des 19. Jahr- 
hunderts und sein Beitrag zu Erforschung und Geschichtsschreibung Nordostafrikas (ungedr. geisteswiss. 
Diss. Univ. Wien 1986) 88-96. 

Ebda. 185-233. 
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„Unsere Kriegsmarine ist zwar im Verhältnisse zu unserer schr bedeutenden Handelsflotte ... noch sehr 
geringe und daher für solche großartige Unternehmungen keineswegs ausreichend, aber es dürfte eine Zeir 
kommen, wo ein folgender junger Monarch, begeistert von dem erhabenen Gedanken, eine gewaltige 
österreichische Seemacht zu gründen, diesen schönen Zweig des Kriegswesens mit Liebe erfaßt .. 
Callot, Orient und Europa 66). 

Antonio Schmidt-Brentano, Österreichs Weg zur Seemacht. Die Marinepolitik Österreichs in der Ära Erz- 
herzog Ferdinand Maximilian (1854-1864), in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 30 (1977) 
119-152. 

Walter Wagner, Die Obersten Behörden der k. und k. Kriegsmarine 1856-1918 (= Ergänzungsband 6 der 
Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs, Wien 1961) 20-23; 31 £. 

Vgl. die Reportage über Schulungsfahrten in der Levante bei Horst F. Mayer / Dieter Winkler, Als Öster- 
reich die Welt entdeckte. Expeditionen und Missionen der Kriegsmarine (Wien 1991) 140-150. 
Revoltella, Oesterreichs’s Betheiligung am Welthandel 29 sowie 44 f. 

Wagner, Kolonialversuche 6-8. 


„1856 bezeichnet er die Neger noch unumwunden als eine Schattenrasse, die auf einer niedrigeren Stufe 


“ Gira 


als die übrige Menschheit stünde“: Elisabeth Springer, Maximilians Persönlichkeit, in: Maximilian von 
Mexiko 1832-1867 (Wien 1974) 21. 

Zu Ferdinand Maximilians Suez-Reise vgl. Lo Giudice, Trieste, l’Austria ed il Canale di Suez 79-89. 
Algardi 70-77; Lo Giudice, Trieste, [’Austria ed il Canale di Suez 73-77. 

Treue, Staats- und privatwirtschaftliches Interesse 547. 

Waltraud Heindl (Hg.), Das Ministerium Buol-Schauenstein III (= Die Protokolle des österreichischen 
Ministerrates 1848-1867 III, Wien 1984) 56 f. 

Farnie, East and West 32-54. 

Ebda. 40 £. 

Ebda. 39. 

Rahimi, Österreich und der Suezkanal 141. 

Vgl. zusammenfassend bei Günther Hamann, Die österreichische Kriegsmarine im Dienste der Wissen- 
schaften, in: Heeresgeschichtliches Museum (Hg.), Österreich zur See 59-90. 

Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den Jahren 1857, 1858, 1859 unter dem Befehle 
des Commodore B. von Wüllerstorf-Urbair. 20 Bde. (Wien 1867-1875). 

Wagner, Kolonialversuche 12-16 sowie im Wortlaut ebda. 278-297; zu von Stein siehe Cervani, Ambienti 
economici Triestini 211 f. 

Wagner, Kolonialversuche 17 f£.; zu den Ursprüngen des Projekts (1851) vgl. Babudieri, Trieste e gli inter- 
essi Austriaci in Asia 103-105. 

Abgedruckt ist der - nicht indizierte - Entwurf der Besetzungsinstruktion für Kommandant Wüllersdorf- 
Urbair bei Wagner, Kolonialversuche 298-302. 

Scherzer, Statistisch-commerzielle Ergebnisse 211-237; vgl. auch Franziska Kasper, Nikobaren. Inselgruppe 
im Indischen Ozean. Österreichische Expeditionen im 18. und 19. Jahrhundert (Wien 1987). 

Scherzer, Statistisch-commerzielle Ergebnisse 217 und 220. 

Von Tegetthoffs Niederschrift der mündlich erhaltenen Instruktion findet sich im Wortlaut bei Wagner, 
Kolonialversuche 302-306. 

Die folgende Darstellung beruht auf: Th. v. Heuglin, Reisen in Nordost-Afrika und längs des 
Rothen Meeres im Jahre 1857, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen (1860) 325-358; ders., 
Th. v. Heuglin’s Reise längs der Somäli-Küste im Jahre 1857, in: ebda. 418-437; Adolf Beer (Hg), 
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Aus Wilhelm von Tegetthoff’s Nachlass (Wien 1882) 22-27 sowie 137-221; Wagner, Kolonialpläne 
2647. 

Heuglin hatte wohl eher mit seiner Beauftragung als Organisator einer Abessinien-Reise des Erzherzogs 
gerechnet, wie sie 1855 in Diskussion stand (Wagner, Kolonialpläne 11). Mit seiner Eigenwilligkeit hat- 
ten übrigens auch spätere Auftraggeber zu kämpfen; 1862 wurde er deshalb als Leiter der Gothaer Eduard 
Vogel-Rettungsexpedition abgesetzt (Cornelia Essner, Deutsche Afrikareisende im 19. Jahrhundert. Zur 
Sozialgeschichte des Reisens, Stuttgart 1985, 21-24). 

Beer, Aus Wilhelm von Tegetthoff’s Nachlass 180 f. 

Petermann's Geographische Mittheilungen (1857) 210 sowie 485 f. 

Ebda. (1858) 113. 

Beer, Aus Wilhelm von Tegetthoff’s Nachlass 181. 

Tagebuchaufzeichnung Tegetthoffs (zit. n. Wagner 31); vgl. Beer, Aus Wilhelm von Tegetthoff’s Nachlass 
23-25. 

Michael H. Zach, Das k. k. österreichische Vizekonsulat in Massawa, in: E. Ebermann /E. R. Som- 
merauer/ K. E. Thomanek (Hg.), Komparative Afrikanistik (Wien 1992) 431-441. 

Farnie, East and West 103 f. 

Wagner, Kolonialversuche 60. 

Ministerratsprotokoll vom 19. September 1861, in: Stefan Malfer (Hg.), Die Ministerien Erzherzog 
Rainer und Mensdorff II (=Die Protokolle des österreichischen Ministerrates 1848-1867 V, Wien 1981) 
378 (Debatte: 376-380). Zum Hintergrund der zwischen Heer und Marine erbittert geführten Diskus- 
sion vgl. auch Johann Christoph Allmayer-Beck, Die Geschichte von Österreichs Seemacht als historio- 
graphisches Problem, in: Heeresgeschichtliches Museum (Hg.), Österreich zur See 15 f. 

Georg Franz, Liberalismus. Die deutschliberale Bewegung in der Habsburgischen Monarchie (München 
1955) 321-323. 

So wurde 1863 eine vom Kaiser bewilligte Subvention für den kontroversiellen italienischen Reisenden 
Miani in Höhe von 6.000 Gulden im Rahmen der Debatte über ein Nachtragsbudget der Regierung abge- 
lehnt; vgl. Max Kratochwill, Die k. k. Geographische Gesellschaft in Wien und die Verhinderung einer 
österreichischen Nilquellenexpedition 1863/64, in: Ethnohistorische Blätter 30 (Wien 1986) 67-75. 
Horst Brettner-Messner / Klaus Koch (Hg.), Die Ministerien Erzherzog Rainer und Mensdorff IV (= Die 
Protokolle des österreichischen Ministerrates 1848-1867 V, Wien 1986) 197. 

Gutachten des Industriellen Franz Ritter von Fridau, in: Bericht über Oesterreich’s ungünstige Stellung im 
Welthandel etc. (Revoltella-Comite) LI. 

Ministerratsprotokoll vom 1. Juli 1861, in: Malfer, Die Ministerien Erzherzog Rainer und Mensdorff II 
180. 

Revoltella, Oesterreich's Betheiligung am Welthandel 36 f. 

Im folgenden nach Algardi 77-95; Lo Giudice, Trieste, l’Austria ed il Canale di Suez 73-77; Wagner, Kolo- 
nialversuche 52-56. 

Cervani, Ambienti economici Triestini 217-223. 

Lo Giudice, Trieste, l’Austria ed il Canale di Suez 98-117. 

Zit. n. Rahimi, Österreich und der Suezkanal 138. 

Victor Freiherr v. Kalchberg, Der Suezkanal und die Zukunft des directen oesterreichisch-ostindischen 
Handels (Wien 1870). 

Farnie, Fast and West 56. 

„Der Staat war unfähig zu einer aktiven Außenpolitik, ehe die Neugestaltung seiner Innenorganisation 
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vollbracht war. Die Aufgabe der äußeren Politik konnte es nur mehr sein, jedem entscheidenden Konflikte 
insolang aus dem Wege zu gehen.“ Zit. n. Friedrich Engel-Jänosi, Graf Rechberg. Vier Kapitel zu seiner 
und Österreichs Geschichte (München - Berlin 1927) 60. 

Treue, Staats- und privatwirtschaftliches Interesse 552. 

Speziell zum Aspekt der ambivalenten österreichischen Unterstützung für das Unternehmen des „kaiser- 
lichen Bruders“ siche Andreas Cornaro, Österreich und das mexikanische Freicorps, in: Mitteilungen des 
Österreichischen Staatsarchivs 14 (1961) 64-79; Gerlinde Stichler, Der Anteil Oesterreichs an der Unter- 
nehmung Erzherzog Maximilians in Mexiko: Das österreichische Freiwilligenkorps (ungedr. phil. Diss, 
Wien 1963). Allgemein zum französischen Versuch, die Entwicklung eines unabhängigen mexikanischen 
Staates zu verhindern, vgl. u. a.: Hans Werner Tobler, Die mexikanische Revolution. Gesellschaftlicher 
Wandel und politischer Umbruch 1876-1940 (Hannover 1984); Brian Hamnett, Juärez (London — New 
York 1994), v. a. 166-197; Konrad Ratz, Maximilian und Juärez, 2 Bde. (Graz 1998). 

Richard Kutschera, Oberösterreicher mit Kaiser Max in Mexiko, in: Oberösterreichische Heimatblätter 
20 (1966) 100. 

Revoltella, Oesterreich's Betheiligung am Welthandel 11. 

Zu den politischen und technischen Entwicklungen dieser Jahre vgl. Farnie, East and West 55-80. 

Lo Giudice, Triest, l’Austria ed il Canale di Suez 167 (Wortlaut auf 249 £.). 

Revoltella, Oesterreich’s Betheiligung am Welthandel 38—48. 

Dazu ausführlich Herbert Matis, Leitlinien der österreichischen Wirtschaftspolitik, in: Alois Brusatti (Ag.), 
Die wirtschaftliche Entwicklung (= Die Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. I, Wien 1973) 38-41. 
Vgl. Beda Dudik, Kaiser-Reise nach dem Oriente (Wien 1870); Bernhard A. Böhler, Kaiser Franz Joseph 
im Heiligen Land, in: ders. (Hg.), Mit Szepter und Pilgerstab 161-202. — Zur Eröffnung allgemein: Far- 
nie, East and West 81-93. 

Von Tegetthoff, Der Canal über den Ischmus von Suez 111-115. 

Ein Beispiel, wie wenig die Triestiner Forderungen in Wien ernst genommen wurden: Die u. a. geforderte 
genaue kartographische Erfassung des Roten Meeres wurde von Akademie der Wissenschaften und 
Kriegsmarine gemeinsam erst 1894/95 — offenbar ohne Kenntnis der dreißig Jahre zuvor erfolgten Anre- 
gung aus Triest und ohne viel Möglichkeit einer praktischen Nutzung durch die heimische Seeschiffahrt 
— durchgeführt; die Ergebnisse wurden vielmehr der britischen Kriegsmarine zur Verfügung gestellt (Gün- 
ther Schefbeck, Die österreichisch-ungarischen Tiefsee-Expeditionen 1890-1898, Graz 1991, 167-196). 
Lo Giudice, Triest, l’Austria ed il Canale di Suez 165-174 (Wortlaut: 251-275). 

Regierungsdiskussion darüber 1866 bei Horst Brettner-Messler, Das Ministerium Belcredi I (= Die Protokolle 
des Österreichischen Ministerrates 1848-1867 VI, Wien 1971) 280 sowie ebda. II (Wien 1973) 322-324. 
Gerald Schlag, Koloniale Pläne Österreich-Ungarns in Ostafrika im 19. Jahrhundert, in: Abenteuer Ost- 
afrika 178-181. 

Barbara Köfler-Tockner, Österreich-Ungarn in Zanzibar 148-156. 

Lo Giudice, Triest, !’Austria ed il Canale di Suez 177-200; 1899 entfielen von insgesamt 9.896 durch den 
Kanal transportierten BRT auf britische Schiffe 66,6%, auf deutsche 10,8%, auf französische 6%, auf 
österreichische 2,7% sowie auf italienische Schiffe 1,3% (ebda. 202). 

Ebda. 211 u. ö. 

Die Vergleichswerte im Mittel 1858-62 hatten 0,94% für Asien, 11,1% für Amerika und 5,29% für 
Afrika betragen (ebda. 207). 

Magnus Tessner, Der Außenhandel Österreich-Ungarns von 1867 bis 1913 (Köln 1989) 22-25 sowie 
90-96. 
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Julius von Rodenberg, Wiener Sommertage (Leipzig 1875) 22. Vgl. insgesamt Jutta Pemsel, Die Wiener 
Weltausstellung von 1873. Das gründerzeitliche Wien am Wendepunkt (Wien - Köln 1989). 

Vgl. die bahnbrechende Kritik von Edward W. Said, Orientalism. Western Conceptions of the Orient 
(London u.a. 1995). 

Franz Seraph Griesmayr, Das österreichische Handelsmuseum in Wien 1874-1918. Eine Darstellung zur 
Förderung von Österreichs Handel und handelspolitischem Einfluß zwischen 1874 und 1918 (ungedr. 
phil. Diss. Wien 1968). 

Vgl. u. a. Veronika Bernard, Österreicher im Orient. Eine Bestandsaufnahme österreichischer Reiselitera- 
tur im 19. Jahrhundert (Wien 1996); Wilfried Seipel (Hg.), Ägyptomanie. Europäische Ägyptenimagina- 
tion von der Antike bis heute (Wien 2000). 

Karl von Scherzer, Reise der Österreichischen Fregatte Novara um die Erde, in den Jahren 1857, 1858, 
1859 unter den Befehlen des Commodore B. von Wüllerstorf-Urbair. 2 Bde. (Wien 1863/64; 51 877). 
Gordon Brook-Shepherd, Between Two Flags. The Life of Baron Sir Rudolf von Slatin Pasha (London 
1972); Hartwig A. Vogelsberger, Slatin Pascha. Zwischen Wüstensand und Königskronen (Graz — Wien 
— Köln 1992). 

Michael Gelfand, Gubulawayo and Beyond: Letters and Journals of the early Jesuit Missionaries to Zam- 
besia 1879-1887 (London u. a. 1968); Alfons Nowack, Lebensbilder schlesischer Priester: Karl Wehl S.J: 
1838-1881 (Breslau 1928). 

Emil Holub, Sieben Jahre in Süd-Afrika. Erlebnisse, Forschungen und Jagden auf meinen Reisen von den 
Diamantenfeldern zum Zambesi 1872-1879 I (Wien 1881) 65. 

Eine kritische Auseinandersetzung mit dem üblichen Geschichtsbild siehe jedoch bei Tim Jeal, Livingstone 
(London ?1996). 

Zitate aus der Eröffnungsrede des Königs Leopold. Vgl. zur Kongo-Politik des belgischen Königs allge- 
mein Jules Marchal, I’Etat libre du Congo: Paradis perdu. [’Histoire du Congo 1876-1900 (Borgloon 
1996); Adam Hochschild, Schatten über dem Kongo. Die Geschichte eines der großen, fast vergessenen 
Menschenrechtsverbrechen (Stuttgart ?2000). 

L’Autriche-Hongrie et P’Etat Independant du Congo (Bruxelles 1988) 6. 

Im folgenden nach Max Kratochwill, Die „Afrikanische Gesellschaft in Wien“ (1876-1885), in: Wiener 
Geschichtsblätter 46 (1991) 70-74. 

Gerald Sturmayr, Industrielle Interessenpolitik in der Donaumonarchie (Wien-München 1996) 60-71. 
Franz-Josef Schulte-Althoff, Studien zur politischen Wissenschaftsgeschichte der deutschen Geographie 
im Zeitalter des Imperialismus (Paderborn 1971) 75. 

Publizistisch vor allem durch den Geographen Philipp Paulitschke, der die Kongopolitik Leopolds noch 
1883 bis ins Detail verteidigte (Mittheilungen der Afrikanischen Gesellschaft in Wien Nr. 1-4, März 
1883, 10 £.). Vgl. auch sein Hauptwerk: Die geographische Erforschung des Afrikanischen Continents von 
den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage (Wien 21880) IV sowie 312-314 (beide Auflagen des Buches sind 
dem Präsidenten der „Gesellschaft“, v. Hofmann, gewidmet). 

Hochschild (94 £.) suggeriert Ablenkungsmanöver von den wirklichen Zielen des belgischen Königs. Ost- 
afrika als Ausgangspunkt von insgesamt vier Expeditionen der Association Internationale entsprach jeden- 
falls eher britischen Interessen, während seitens des österreich-ungarischen Komitees die Erforschung der 
Wasserscheide zwischen dem atlantik-bezogenen Flußsystem Zentralafrikas und dem Nil favorisiert wor- 
den war (L’Autriche-Hongrie et ’Etat Independant du Congo 7). 

Zuletzt Hanne Egghart, Österreicher entdecken die Welt. Weiße Flecken rotweißrot (Wien 2000) 137. 
Petermann’s Geographische Mittheilungen 24 (Gotha 1878) 277. 


303 


220 


221 


222 


223 


224 


225 


226 


227 


228 


Anmerkungen 


Ludwig R. v. Höhnel, Mein Leben zur See, auf Forschungsreisen und bei Hofe. Erinnerungen eines Öster- 
reichischen Seeoffiziers 1857-1909 (Berlin 1926) 37 f. 

L’Aurriche-Hongrie et ’Etat Independant du Congo 8-10. 

Zmago Smitek / Aleksandra-Sanja Lazarevic / Djurdjica Petrovic, Notes sur les voyageurs et explorateurs 
Slovenes, Croates et Serbes en Afrique avant 1918 et sur leurs collections, in: Revue frangaise d’histoire 
d’outre-mer LXXX (1993) 399401. 

Botschafter Chotek an Außenminister Kälnoky, 20. März 1885 (HHScA, Ministerium des Äußeren, PA, 
III 178). 

Vgl. Alexander Lopasic, Dragutin Lerman: Portrait of an African Pioneer (on the occasion of the 75% anni- 
versary of his premature death), in: Etnoloska istraZivanja 6 (1999) 313-320. 

So mußte 1884 zugegeben werden, „dass unter den zahlreichen Europäern im Dienste der ‚Association 
internationale‘ so Mancher ist, der seine Aufgabe nicht versteht, und dass die Generosität des Königs der 
Belgier vielfach missbraucht worden ist ...“ (Oscar Lenz, in: Mittheilungen der Afrikanischen Gesellschaft 
in Wien, December 1884, 3). 

Beatrix Heintze, Ethnographische Aneignungen. Deutsche Forschungsreisende in Angola. Kurzbiogra- 
phien mit Selbstzeugnissen und Textbeispielen (Frankfurt/Main 1999) 192-201; Angaben zu Quellen und 
Literatur ebda. 435 f. 

Chotek an Kälnoky, 20. März 1885 (HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. III 178). Hervorhebung im 
Original. 

Zit. nach Heintze, Ethnographische Aneignungen 47. 


229 Marvin L. Brown, Heinrich von Haymerle. Austro-Hungarian Career Diplomat 1828-81 (Columbia/ 


230 


231 


232 


233 


234 


235 


236 


237 


238 


239 


240 


South Carolina 1973) 38 und 114. 

Kälnoky an Botschafter Szechenyi in Berlin, 19. 12. 1884 (HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. III 
177). " 

Zusammenfassend über dieses relativ kläglich verlaufene Unternehmen vgl. Franz v. Le Monnier, Die 
Rückkehr der österreichischen Congo-Expedition, in: Mittheilungen der kais. königl. Geographischen 
Gesellschaft in Wien XXX (1887) 1-5. 

Stenographische Protokolle über die Sitzungen des Hauses der Abgeordneten des österreichischen Reichs- 
rathes in den Jahren 1885 und 1886. X. Session I (Wien 1886) 702. 

Oscar Lenz, Von der oesterreichischen Congo-Expedition, in: Oesterreichische Monatsschrift für den 
Orient (15. November 1885) 234. 

Griesmayr, Österreichisches Handelsmuseum 34-37. 

Vgl. die Übersicht bei Christian F. Feest, The Origin of Professional Anthropology in Vienna, in: Britta 
Rupp-Eisenreich / Justin Stagl (Hg.), Kulturwissenschaft im Vielvölkerstaat. Zur Geschichte der Ethno- 
logie und verwandter Gebiete in Österreich, ca. 1780-1918 (Wien-Köln-Weimar 1995) 113-131. 
Stenographische Protokolle über die Sitzungen des Hauses der Abgeordneten, X. Session 1706. 

Irmgard Schiel, Stephanie. Kronprinzessin im Schatten von Mayerling (Stuttgart 41984) 191-193; über 
die Aktienemission vgl. Hochschild, Schatten über dem Kongo 131 f. 

Maria Rosa Atzenhofer-Baumgartner, Kapitalexport der österreichisch-ungarischen Monarchie im System 
der internationalen Kapitalbeziehungen (ungedr. phil. Diss. Wien 1980) 257. 

Eduard März, Österreichische Industrie- und Bankpolitik in der Zeit Franz Josephs I. Am Beispiel der k. k. 
priv. Österreichischen Credit-Anstalt f. Handel und Gewerbe (Wien — Frankfurt - Zürich 1968) 158 und 
208. 

Vgl. u. a. Issawi, Egypt since 1800 10 f.; John Marlowe, Cromer in Egypt (London 1970) 12-14. 
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Vgl. die Übersicht über die Anfänge des „scramble“ bei Thomas Pakenham, Der kauernde Löwe. Die 
Kolonisierung Afrikas 1876-1912 (Düsseldorf u. a. 1993) 33-177. 

Österreichisches Biographisches Lexikon IV (Wien 1969) 253 £. 

Marlowe, Cromer in Egypt 15-39. 

Ebda. 46-54. 

Zit. n. Johann Kurzreiter, Österreich und die ägyptische Frage 1881-1888 (ungedr. geisteswiss. Diss. Univ. 
Wien 1994) 88 f. 

Vgl. ausführlich ebda. 64-123. 

Ebda. 123. 

Hilaire Gay, La Garde Europeenne en Egypte (Genzve 1884). 

Marlowe, Cromer in Egypt 100; Kurzreiter, Österreich ‘und die ägyptische Frage 136-160. 

Beusts außenpolitische „Denkschrift“ von 1871 hatte nicht nur die Orientierung Österreich-Ungarns auf 
ein Bündnis mit dem Deutschen Kaiserreich festgelegt, sondern auch die territorialen Expansionsbestre- 
bungen der Monarchie auf den Balkan eingeschränkt, weil „... eine Vergrößerung Österreichs zukünftig 
aller Voraussicht nach nur im Oriente stattfinden kann und eine solche namentlich in der Richtung wün- 
schenswert wäre, unsern Besitz in Dalmatien durch ein entsprechendes Hinterland zu kräftigen ...“ (Hein- 
rich Lutz, Zur Wende der österreichisch-ungarischen Außenpolitik 1871. Die Denkschrift des Grafen 
Beust für Kaiser Franz Joseph vom 18. Mai 1871, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 25, 
1972, 182). 

So in der Verknüpfung der bosnisch-hercegovinischen Okkupationsfrage mit der französischen Interven- 
tion in Tunis: William Langer, The European Powers and the French Occupation of Tunis, 1878-1881, 
in: American Historical Review XXXI (1925) 55-78 und 251-265. 

So wurde erwa die österreich-ungarische Konsulargerichtsbarkeit in Tunesien im August 1896 an Frank- 
reich abgetreten (was einen wichtigen Baustein für die Errichtung des französischen Protektorats darstell- 
te), und im Gegenzug verzichtete Paris auf die Meistbegünstigungsklausel für Weinexporte in die Monar- 
chie (Constantin Dumba, Dreibund- und Entente-Politik in der Alten und Neuen Welt, Zürich-Leipzig 
Wien 1931, 95-99). 

In: Förster / Mommsen / Robinson (Hg.), Bismarck, Europe, and Africa VI. 

Johann Kurzreiter, Österreich-Ungarn und die Kongofrage 1884-1885, in: Mitteilungen des Österreichi- 
schen Staatsarchivs 46 (1998) 67-88. 

Fritz Fellner, Die Haltung Österreich-Ungarns während der Konferenz von Algesiras 1906, in: Mitteilun- 
gen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 71 (1963) 462-477; vgl. S. L. Mayer, Anglo-Ger- 
man Rivalry and the Algegiras Conference, in: Prosser Gifford / WM. Roger Louis (Hg.), Britain and Ger- 
many in Africa. Imperial Rivalry and Colonial Rule (New Haven-London 1967) 215-244. 

Jörg Fisch, Africa as terra nullius. The Conferene and International Law, in: Förster / Mommsen / Robin- 
son (Hg.), Bismarck, Europe, and Africa 352 f. 

Matis, Leitlinien 45-47; zu den Veränderungen der östereichischen Zoll- und Handelspolitik in diesem 
Kontext vgl. Susanne Herrnleben, Liberalismus und Wirtschaft, in: Leopold Kammerhofer (Ag.), Studien 
zum Deutschliberalismus in Zisleithanien 1873-1879. Herrschaftsfundierung und Organisationsformen 
des politischen Liberalismus (Wien 1992) 189-192. 

Die älteren noch geltenden Handelsverträge Österreich-Ungarns, in: Österreichisches Wirtschaftspoliti- 
sches Archiv VIII/12 (1908). 

Editorial, in: Oesterreichische Monatsschrift für den Orient (15. Jänner 1885) 3. 

EX. von Neumann-Spallart, Die Bedeutung des Orientes für die Errichtung eines Handelsmuseums, in: 
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Oesterreichische Monatsschrift für den Orient (15. December 1885) 255; vgl. Griesmayr, Österreichisches 
Handelsmuseum 101. 

L. Stross, Österreichische Exporte für Egypten, in: Österreichische Monatsschrift für den Orient 9/2 
(1883) 37 f. sowie 9/4 (1883) 79 f. 

Fritz Robert, Afrika als Handelsgebiet. West-, Süd- und Ostafrika (Wien 1883). 

Theodor Cicalek, Die wirtschaftlichen Verhältnisse von Süd-Afrika. Vortrag gehalten im Niederösterrej- 
chischen Gewerbeverein am 6. März 1896 (Wien 1897); Raffaele Kuhe, Reise behufs Anknüpfung com- 
mercieller Verbindungen mit Ostafrika und Transwaal. Bericht April - August 1897 (Triest 1897). 
Köfler, Österreich-Ungarn in Zanzibar 182-192. 

Tafla, Ethiopia and Austria 86-108; von Höhnel, Mein Leben zur See 252-290. 

Tessner, Österreichischer Außenhandel 100-112. 

Zit. nach Tessner, Österreichischer Außenhandel 112. 

Zit. nach Fritz Klein, Weltpolitische Ambitionen Österreich-Ungarns 266 f. 

Lothar Höbelt, Die Marine, in: Adam Wandruszka / Peter Urbanitsch (Hg.), Die bewaffnete Macht (= Die 
Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. V, Wien 1987) 714. 

Z.B. bei Anton von Mörl, Das Ende des Kontinentalismus in Österreich. Entwicklung und Bedeutung 
unserer Seegeltung (Saaz i. B. 21913) 53-56. 

Wagner, Kolonialversuche 199-205; vgl. auch die laufende Berichterstattung über diese „Forschungsrei- 
sen“ der Kriegsmarine in den „Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens“ bzw. der „Oesterreichischen 
Monatsschrift für den Orient“. Von „geographischer“ Seite plädierte der Deutsche Oskar Lenz, der sich in 
Österreich zu etablieren versuchte, für die Errichtung einer „Handelskolonie“ in Somalia (Die deutschen 
Kolonialbestrebungen in West-Afrika, in: Mittheilungen der Afrikanischen Gesellschaft in Wien [Oktober 
1884] 5). 

Wagner, Kolonialversuche 162. 

Zit. n. Höbelt, Marine 760. 

Scherzer, Statistisch-commerzielle Ergebnisse 540 f. 

Dokumentarische Belege bei Wagner, Kolonialversuche 164-198 (die Urheberschaft Krupps an der gan- 
zen Affäre wurde gegenüber der Öffentlichkeit übrigens geheimgehalten); romantisiert bei Mayer / Wink- 
ler, Als Österreich die Welt entdeckte 107-111. 

Wagner, Kolonialversuche 206-221; Fritz Klein, Weltpolitische Ambitionen Österreich-Ungarns 263-290. 
Franz Xaver Neumann-Spallart, Oesterreich-Ungarn und die Colonialbewegung, in: Österreichische 
Monatsschrift für den Orient 11/4 (1885) 75. 

Gerstäcker schlug den Wiener Behörden 1862 die Errichtung einer Strafkolonie in Patagonien vor 
(HHStA, Ministerium des Äußeren, A. R. F 60/31). 

Von Scherzer begründete seinen Plan, eine Sträflingskolonie auf den Nikobaren anzulegen, in erster Linie 
mit strafrechtsreformerischen Überlegungen (Scherzer, Statistisch-commerzielle Ergebnisse 223-236). 
Wagner, Kolonialversuche 204 f. 

Vgl. den Beitrag Barbara Köflers in diesem Band. 

Hans-Ulrich Wehler, Bismarck und der Imperialismus (München 41976), v. a. 412-500; Klaus J. Bade, 
Friedrich Fabri und der Imperialismus in der Bismarckzeit. Revolution - Depression — Expansion (Frei- 
burg 1975), v. a. 287-338. 

Essner, Deutsche Afrikareisende 30-35. 

Ebda. 105 u. ö. 

Z.B. in der „Österreichischen Monatsschrift für den Orient“ zwischen 1884 und 1887. 
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Walter Sauer, Schwarz-Gelb in Afrika 


v. Tegetthoff, Der Canal über den Ischmus von Suez 93 und 110; über die Rekrutierung österreichischer 
Arbeitskräfte durch französische Baufirmen vgl. Lindheim, Suez-Canal 13. 

Kurzreiter, Österreich und die ägyptische Frage 27. 

Oskar Baumann, Österreich-ungarische Interessen in Ostafrika, in: Österreichische Monatsschrift für den 
Orient 21/1-2 (1895) 2. 

Hans Chmelar, Höhepunkte der österreichischen Auswanderung. Die Auswanderung aus den im Reichs- 
rat vertretenen Königreichen und Ländern in den Jahren 1905-1914 (Wien 1974) 45 sowie die Tabellen 
auf Seiten 24 und 49 £. 

Vgl. dazu ausführlich Franz Neubacher, Freiland. Eine liberalsozialistische Utopie (Wien 1987); Schlag, 
Koloniale Pläne Österreich-Ungarns 181-184. 

Zit. n. Neubacher, Freiland 32. 

Arbeiter-Zeitung vom 13. März 1894. 

Angeblich infolge einer Intervention der Kaiserin (Neubacher, Freiland 34). 

Schlag, Koloniale Pläne Österreich-Ungarns 184-186. 

Heinrich Loth, Kolonialismus und „Humanitätsintervention“, Kritische Untersuchung der Politik Deutsch- 
lands gegenüber den Kongostaat 1884-1908 (Berlin 1966); Suzanne Miers, Humanitarianism at Berlin: 
Myth or Reality?, in: Förster / Mommsen / Robinson (Hg.), Bismarck, Europe, and Africa 333-345. 

Die Aktivitäten der britischen Temperanzlobby für die Aufrechterhaltung einer relativen Eigenständigkeit 
der Tswana-Königreiche gegenüber von Cecil Rhodes „British South Africa Company“ sind dafür eines 
der wenigen Beispiele: Neil Parsons, King Khama, Emperor Joe and the Great White Queen. Victorian 
Britain through African eyes (Chicago 1998). 

Vgl. Barbara Köfler / Walter Sauer, Scheitern in Usambara. Die Meyer-Baumann'sche Expedition in Ost- 
afrika 1888, in: Wiener Geschichtsblätter 53/1 (1998) 1-25. 

Suzanne Miers, The Brussels Conference of 1889-1890: The Place of the Slave Trade in the Policies of 
Great Britain and Germany, in: Gifford / Louis (Hg.), Britain and Germany in Africa 83-118; Loth, Kolo- 
nialismus und „Humanitätsintervention“ 54-64. 

R. W. Beachey, The arms trade in East Africa in the late ninetheenth century, in: Journal of African His- 
tory 3/3 (1962) 451-467. 

Über Ambivalenz und Entwicklung der kolonialen Abstinenzpolitik vgl. Lynn Pan, Alcohol in Colonial 
Africa (Helsinki-Uppsala 1975). 

Vgl. ebda. 33-40; relevante Aktenbestände zur (nur nominellen) österreichischen Konferenzteilnahme in 
HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 39/4 und 5. 
Aus der theologischen und kirchenhistorischen Literatur siehe zuletzt: Cardinal Lavigerie. Passion de 
’homme. Passion de Dieu. (1994) ; vgl. auch Loth, Kolonialismus und „Humanitätsintervention“ 46-49; 
Klaus J. Bade, Antisklavereibewegung in Deutschland und Kolonialkrieg in Deutsch-Ostafrika 
1888-1890: Bismarch und Friedrich Fabri, in: Geschichte und Gesellschaft 3 (1977) 31-58. 

Vgl. z. B. Chotek an Kälnoky, 9. Juni 1884 (HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. III 177). 

„Ist nicht vielmehr anzunehmen, daß man die im Parlamente und im Volke so oft hervortretende pietistische 
Strömung gerne benützte, um die Durchführung einer so humanen, überall soviel gepriesenen Idee der Unter- 
drückung des Sclavenhandels zu patronisieren und es sich damit gleichzeitig möglich zu machen, früher oder 
später ... festen Fuß in jener Gegend und plausiblen Grund für jene Maßregeln zu finden, welche dem Schut- 
ze der Schifffahrt, des Außenhandels und der Colonien Großbritanniens so nützlich werden können?“ (Leo- 
pold Stross, Die Lage Egyptens, in: Oesterreichische Monatsschrift für den Orient, 15. April 1884, 109). 
Stenographische Protokolle über die Sitzungen des Hauses der Abgeordneten, X. Session I 706. 
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306 Philipp Paulitschke, Die Thätigkeit der Araber im äquatorialen Afrika, in: Oesterreichische Monatsschrift 
für den Orient (15. September 1888) 133. 

307 Neuigkeits-Weltblatt, 20. September 1890; die vereinsrechtliche Auflösung erfolgte tatsächlich 1895 
(NÖLA, Vereinskataster 11/628). 

308 Von Wrede war an führender Stelle in der „Österreichisch-Ungarischen Kolonialgesellschaft“ - eines immer 
wieder der Korruption verdächtigten Auswandererschutzvereins mit Schwerpunkt Brasilien — tätig und 
stand offenbar auch mit den Proponenten des Rio de Oro-Kolonialprojekts in Zusammenhang (Chmelar, 
Österreichische Auswanderung 130-132; Wagner, Österreichische Kolonialversuche 215). Das Zitat aus: 
Walter Sauer, Katholisches Vereinswesen in Wien. Zur Geschichte des christlichsozial-konservativen Lagers 
vor 1914 (Salzburg 1980) 159, Anm. 123. Bei Szeps und Spiegel handelte es sich um prominente liberale 
Journalisten. 

309 NÖLA, Vereinskataster 11/675. 

310 Siehe Bade, Antisklavereibewegung. 

311 M. Theresia Ledöchowska, Die Antisclaverei-Bewegung und die St. Petrus Claver-Sodalität, in: Echo aus 
Afrika XIIV/2 (Februar 1901) 22 (Hervorhebung im Original). 

312 Valerie Bielak, Maria Theresia Gräfin Ledöchowska. Gründerin der St. Petrus Claver-Sodalität für die afri- 
kanischen Missionen und die Befreiung der Sklaven. Lebensbild (Salzburg 1931); Josef Mann, Das Werk 
der Glaubensverbreitung und die österreichische Missionsbewegung. Von den Anfängen bis zur Reorga- 
nisation 1822-1922 (ungedr. theol. Diss. Wien 1975) 138-140. 

313 Bielak, Gräfin Ledöchowska 197. 

314 „Es wurde gestern Abend ... geäussert, dass — besäße Oesterreich Colonien in Afrika - so würde das im 
katholischen Volke eine grössere Begeisterung für die Missionen hervorrufen, als viele Versammlungen, 
Reden und Broschüren es vermögen. Nun, was mich anberrifft, so bin ich gerade entgegengeserzter Mei- 
nung und stolz darauf, dass Oesterreich noch keine Colonien in Afrika besitzt, weil dadurch seine Mis- 
sionsthätigkeit umso idealer hervortritt (Grosser Beifall)“: M. Theresia Ledöchowska, Die Antisclaverei- 
Bewegung und die St. Petrus Claver-Sodalität 23 (Hervorhebung im Original). 

315 „Alle christlichen Mächte, welche in Afrika Kolonialpolitik treiben, dienen der Sache der Christianisierung 
des schwarzen Kontinentes mehr oder weniger indirekt ... und die Kolonialpolitik der Mächte ist ein 
gewaltiger Faktor in der Hand der Vorsehung, um den Glauben Jesu Christi die Wege nach Innerafrika zu 
ebnen“ (F. X. Geyer, Kolonialpolitik und Christentum in Afrika, in: Das kleine Apostolat für Afrika, Wien 
1904, 11£.). 

316 Anton Holzer, „Oh, guter Weisser, erbarme dich, kaufe mich, ich bet’ für dich!“ Zur Logistik der missio- 
narischen Eroberung. Die Sprache der Missionsbildchen, in: Anton Holzer / Benedikt Sauer (Hg.), „Man 
meint, man müßte sie grad alle katholisch machen können“. Tiroler Beiträge zum Kolonialismus (Bozen 
Innsbruck 1992) 79-90. 

317 Rolf Italiaander (Hg.), König Leopolds Kongo. Dokumente und Pamphlete von Marc Twain, Edmund 
D. Morel, Roger Casement (München 1964); Hochschild, Schatten über dem Kongo 263-410. 

318 Von Höhnel, Mein Leben zur See 203. 

319 Harry Sichrovsky, Der Revolutionär von Leitmeritz. Ferdinand Blumentritt und der philippinische Frei- 
heitskampf (Wien 1983). 
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Ignaz Pallme. Ein unbekannter Kolonialentwurf für Nordostafrika aus dem Jahr 1851 
VonMichael H. Zach 


Mein Dank gebührt Professor Richard Hill (Oxford) für die Übersendung des Entwurfes und die Ertei- 
lung der Publikationsgenehmigung, Dr. Oscar Pallme (Mailand) und Frau Thusnelda Palme (Klagenfurt) 
für eine Vielzahl von Informationen sowie letzterer für die Bereitstellung des Fotos von Ignaz Pallme und 
Mag. Erich Korger (Wien) für die Unterstützung mit schwer zugänglicher Literatur. 

Josef Lumpe, Der Afrikaforscher Ignaz Pallme. Eine wissenschaftliche Studie, in: Der Ackermann aus 
Böhmen. Monatsschrift für das geistige Leben der Sudetendeutschen 6 (1938) 122. Die falschen Angaben 
hinsichtlich seines Geburtsdatums und -orts bei Carl Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiserthums 
Österreich 21 (Wien 1870) 245, sowie darauf basierend Mario Gritsch, Die Beziehungen Österreich- 
Ungarns zum ägyptischen Sudan - die staatlichen, kirchlichen sowie privaten Interessen und Unterneh- 
mungen in diesem Raume (ungedr. phil. Diss. Wien 1975) 279, und Michael Zach, Österreicher im Sudan 
von 1820 bis 1914 (Wien 1985) 45 sind entsprechend zu korrigieren. Auch der von mir eingesehene 
„Oesterreichisch-kaiserlich-königlicher Reisepaß N'° 1144/16“ des Ignaz Pallme, ausgestellt am 12. Jän- 
ner 1826 in Prag und heute im Tschechischen Staatsarchiv in D&&in (Sammlung der ältesten Reisepässe 
der Bewohner Steinschönaus) aufbewahrt, bestätigt genannte Daten. 

Josef Horner, Nachrichten über Steinschönau von 1872 hinauf ins 14. Jahrhundert, zusammengestellt zum 
Theil aus den im Thurmknopfe aufgefundenen Schriften, zum Theil aus den Matriken und dem Gedenk- 
buche der Pfarrei Steinschönau (o. ©. 1876) 15 £. 

So sind z. B. 1693 die Brüder Christoph und Mathäus Pallme Hütl in Kopenhagen, 1716 Georg Pallme 
in Calais und Elias Pallme Jons in Nantes sowie seit erwa 1720 die Familie Pallme Tausch in den italieni- 
schen Staaten nachweisbar. Den Stellenwert der lokalen Glasindustrie demonstriert wohl am besten fol- 
gendes aus dem Jahre 1728 überlieferte Zitat des Dechanten Teigl: „Wenn der Pfarrer in Steinschönau 
nicht Glasschneiden kann, wird er wegen Mangel erklecklichen Unterhaltes dort nicht leben können“ 
(Horner, Nachrichten über Steinschönau 13 £.). Vgl. auch Johann Slokar, Geschichte der österreichischen 
Industrie und ihrer Förderung unter Kaiser Franz I. Mit besonderer Berücksichtigung der Großindustrie 
und unter Benützung archivalischer Quellen verfaßt II (Wien 1914) 528 f. 

Edmund Schebek, Boehmens Glasindustrie und Glashandel. Quellen zu ihrer Geschichte. Im Auftrage 
der Handels- und Gewerbekammer in Prag (Prag 1878) 398 f. 

Lumpe, Ignaz Pallme 122. 

Michael H. Zach, Nordafrika im 19. Jahrhundert: Prozesse der „Modernisierung“ von Staat, Wirtschaft 
und Gesellschaft, in: Inge Grau / Christian Mährdel / Walter Schicho (Ag.), Afrika. Geschichte und 
Gesellschaft im 19. und 20. Jahrhundert (Wien 2000) 94 £. 

Joseph Pallme, Meine Reisen durch Sicilien, Aegypten, Syrien und Palästina (Rumburg 1840) 35. 
Lumpe, Ignaz Pallme 123. 

Ignaz Pallme, Beschreibung von Kordofan und einigen angränzenden Ländern, nebst einem Überblick 
über den dasigen Handel, die Sitten und Gebräuche der Einwohner und die unter der Regierung Mehe- 
med Al?s stattgefundenen Sklavenjagden (Stuttgart - Tübingen 1843). 

Ignatius Pallme, Travels in Kordofan; embracing a description of that province of Egypt, and some of the 
bordering countries, with a review of the present state of the commerce in those countries, of the habits 
and customs of the inhabitants, as also an account of the slave hunts taking place under the government 


of Mehemed Ali (London 1844). 
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Anläßlich dieses Ereignisses formulierte Pallme in einem Brief vom 18. November 1863: „Meine Idee war, 
ob selbe [d. h. die Nilquellen] nicht leichter und mit weniger Schwierigkeiten verbunden von der Ostseite 
zu finden wären. Noch schlummerte in mir der Gedanke, als ich vor meiner Reise nach Afrika 1835 den 
Dogen-Palast in Venedig besuchte und auf dem großen Globus unter dem Äquator einen großen See ver- 
zeichnet sah, wo die neueren Geographen nichts davon erwähnten. Ich dachte mir, der See muß doch 
einen Ausfluß haben und ist dies der Fall, wenn dieser Ausfluß nämlich nach Norden sei, so könnte es 
leicht der Nil sein“ (zit. n. Lumpe, Ignaz Pallme 219). 

In genanntem Schreiben verweist er darauf, daß der Grund in der allgemeinen Ansicht lag, wonach „die 
Nil-Quellen nur auf dem Wege von Norden nach Süden längs des Nil-Laufes gefunden werden könnten“ 
(Lumpe, Ignaz Pallme 220). 

Pallme hätte die Reise im September 1840 antreten sollen (Journal des österreichischen Lloyd. 5/23, 
18. März 1840, 3). 

Lumpe, Ignaz Pallme 175. Laut freundlicher Mitteilungen von Frau Thusnelda Palme vom 14. Dezember 
2000 lassen sich aus den verfügbaren Quellen (Unterlagen der DDSG sowie des Pfarramts und der Fried- 
hofsverwaltung von Hainburg) jedoch nur fünf Töchter und drei Söhne zweifelsfrei ermitteln. 

Lumpe, Ignaz Pallme 175. 

Zur Biographie und Sudanreise Russeggers vgl. z. B. Joseph Russegger, Reisen in Europa, Asien und Afri- 
ka, mit besonderer Rücksicht auf die naturwissenschaftlichen Verhältnisse der betreffenden Länder, unter- 
nommen in den Jahren 1835 bis 1841. Band 2: Reisen in Egypten, Nubien und Ost-Sudan (Stuttgart 
1844); Matthias Benkovic, Joseph Russegger. Ein Bericht über seine Afrikareisen als Beispiel für offizielle 
Expeditionsunternehmen im 19. Jahrhundert (ungedr. phil. Diplomarbeit Wien 1990); Gritsch, Öster- 
reich-Ungarn und der Sudan 292-304, sowie Zach, Österreicher im Sudan 33-39. Die Stellungnahme 
Russeggers zu Pallmes Ansuchen, das ich bedauerlicherweise nicht im Original auffinden konnte, lautet: 
„Gegen Palme [sic!] habe ich nichts einzuwenden. Ich kenne ihn als einen fähigen, wenn auch nicht emi- 
nenten, fleißigen, braven, entschlossenen Mann, der sich durch seine Reisen im Sudan schätzbare Erfah- 
rungen erwarb und besonders in Bezug auf den Handel in jenen Ländern in seinem Buch ‚Reisen in Kor- 
dofan‘ höchst wertvolle Details veröffentlicht hat“ (HHStA, Allgemeines Verwaltungsarchiv, Abt. 
Handelsministerium, Akt 2397, 30. Oktober 1849). 

Lumpe, Ignaz Pallme 175. Das falsche Datum „1841“ bei Richard Hill, A Biographical Dictionary of the 
Anglo-Egyptian Sudan (Oxford 1951) 301 ist entsprechend zu korrigieren. 

Richard Buchta, Der Sudan unter ägyptischer Herrschaft. Rückblicke auf die letzten sechzig Jahre (Leip- 
zig 1888) 10. 

Richard Hill, Egypt in the Sudan 1820-1881 (Oxford 1959) 11. 

Vgl. auch Michael Zach, Die Entwicklung Khartums bis zum Ende des 19. Jahrhunderts im Spiegel der 
österreichischen Reiseliteratur, in: Wiener Ethnohistorische Blätter 29 (1986) 40. 

Ebda. 35-37. Zu einer umfassenden Zusammenstellung der General- und Provinzialgouverneure vgl. R.L. 
Hill, Rulers ofthe Sudan. 1820-1885, in: Sudan Notes and Records 32 (1951) 85-95. 

Pallme, Kordofan VI. 

Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 42. Daß die beiden Männer einander persönlich kannten, geht 
aus Russeggers Stellungnahme zu Pallmes Bewerbung um den Konsulatsposten von Khartoum hervor. 
Dabei handelt es sich wohl um das ca. 140 km nördlich von al-Ubayyid gelegene Kajmar. Eine ausführ- 
liche Schilderung der Umstände findet sich bei Ignaz Pallme, Die Schrecken der Wüste. Reiseskizze aus 
meinem Leben, in: Illustrirte Theaterzeitung 38 (1845) 669-670 und 673-674. 

„Die Regierungsform Kordofans ist der der andern Laender unter aegyptischer Herrschaft gleich, doch 
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Michael H. Zach, Ignaz Pallme 


sind die Einwohner dieser Provinz noch einem haertern Druck ausgesetzt, da die Entfernung ... zu groß 
und eine Klage bei der hoechsten Instanz anzubringen beinahe unmogglich ist. Das Volk fuehlt sich daher 
sehr elend ...“ (Pallme, Kordofan 17). 

„Ich habe waehrend meiner Reisen und dem zeitweiligen Aufenthalte in einem oder dem andern Orte alles 
aufgezeichnet, was mir bemerkenswerth schien ...“ (ebda. VI). 

Dies läßt sich zumindest aus einer Bemerkung (ebda. 213) entnehmen. 

Willkürlich und wissenschaftlich bedenklich betrachtet Lumpe, Ignaz Pallme 124, die Kapitelanordnung 
von Pallmes Buch kritiklos als Chronologie seiner Reisen. 

Pallme, Kordofan 77. 

Ebda. 87. 

Wurzbach, Biographisches Lexikon 246. 

Vgl. dazu R. J. Elles, The Kingdom of Tegali, in: Sudan Notes and Records 18 (1935) 17. 

Pallme, Kordofan 109. 

Das Korps bestand aus 2.400 Infanteristen, 750 regulären und 200 irregulären Kavalleristen, 300 Dro- 
medarreitern sowie 1.200 Einheimischen und war zusätzlich mit drei Kanonen ausgerüstet. Zur Beschrei- 
bung einer früheren Sklavenjagd in Kordofan vgl. Richard L. Hill, An Unpublished Itinerary to Kordofan 
1824-1825, in: Sudan Notes and Records 29 (1948) 64-66. 

Stellvertretend sei hier die Schilderung der Erstümung einer Ortschaft auszugsweise wiedergegeben: „Nun 
war das Blutbad fuerchterlich, alles was sich wehrte wurde schonungslos niedergemacht; Kinder, Weiber 
und Greise mit Bajonnettstichen niedergestoßen, die Huetten angezuendet, alles gepluendert ... Was 
lebend in die Haende der Sieger fiel, wurde sogleich in das Lager herabgeschleppt, diejenigen, welche sich 
... zu verbergen suchten, mit Feuer und Rauch herausgejagt oder erstickt, alle erdenklichen Graeueltha- 
ten veruebt und nicht eher nachgelassen, bis der letzte Mann dieses ungluecklichen Volkes entweder umge- 
bracht oder in die Sklaverei abgefuehrt war“ (Pallme, Kordofan 207). 

Ebda. 217 £. 

„Ich galt für einen bösen Geist, weil ich im Stande war, mittelst der Reibhölzchen, aus jedem beliebigen 
harten Körper Feuer hervorzubringen“; vgl. Ignaz Pallme, Meine Flucht aus Kordofan, in: Illustrirte Thea- 
terzeitung 38 (1845) 1190. 

Pallme, Kordofan 219. 

Namentlich wohl ein Italiener, doch findet sich weder in der zeitgenössischen Reiseliteratur noch bei Hill, 
Biographical Dictionary, ein Hinweis auf ihn. 

Pallme, Kordofan 94. 

Ebda. 93. 

Lumpe, Ignaz Pallme 124. 

Zur Biographie Kotschys vgl. z. B. Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 212-225, und Zach, Öster- 
reicher im Sudan 39-45. In seinen auszugsweise publizierten Aufzeichnungen wird dieses Treffen an ent- 
sprechender Stelle nicht erwähnt: Oskar Kotschy, Dr. Theodor Kotschy, in: Georg Schweinfurth (Hg.), 


Reliquiae Kotschyanae. Beschreibung und Abbildung einer Anzahl unbeschriebener oder wenig gekann- 
ter Pflanzenarten, welche Theodor Kotschy auf seinen Reisen in den Jahren 1837 bis 1839 als Begleiter 


Joseph's von Russegger in den südlich von Kordofan und oberhalb Fesoglu gelegenen Bergen der freien 
Neger gesammelt hat (Berlin 1868) XXIV. 

Der Verlauf der Rückkehr nach Kairo läßt sich Pallme, Meine Flucht 1197 entnehmen. 

Familienarchiv von Berchtold (G 138), Karton 85, Inv. Nr. 358/41. Lediglich bei Lumpe, Ignaz Pallme 
127, sowie Endre Stiansen, Ouverture to Imperialism. European Trade and Economic Change in the 
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Sudan in the Nineteenth Century (unpubl. phil. Diss. Bergen 1993) 235, und Dorothea McEwan, A 
Catholic Sudan. Dream, Mission, Reality. A Study of the Roman Catholic Mission to Central Africa and 
its Protection by the Hapsburg Empire from 1846 to 1900 (1914) as Revealed in the Correspondence of 
the Imperial and Royal Austro-Hungarian Consulate Khartoum (Rom 1987) 13 f., Anm. 7, finden sich 
kurze Hinweise auf die Existenz des Schriftstücks, wobei nur letztere dessen Inhalt kurz darlegt. 

Das mir von Frau Thusnelda Palme zugänglich gemachte unpublizierte Manuskript „Berichte - Erzäh- 
lungen und Abenteuer meines Vaters Ignatz Pallme während seiner Reisen im innern Afrikas gestorben 
am 11. Juni 1877 zu Hainburg a.d. Donau“, verfaßt von Pallmes zweitältestem Sohn Robert im Jahre 
1879, beinhaltet u. a. auf S. 41-46 offenbar die Abschrift des Originals und ermöglicht die Rekonstruk- 
tion fehlender Textpassagen. 

Andrzej Bartnicki / Joanna Mantel-Niecko, Geschichte Äthiopiens. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
Teil 1: Von den Anfängen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts (Berlin 1978) 231 f. 

Bahru Zewde, A History of Modern Ethiopia 1855-1974 (London — Athens — Addis Ababa 1991) 24. 
„Abyssinien, welches einen so vortrefflichen Boden und eine so äußerst günstige Lage hat, könnte in ein 
wahres Paradies verwandelt werden, wenn es zum Beispiel unter österreichischer Herrschaft wäre ... Jeder 
abyssinische Kaiser würde mit Freuden darauf eingehen, sein Anrecht auf die Regierung gegen einen guten 
Jahrgehalt an Oesterreich abzutreten ... Mit einer nur geringen Truppenzahl ist man im Stande, die Ord- 
nung in Abyssinien herzustellen und sie auch dauernd zu erhalten, und man kann nicht sagen, daß ein 
Unrecht begangen wird, wenn eine auswärtige Macht dort friedenstiftend einschreitet; denn das Lebens- 
glück von Millionen würde dadurch neu gegründet ...; man gebe mir höchstens 10,000 Mann, und ich 
verpflichte mich, Abyssinien für Oesterreich zu erobern und eine Administration dort einzuführen, die, 
wenn auch halb militärisch, doch das Land in wenigen Jahren auf den Gipfel der Blüche des Wohlstandes 
erheben soll!“ Eduard Freiherr von Callot, Der Orient und Europa. Erinnerungen und Reisebilder von 
Land und Meer. Siebenter Theil (Leipzig 1854) 296 f. Zur Biographie Callots siehe Friedrich J. Bieber, 
Eduard von Callots Reise durch Kusch und Habesch. Erinnerungen und Reisebilder, in: Leo Frobenius / 
Friedrich J. Bieber (Hg.), Zur Herrlichkeit des Sudans (Stuttgart-Berlin-Leipzig 1923) 111-122; Gritsch, 
Österreich-Ungarn und der Sudan 152-156, und Zach, Österreicher im Sudan 24-30. Die Fakten bele- 
gen mit Sicherheit, daß Callot sich 1831 nicht in Gondar aufgehalten haben kann: vgl. Michael Zach, 
Eduard Freiherr von Callots Beschreibung von Gondar, in: Wiener Ethnohistorische Blätter 30 (1986) 53. 
Die Länder am rothen Meere und Sudan in kommerzieller Beziehung (Triest 1843) 60. 

Friedrich Roemheld, Konstantin Reitz. Ein vergessener Vorkämpfer für abendländische Kultur in Afrika, 
in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 12 (1959) 339; vgl. zu seiner Person auch z. B. Gritsch, 
Österreich-Ungarn und der Sudan 282-291, sowie Zach, Österreicher im Sudan 89-95. 

Sitzung vom 7. December 1853, in: Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Classe der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften 11. Band, Jahrgang 1853 (Wien 1854) 998. 

Bairu Tafla, Ethiopia and Germany. Cultural, Political and Economic Relations, 1871-1936 (Wiesbaden 
1981) 52 f. 

Zu einer detaillierten Darstellung der Mission vgl. Bairu Tafla, Ethiopia and Austria. A History of their 
Relations (Wiesbaden 1994) 44-50. 

Eduard Fenzl, Bericht über die von Herrn Dr. Constantin Reitz, k. k. österreichischen Vice-Consul für 
Inner-Africa auf seiner Reise von Chartum nach Gondär in Abyssinien gesammelten geographisch-statisti- 
schen Notizen, in: Denkschriften der Mathem.-Naturw. Classe der k. Akademie der Wissenschaften 8 
(Wien 1855) 15. 

HHStA, MdÄ, Admin. Registratur F VII/31 (7. Juni 1861). 
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Michael H. Zach, Ignaz Pallme 


Zu einer Geschichte des Vizekonsulats vgl. Michael H. Zach, Das k. k. österreichische Vizekonsulat in 
Massawa, in: Erwin Ebermann / Erich R. Sommerauer / Karl E. Thomanek, Komparative Afrikanistik. 
Sprach-, geschichts- und literaturwissenschaftliche Aufsätze zu Ehren von Hans G. Mukarovsky anläßlich 
seines 70. Geburtstags (Wien 1992) 431-441. 

Rex S. O’Fahey, State and Society in Dar Fur (London 1980) 17. 

Zu einer Kurzbiographie Muhammad Abu Madyans vgl. Hill, Biographical Dictionary 264. 

A.E. Robinson, Ahmed Pasha Abu Udan, in: Sudan Notes and Records 5 (1922) 228. 

Andreas Birken, Die Provinzen des Osmanischen Reiches (Wiesbaden 1976) 262. 

Vgl. dazu umfassend Richard Hill, The Death ofa Governor-General, in: Sudan Notes and Records 39 
(1958) 83-87. 

Pallme, Kordofan 218. 

Nach Hill, Biographical Dictionary 264, starb Abu Madyan bereits im Jahre 1847. 

Biographie bei Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 266-272. 

Johann Wilhelm von Müller, Extracts from Notes taken during his Travels in Africa, in the Years 
1847-8-9, in: Journal of the Royal Geographical Society 20 (1851) 288 f. 

HHStA, MdÄ, Admin. Registratur F IV/227 (6. Juli 1850). 

Für Russegger, der erst kurz zuvor zum Ministerialrat sowie Leiter der Berg- und Forstakademie in Schem- 
nitz ernannt worden war, kam eine Rückkehr in den Sudan nicht in Frage, Pallme bewarb sich erst ein Jahr 
später um das Vizekonsulat. 

HHStA, MdÄ, Admin. Registratur F VIII/30 (6. August 1850). 

Johann Wagner, Österreichische Kolonialversuche in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
(ungedr. phil. Diss. Wien 1955) 28. 

Paul Santi / Richard Hill, The Europeans in the Sudan 1834-1878. Some Manuscripts, mostly unpublish- 
ed, written by Traders, Christian Missionaries, Officials, and Others (Oxford 1980) 176. 

Wichtige Punkte im Rothen Meere, in: A. Petermann (Hg.), Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geogra- 
Phischer Anstalt über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammtgebiete der Geographie (1858) 113. 
Dr. von Heuglin’s neueste Reise durch Ägypten und im Rothen Meere nach den Abessinischen Küsten- 
Ländern, in: ebda. (1857) 485. 

„Ein europäisches Schiff im Hafen von Massaua vor Anker ist jetzt zwar ein seltenes ... Ereignis, auch der 
Handel dieses Platzes gegenwärtig von keiner grossen Bedeutung; dies könnte jedoch dadurch erhöht wer- 
den — dann aber wahrscheinlich zu grosser Wichtigkeit gelangen, wenn von Massaua, als Kolonie einer euro- 
päischen Macht, auf die Regelung der politischen Verhältnisse im Hinterlande und zugleich auf Herstellung 
entsprechender Verkehrswege tätiger Einfluss genommen wird“ (zit. n. Wagner, Kolonialversuche 40). 

»... verspricht der Platz rücksichtlich seiner Lage zum türkischen Sudan, den Nilquellenländern und den 
Negerstaaten bis zum Tschadsee von ganz ausserordentlicher Wichtigkeit zu werden, als Zentralisations- 
punkt für allen Verkehr dahin, und seine Acquisition ... müsste von unberechenbarem Einfluss für die 
Zukunft unseres vaterländischen Handels sein“ (zit. n. ebda. 43 £.). 

Zu Libyen im 19. Jahrhundert vgl. Zach, Nordafrika 111 £. 

Knut S. Vikor, Sufi and Scholar on the Desert Edge. Muhammad b. Ali al-Sanusi and his Brotherhood 
(London 1995) 200-202. 

Pallme, Kordofan 184 £. 

Bemerkenswert ist seine Huldigung der Königin Victoria „... das Gebet ... kann und muß nur Segen fuer 
diese große Monarchin an dem Throne des Allerhoechsten erflehen“ (ebda. 212). 

Ebda. 212; ders., Meine Flucht 1194. 
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Anmerkungen 


82 Vol. 2/28 vom 13. Jänner 1841. 

83 Vgl. z. B. The Achenaeum (18. Jänner 1840) 53 f. oder die Rezension seines Buchs im Foreign Quarterly 
Advertiser 64, Nr. 402 (Jänner 1844). 

84 Ignaz Pallme, Mittheilungen aus Ignaz Pallme's Reise in Kordofan im Jahre 1839, in: Journal des österrei- 
chischen Lloyd. 5/20 (7. März 1840) 1 f. und 5/22 (14. März 1840) 2 f. 

85 „Eigentlich wurde meine gefahrvolle Reise im Interesse Oesterreichs unternommen, welches aber aus mei- 
nen Erfahrungen für den Moment keinen anderen Nutzen schöpfte, als daß die auswärtigen Handels- 
häuser um einige tausend Thaler österreichische Erzeugnisse im Innern von Afrika absetzten, welche sie in 
Egypten nach meiner Vorschrift eingekauft hatten ... Leider ernten oft fremde Nationen dort, wo die 
Oesterreicher im Schweiße des Angesichts gesäet. Denn das haben die Söhne Albions und Galliens und 
andere voraus, daß sie bereits kräftig handeln, wenn der bedachtsame Oesterreicher erst überlegt. Ich muß 
mich demnach einstweilen mit der Hoffnung begnügen, daß vielleicht mit der Zeit auch österreichische 
Unterthanen den Handel mit dem Innern von Afrika so blühend als möglich zu gestalten streben“ (Pall- 
me, Meine Flucht 1193). 

86 Einzelne Aspekte werden z. B. bei O’Fahey, State and Society 134, Anders Bjorkelo, Prelude to the Mah- 
diyya. Peasants and Traders in the Shendi Region, 1821-1885 (Cambridge 1989) 119, sowie Stiansen, 
Ouverture 13, 21 und 68, behandelt. 

87 Kritik äußert bereits Russegger (Reisen 93), wo er zu den geographischen Ausführungen feststellt: „Diese 
Nachrichten entbehren alles wissenschaftlichen Werthes; denn theils sind sie zum grossen Theile nur die 
aufgewärmten Daten ..., theils enthalten sie solche Namenverunstaltungen, dass man daraus direkte auf 
Unkenntnis der Sache schliessen kann ... und theils sind es positive Lügen, die man dem Hrn. PALLME 
aufbürdete.“ Im Gegensatz dazu erachtete er auf $. 353 dessen ethnographische und ökonomische Anga- 
ben als „so ausführlich und wahr“, daß ihnen nichts hinzuzufügen sei. 

88 Eduard Rüppell, Reisen in Nubien, Kordofan und dem peträischen Arabien vorzüglich in geographisch- 
statistischer Hinsicht (Frankfurt am Main 1829) 119-179; zu einer Kurzbiographie vgl. z. B. Hill, Bio- 
graphical Dictionary 322. 

89 Pallme, Kordofan 140 und 153. Siehe dazu die scharfe Replik von Russegger, Reisen 157 f., der hierbei 
Pallme der „Unwahrheit“ bezichtigt. 

90 Vgl. die Zusammenstellung bei Lumpe, Ignaz Pallme 220 f., der jedoch in dieser Studie (177 f.) neben 
Rüppell und Kotschy auch Russegger die Qualifikation abspricht, brauchbare Nachrichten liefern zu kön- 
nen. Unberücksichtigt bleibt allerdings Arthur T. Holroyd, Notes on a Journey to Kordofan, in 1836-7, 
in: Journal ofthe Royal Geographic Society 9 (1839) 163-191. Diesem weist Abbas Ibrahim Muhammad 
Ali, A History of European Geographical Exploration of the Sudan 1820-1865, in: Sudan Notes and 
Records 55 (1974) 7, einen bedeutenden Beitrag zur Erweiterung der geographischen Kenntnisse über 
Kordofan zu; Pallmes Unternehmung wiederum ist ihm unbekannt. 

91  Pallmes Beitrag wird von Erich Schmid, Die Präsenz Europas in der Mission Zentralafrikas um die Mitte des 
19. Jahrhunderts (unpubl. theol. Diss. Rom 1965) 16, und McEwan, A Catholic Sudan 13, gewürdigt. 

92 Zur Geschichte der „Katholischen Mission für Zentralafrika“ vgl. insbesondere Elia Toniolo, The First 
Centenary ofthe Roman Catholic Mission to Central Africa, 1846-1946, in: Sudan Notes and Records 
27 (1946) 99-126; Michael H. Zach, Die Katholische Mission für Zentralafrika, in: Abenteuer Ostafri- 
ka. Der Anteil Österreich-Ungarns an der Erforschung Ostafrikas. Ausstellung in Schloß Halbturn 11. 
Mai bis 28. Oktober 1988 (Eisenstadt 1988) 187-202 sowie McEwan, A Catholic Sudan. 

93 „Der aus Böhmen stammende Kaufmann Ignaz Pallme lieferte interessante Nachrichten über Där Für und | 
Wadäi, dann über Kordofan“: Philipp Paulitschke, Die Sudänländer nach dem gegenwärtigen Stande der 
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Michael H. Zach, Ignaz Pallme 


Kenntnis (Freiburg im Breisgau 1885) 50 f.; die Nennung von Wadai beruht offensichtlich auf einem Miß- 
verständnis. 

„Wir Sudetendeutschen haben vor der Eingliederung ins Großdeutsche Reich wohl nur sehr wenig vom 
kolonialen Gedanken gehört und doch haben wir unseren Kolonialpionier, ... Ignaz Pallme, einen gebür- 
tigen Steinschönauer“ (Ignaz Pallme. Ein sudetendeutscher Kolonialpionier, in: Volksanzeiger, 13. Juni 
1941, 6). 

Vgl. z. B. Hugo Hassinger, Österreichs Anteil an der Erforschung der Erde. Ein Beitrag zur Kulturge- 
schichte Österreichs (Wien 1949) 132, der aus Ignaz einen J. Pallme macht, der „versuchte, von El Obeid, 
Kordofans Hauptstadt, durch Wadai nach Bornu zu gelangen“, oder darauf bezugnehmend McEwan, A 
Catholic Sudan 13. Auch die Darstellungen bei Gritsch, Österreich-Ungarn und der Sudan 279-281, und 
Zach, Österreicher im Sudan 4548, basieren auf teilweise falschen Daten (s. Anm. 2) und reflektieren kri- 
tiklos die Kapitelanordnung in Pallmes Reisewerk als Chronologie seiner Aktivitäten. 

Callot, Orient und Europa 66: „Erstreckte sich die Herrschaft Oesterreich’s bis in jene Gegenden, dann 
würde gewiß jeder Sclavenhandel enden, —- und Habsburg’s donnernde Kanonen möchten die unverbes- 
serlichen Menschenfleischhändler bald eines Besseren belehren, so wie zugleich der Gesittung und Mensch- 
lichkeit ein neues großes Reich erobern. Und warum sollte dies nicht möglich sein? — besitzt England ganz 
Hindostan und Dekan, Frankreich Algerien und den Atlas, - warum sollte Oesterreich weniger berechtigt 
sein, einen Theil Afrikas unter seine Ländereien zu zählen?“ Wesentlich eindeutiger ebda. 114: „Ostafrika 
für Oesterreich! Ich halte es dazu für von höheren Mächten berufen, so wie zur Präponderanz auf dem öst- 
lichen Mittelmeere, wohin ihm das adriatische die offene Straße gebahnt hat. Seit langem schon sind sei- 
ne Handelsschiffe die zahlreichsten und bestgeführten in den levantinischen Gewässern, — möchten auch 
bald seine Kriegsflotten daselbst im gleichen Verhältnisse anwachsen!“ Die nach Callot anzuwendende Vor- 
gangsweise zur Eroberung Äthiopiens, in der er sich selbst in den Mittelpunkt rückte, ist in Anm. 50 aus- 
zugsweise wiedergegeben. 

Wiedergabe des Brünner Manuskripts in Originalfassung mit Ergänzungen nach Pallme, Berichte [in ecki- 
gen Klammern]. Das Kapitel „Bemerkungen über den Schwerpunkt der Kanonenkugeln“ umfaßt eine 
kurze Abhandlung, wie durch Eintauchen von Kanonenkugeln in Quecksilber deren Schwerpunkt berech- 
net und damit die Treffsicherheit erhöht werden könnte. Für die Untersuchung als nicht relevant wegge- 
lassen, scheint es auch nicht Teil des Originalentwurfes gewesen zu sein und wird auch nicht ebda. 46 auf- 
geführt. 

Der Satz fehlt ebda. 42. 

Die Abschrift ebda. lautet jedoch: „... sollte die Eroberung einen Theil der Meeresküste von Habesch gelei- 
tet werden“. 

Der letzte Halbsatz ist ebda. nicht vorhanden. 

Dieser Satz fehlt ebda. 43. 

Gemeint ist wohl Barya. 

Die Abschrift ebda. 44 lautet jedoch: „... wie auch Darfur für Österreichs Handel zu bewahren“. Der 
Abschluß fehlt überhaupt. 


104 Presidios. 


105 


Ebda. 46. 
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Franz Binder. Ein europäischer Araber im Sudan 
Von Endre Stiansen 


Hinweise zu den meisten Arbeiten der in diesem Abschnitt erwähnten Autoren finden sich in Richard Hill, 
A Bibliography of the Anglo-Egyptian Sudan: From the Earliest Times to 1937 (Oxford 1939). Zahlrei- 
che interessante Beiträge wurden neu aufgelegt und sind daher leicht erhältlich. Besprochen wird die Reise- 
literatur von: Richard Hill, Historical Writings on the Sudan since 1820, in B. Lewis / P M. Holt (Hg,), 
Historians of the Middle East (London 1962) 357-366; Paul Santi / Richard Hill, Europeans in the Sudan 
1834-1878: Some Manuscripts, mostly unpublished, written by Traders, Christian Missionaries, Officials 
and Other (Oxford 1980). Untersucht wird die moderne Geschichtswissenschaft über den Sudan von G, 
N. Sanderson, The Modern Sudan, 1820-1956: The Present Position of Historical Research, in: Journal 
of African History 4/3 (1963) 435461, und L. Kapteijns, The Historiography of the Northern Sudan 
from 1500 to the Establishment of British Colonial Rule: A Critical Review, in: International Journal of 
African Historical Studies XXIV/2 (1989) 251-266. 

Marie Louise Pratt, Imperial Eyes: Travel Writing and Transculturation (London 1992) 75 u. ö. 

Die wirtschaftlichen, politischen und rechtlichen Zusammenhänge der Laufbahn Binders im Sudan sind 
zentrales Thema meiner Dissertation Overture to Imperialism: European Trade and Economic Change in 
the Sudan in the Nineteenth Century (ungedr. Diss. Univ. Bergen 1993). 

Neue Folge II (Hermannstadt 1862) 17-22; dieser Aufsatz wurde mit Einleitung und einem Nachwort, 
das die ethnologische Sammlung beschreibt, die Binder dem Museum Hermannstadt schenkte, neu auf- 
gelegt in E. Kurt Binder, Reisen und Erlebnisse eines Siebenbürger Sachsen um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts im Orient und in Afrika: das Lebenswerk Karl Franz Binders, ehemaliger k. u. k. österr. Vize- 
Konsul in Chartum (Hermannstadt 1930). In diesem Abschnitt habe ich mich beim Schreiben der 
öffentlichen Version der Geschichte an die Neuauflage gehalten. 

Binders voller Taufname lautete auf Karl Franz. Leben und Laufbahn Binders wurden von verschiedenen 
österreichischen Autoren untersucht, zum Beispiel: Michael Zach, Österreicher im Sudan von 1820 bis 
1914 (Wien 1985) 103-13; Mario Gritsch, Die Beziehungen Österreich-Ungarns zum Ägypt. Sudan 
(ungedr. phil. Diss. Wien 1975) 129-143; Rudolf Agstner, Das k. k. (k. u. k.) Konsulat für Central-Afrika 
in Khartoum 1850-1885 (Kairo 1993) 80-83 und 136-137. Sämtliche Autoren stützen sich auf Binders 
„Autobiographie“, Gritsch und Agstner nehmen jedoch auch Information des Haus-, Hof- und Staats- 
archivs in Wien auf. Auch Richard Hill, A Biographical Dictionary of the Sudan (London 21957), bietet 
einige neuartige Daten. Hills Arbeit bringt auch zahlreiche Kurzbiographien von Personen, mit denen Bin- 
der im Sudan zusammentraf. Der Artikel „Ein Deutscher Kaufmann am Oberen Nil“, erschienen in 
A. Petermann (Hg.), Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt über wichtige neue Erfor- 
schungen aufdem Gesammtgebiete der Geographie (1864) 168-171, ist weitgehend eine Zusammenfas- 
sung des von Binder in „Transsilvania“ veröffentlichten Beitrags. 

Das Thema Landauer & Co. wird von Stiansen, Overture 321-327, diskutiert. 

Siehe Hill, Biographical Dictionary 178 und 402. Binder gibt seinen Namen mit „Drüs-Atlan“ an; im vor- 
liegenden Beitrag habe ich weitestgehend versucht, die korrekte arabische Orthographie der von Binder 
erwähnten Namen wiederzugeben. 

Zur Diskussion der Hamaj-Regentschaft in Sennar (1762-1821) siehe Jay Spaulding, The Heroic Age in 
Sinnar (East Lansing 1985) 222-237. 

Ein gantar (arab. sing. gantar, pl. ganatir) ist gleich 45 kg; im Elfenbein- und Gummihandel konnte ein 


gantar allerdings wesentlich mehr betragen. 
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Endre Stiansen, Franz Binder 


Das klingt nach Seemannsgarn, ist aber mit der Geschichte von Lady Nasra, ihrer Tochter und ihrer Die- 
ner in Richard Hill, On the Frontiers of Islam (Oxford 1970) 116-119, zu vergleichen. 

Es gibt keine Hinweise auf Fortsetzung der Beziehung von Binder und Geller nach 1853; Binder schreibt 
jedoch, daß sein früherer Partner Händler in Mitsiwa (Massawa) wurde, von wo er 1862 nach Khartoum 
ging. 

Muhammad Said Pasha wollte laut Binder 1857 die Wüstenroute von Korosko durch die Nubische Wüste 
in den Sudan schließen und so die Kaufleute dazu bringen, dem Nil nach Dongola zu folgen. Erst der laut- 
starke Protest der Händlergemeinde änderte sein Ansinnen. Gritsch (Beziehungen Österreich-Ungarns 
zum ägyptischen Sudan 136) verweist darauf, daß von Heuglin Saids Entscheidung anders interpretierte, 
führt dies aber nicht weiter aus. 

R. Gray, A History ofthe Southern Sudan 1839-1889 (London 1961) 51. 

Public Record Office (PRO), London, FO 141/36 Part 1 (Petherick an Green, Khartoum 24. Juli 1858). 
Abraham L. Udovitch, Partnership and Profit in Medieval Islam (Princeton 1970) 17. 

Gray, Southern Sudan 51. 

Th. v. Heuglin's Berichte und Arbeiten über den Ägyptischen Sudan und die Länder westlich und südlich 
von Chartum, in: A. Petermann (Hg.), Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt über 
wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammitgebiete der Geographie, Ergänzungsband II 1862/63 
(Gotha 1863) 99. 

PRO, FO 141/19 Part 2 (Petherick an Bruce, Khartum, 8. Juli 1855, Anlage „A list extracting from Kha- 
waja Hassan Musmar’s letter ... dated 27 Ramadan 1271“, in Arabisch). 

PRO, FO 141/19 Teil 2 (Petherick an Bruce, Khartoum 8. Juli 1855). 

Ibrahim Baz begann seine Kaufmannskarriere als eine Art Dolmetscher für europäische Händler im Sudan; 
Eugene de Pruyssenaere beschrieb ihn wenig freundlich als „pretre catholique qui a jete le froc aux orties 
et qui mene a Khartoum un vie scandaleuse“. Brun-Rollet stellte ihn als Elfenbeineinkäufer am Weißen 
Nil Anfang 1854 an; der Syrer blieb ein volles Jahr im Süden, wo er etwa hundert ganatir Elfenbein sam- 
melte. Nicht sicher ist, wann er sich „selbständig“ machte, fest steht jedoch, daß er 1855 als unabhängiger 
Kaufmann tätig war. Von Heuglin schrieb 1862: „Erlauben Sie folgende Anmerkungen zum Reiseweg des 
Syrieres Ibrahim Baz: Er hatte seine Basis in Malwal, eine 2 1/2 Tagesreise südlich der Wasserfälle über 
Gondokoro (!?) ...“ (Berichte und Arbeiten über den Ägyptischen Sudan 166). - Von Heuglin beschreibt 
Khalid al-Shami als „Mann unter britischer Protektion, der bei Abwesenheit von Petherick als Vizekonsul 
agiert“ (ebda. 150). 1855 betrieb er selbständig Handel. Eine Kurzbiographie von Mikhail Lutf Allah al- 
Shami enthält Hill, Biographical Dictionary 239. 

L. Bano, Mezzo Secolo di Storia Sudanese (Bologna 1976) 138, 312. Die Aufzeichnungen der Kirche 
waren in Latein. 

Das kann in dem Aufsatz, der 1862 geschrieben und veröffentlicht wurde, natürlich nicht erwähnt wor- 
den sein. 

Bano, Mezzo Secolo 141 £. 
Agstner, Konsulat 83. 
Zur Diskussion des Gummihandels im Sudan im neunzehnten Jahrhundert siehe Stiansen, Overture 
58-83. 
Zum (Elfenbein-)Handel am Fluß vgl. ebda. 107-198. 
Gritsch, Beziehungen Österreich-Ungarns zum ägyptischen Sudan 135. 
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Läszlö Magyar 
Mit „falscher“ Nationalität zur „falschen“ Zeit in Afrika 
Von Andreas Szabo 


1 Erstdie Niger-Expedition von William Balfourd Baikie erbrachte 1854 den Beweis, daß Malaria mit Chi- 
nin bekämpft werden kann. Siehe z. B. Christopher Lloyd, The Search for the Niger (Newton Abbot 1974) 
21-24, 126 und 187 £. 

2 Jänos Hunfalvy (1820-1886) „hat ab den 1850ern drei Jahrzehnte lang beinahe allein die Geographie 
in Ungarn vertreten (er wurde sogar damit gleichgesetzt). Er war unser erster Universitätsprofessor für 


Geographie, Gründer der Ungarischen Geographischen Gesellschaft ... und lange Zeit der alleinige Ver- 
treter der Geographie an der Akademie der Wissenschaften“ (Jözsef Szabö, Hunfalvy Jänos, Budapest 
1980, 1); Hunfalvy hat Magyar „entdeckt“ und durch „Petermann's Mittheilungen“ berühmt gemacht, 
seine Werke publiziert und Suchaktionen eingeleitet, als von Magyar längere Zeit keine Nachrichten 
kamen. 
3 August Perermann (1822-1878) - in der Literatur fälschlicherweise oft Adolph oder Alfred genannt — war 
einer der bedeutendsten Geographen und Kartographen des 19. Jh.s Er arbeitete zunächst in London 
(1847-1854), und zwar mit solchem Erfolg, „daß er kurzfristig zum Sekretär der geographischen Gesell- 
schaft (1850) gewählt und ein Jahr später sogar zum ‚Physical Geographer and Engraver an Stone to the 
Queen‘ ernannt wurde“ (Gottfried Suchy, Gothaer Geographen und Kartographen, Gotha 1985, 78). 
1854 übersiedelte er nach Gotha, wo er bei Justus Perthes’ Geographischer Anstalt das später weltberühmt 
gewordene, monatlich erscheinende Journal „Petermann's Geographische Mirtheilungen“ gründete. Er war 
„bis Mitte der 60er Jahre der spiritus rector der deutschen Afrikaforschung; dieser hielt er dann auch mehr 
oder minder bis zu seinem Tode die Treue. Er trug u.a. wesentlich zur Anregung und Finanzierung der 
Expeditionen von Barth (1849-1855), von Vogel (1853-1856), von Heuglin (1861-1864), von Beur- 
mann (1863) sowie von Rohlfs (1863-1864 und 1865-1867) bei“ (ebda. 81 f.) „Viele Kunden hätten die 
Anstalt und Petermann so stark miteinander identifiziert, daß“ — nachdem er 1878 Selbstmord begangen 
hatte - „die Meinung verbreitet war, ohne ihn ging es nicht weiter“ (Franz Köhler, Gothaer Wege in Geo- 
graphie und Kartographie, Gotha 1987, 155). 
4 Der portugiesische Siedler und Reisende Silva Porto (1817-1890) und Magyar wohnten jahrelang in Bihe 
(heute Bie) sehr nah zueinander und hatten einen ähnlichen Lebenslauf beide kamen aus Brasilien, nah- 
men eine Einheimische zur Frau, handelten mit denselben Waren (Wachs und Elfenbein), standen mit 
demselben Handelshaus in Verbindung. Einer der Zeugen des im Jahre 1863 in Benguela verfaßten Testa- 
ments von Silva Porto (der am 31. März 1890 Selbstmord beging) war Magyar (Eva Sebestyen, Leveltäri 
kutatästörtenet: Magyar Läszl6, in: Africana Hungarica, 1998/2, 303-327). Silva Portos literarischer Nach- 
laß wurde erst - und nur teilweise - in den 1940ern auf portugiesisch veröffentlicht. 
5 Kein Wunder. Der Fall des 1832 erschienenen und mit der Goldenen Medaille der Französischen Geogra- 
phischen Gesellschaft ausgezeichneten dreibändigen Reisewerks von Jean Baptiste Douville „Voyage au Congo | 
et dans P’interieur de ’Afrique &quinoxiale“ war noch überall in lebendiger Erinnerung; der britische Geo- 
graph W. D. Cooley hatte nachgewiesen, daß das Werk teils frei erfunden, teils aus älteren portugiesischen 
Quellen „entlehnt“ worden war und der Autor seine Forschungsjahre (1828 — 1830) gar nicht Afrika, son- 
dern in England verbracht hatte. Diesbezügliche Literatur bei Bruno Hassenstein, Geographische Kenntniss 
von Kongo und Angola im Jahre 1862, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 8 (1862) 443 Note 2. 
6  Gusztäv Thirring (1861-1941) war ein Schüler des Geographen Jänos Hunfalvy. Erst ihm gelang es, das 
Leben von Magyar zuverlässig zu rekonstruieren; er konnte 19 Briefe und eine Arbeit von Magyar erst- 
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veröffentlichen sowie 14 Dokumente in portugiesischen Archiven ausfindig machen. Sein Verdienst war 
es auch, daß Werke von großen Reisenden wie Sven Hedin, Stanley, Serpa Pinto usw. unverzüglich und 
kritisch überprüft ungarisch erschienen. Seine Zuverlässigkeit als Statistiker war legendär. - Derzeit hält 
der ungarische Historiker Läszlö Krizsän den ungarischen Reisenden mit zahlreichen Publikationen in 
Erinnerung, aber seine Darstellungen (insbesondere Läszlö Krizsän, Magyar Läszlö, Budapest 1983) sind 
sehr tendenziös; seiner Meinung nach wäre Magyar ein einsames Genie und Opfer einer dummen, feindseli- 
gen Welt gewesen. Diejenigen, die des Ungarischen nicht mächtig sind, müssen sich des englischen Listo- 
wel (1974), französischen Kun (1960) oder deutschen Mildner-Spindler (1996) bedienen (vgl. Literatur- 
verzeichnis). Listowel ist am ausführlichsten, aber: „Zu den zitierten Äußerungen Magyars fehlen hier 
häufig die Quellenangaben. Zugleich sind Zweifel an der Authentizität mancher Schilderungen ange- 
bracht, die zu offensichtlich dem Konzept des Buchs unterworfen und ‚passend gemacht‘ erscheinen.“ 
(Roma Mildner-Spindler, Entdecker oder Abenteurer? Die Forschungen Läszlö Magyars [1818-1864] in 
den inneren Gebieten Angolas, in: Paideuma 42, 1996, 109). Von Kun wurden auch das Kapitel 3 sowie 
die Briefe 2-5 aus Magyars Buch von 1857 publiziert, doch sind die biographischen Angaben falsch. Mild- 
ner-Spindlers Artikel ist ein exzellenter Essay, trotz seiner (meist von Listowel, Kun und Fodor übernom- 
menen) Fehler. Die biographischen Angaben sind übrigens sogar im jüngsten Lexikon über Reisende 
(Heinrich Pleticha, Lexikon der Entdeckungsreisen II, Stuttgart 1999, 94) völlig falsch. 

Unser Dank gebührt Dr. Istvän Fazekas (Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien), Lajos Labädi (Archiv des 
Komitats Csongräd, Szentes), Agnes Lössl (Archiv der Universität Wien) und Rudolf Gerhard (Szabad- 
kaer Historisches Archiv, Subotica) für ihre Hilfe während unserer Archivforschung. 

Geburtsmatrikel der katholischen Pfarrei von Szombathely VII 84. In den zeitgenössischen Quellen wur- 
de allgemein, in der heutigen Fachliteratur wird oft behauptet, daß er in Szabadka (Subotica, Theresiopel) 
geboren worden wäre. Hunfalvy lieferte in seiner Trauerrede (1874) den ersten Hinweis auf Szombathely 
als Geburtsort und auf Horväth als Familienname. Seit Thirrings Arbeit (1937) gilt als erwiesen, daß 
Magyar in Szombathely geboren wurde. 

Jänos Bänfi, Magyar Läszlö utazäsai &s kalandjai (Budapest 1892) 298. 

Gusztäv Thirring, Magyar Läszlö &lete &s tudomänyos müködese. Kritikai adalek a magyar földrajzi kura- 
täsok törtenetehez (Budapest 1937) 14. 

Judith Listowel, The other Livingstone (Sussex 1974) 76. 

Meines Erachtens sind die genannten Vermutungen auf das Mißverständnis des damaligen Ausbildungs- 
systems zurückzuführen. Damals war die gymnasiale Bildung dreigeteilt: 4 Jahre Schola Latina oder Schola 
Grammaticae, 2 Jahre Schola Humanitatis und 2 Jahre Universim, das aber mit einer Universität nichts zu 
tun hatte (vgl. Istvän Gäl, A kalocsai piarista kollegium törtenete 1765-1860, Budapest 1938, 158). In 
Szabadka (Subotica) gab es kein Universim, und laut Matrikel des Piaristengymnasiums in Pest bzw. 
Kalocsa hat er es dort nicht absolviert. 

Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 8 f. 

Janos Hunfalvy, Magyar Läszlö. Emlekbeszed, in: Budapesti Szemle IV/8 (1874) 325. 

Dieser Imre Magyar, den Läszlö Magyar stets als seinen Vater bezeichnete, kommt in den Matrikeln von 
zwei Gymnasien als Vormund eines 1818 in Szombathely geborenen Waisenjungen namens Ladislaus Hor- 
väth vor und hatte aus seinen zwei Ehen keinen Sohn namens Ladislaus. In der Geburtsmatrikel von Szom- 
bathely zwischen 1810 und 1825 habe ich einen einzigen Ladislaus Horväth gefunden (auch war Ladis- 
laus als Vorname extrem selten: 1816: 0, 1817: 1,1818: 1, 1819: 3, Ladislaus Magyar kam gar nicht 
vor). Dies beweist aber noch nicht, daß Imre Magyar der leibliche Vater gewesen wäre. 

MOL, Consilium Regium Locumtenetiale Hungaricum Departamentum Nobilitare B1045 (P 3631): 
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1840 _F88 sowie A39 Acta generalica 1836/10490. Diese Dokumente beschreiben auch die Geschichte der 
Familie Magyar und den Werdegang von Imre Magyar bis 1839. 

Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 5-7. 

In den Archiven in Szombathely, Szentes, Szeged und Subotica habe ich keine Spur von diesbezüglichen 
Dokumenten gefunden. Das 1854 beim Gericht von Szeged deponierte Testament von Imre Magyar, wo 
er Läszlö jährlich 600 Forint versprach und deshalb auch seinen Status klarstellen sollte, wurde 1871, nach 
dem Tode von Imre Magyar, dem Nachlaßverwalter ausgehändigt und ist seitdem nicht auffindbar. 
Thirring, Magyar Läszlö €lete & tudomänyos müködese 13. 

Siehe Istvän Fodor, Introduction to the History of Umbundu. Laszlo Magyars records and the later sour- 
ces (Hamburg 1983) 16; Krizsän, Magyar Läszlö 24. In der Matrikel läßt sich kein Läszlö Magyar finden, 
sehr wohl aber ein Waisenjunge namens Ladislaus Horväth, geboren in Szombathely, der dort die zweite 
bis vierte Klasse absolvierte; 1831/32 bzw. 1833/34 ist für ihn ein Imre Magyar als Erziehungsberechtig- 
ter eingetragen. In der Matrikel des Piaristengymnasiums von Pest kommt der Name Ladislaus Horväch 
im Schuljahr 1834/35 zweimal vor. Als Vormund des in Szombathely geborenen Waisenkindes, der nun 
die zweite Klasse der Oberstufe besuchte und laut Matrikel vorher in Kalocsa studiert hatte, wurde — wie 
bei zwei anderen Jungen: Jözsef und Imre Magyar — derselbe Imre Magyar, Gutsverwalter von Baron Orczy, 
eingetragen. Im Jahresbericht des Gymnasiums in Subotica fürs Schuljahr 1835/ 36 scheint ein Ladislaus 
Horväth auf, der dort (wiederum?) in der zweiten Klasse der Oberstufe war. Die Matrikel des Gymnasi- 
ums existiert leider nicht mehr. 

Privatbesitz (zusammen mit den anderen Magyar-Briefen, die von Magyar 1857 und Thirring 1937 ver- 
öffentlicht wurden); die verfälschte Version dieses Briefs, die als Quelle für alle späteren Magyar-Biogra- 
phien diente, wurde am 2. Mai 1852 in „Magyar Hirlap“ (Nr. 756) veröffentlicht. 

Die Familie hat auch dann nichts unternommen, als der Kulturverein der Gewerbetreibenden von Sza- 
badka für den 20. August 1895 eine Magyar-Läszlö-Gedenkfeier plante, wofür auch eine Gedenktafel an 
Magyars „Geburtshaus“ gestiftet werden sollte. Es wurde sogar ein Theaterstück über Magyar inszeniert. 
Der Plan scheiterte an mangelnden Finanzen der Stadtverwaltung. (SzTL, F:002. Szabadka szabad kirälyi 
väros Tanäcsänak iratai 1861-1918. II 109/1895). Übrigens: Läszlö Magyars vermeintliches „Geburts- 
haus“ hatte Imre Magyar erst am 7. April 1836 gekauft. (SzTL, F:272. Szabadka szabad kirälyi väros 
Tanäcsänak iratai 1779-1849. 1 5-D-147/pol.1836). 

MTA, MIL 4.r.138. 

Z.B. „Männer und Weiber mischen sich untereinander und machen unter lärmendem Gesang und fort- 
währendem Händcklatschen allerlei Sprünge und unanständigen Bewegungen, indem sie sich einander 
nähern, und belustigen sich überhaupt mit der grössten Schamlosigkeit ... Die trunkenen Weiber legen 
alle Scham bei Seite, tanzen entblösst und wie wahnsinnig um die im Dunkel hoch auflodernden Hölz- 
stösse herum, — man würde sie eher für Furien aus der Hölle als für Weiber halten“ (Läszlö Magyar, Rei- 
sen in Süd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857, Pesth-Leipzig 1859, 312 bzw. 314); Magyars sittliche 
Anschauung könnte zwar mit der von Ibn Battuta verglichen werden, der sich gegen 1350 über die Beklei- 
dung (oder eher die Nichtbekleidung) der Frauen in Mali aufregte, aber die lateinischen Absätze (ebda. 
283 £. oder 341 £) mit für viktorianische Gesellschaftsdamen sicherlich unzüchtigem Inhalt stammen nicht 
von ihm, wie Krizsän (Läszlö Krizsän / Käroly Veber, Magyar Läszlö afrikai utazäsai, Budapest 1985, 470, 
Fußnote 168) und Fodor (Fodor, Introduction 28) glauben, sondern von Hunfalvy. Im Manuskript sind 
sie nämlich auf ungarisch zu lesen ... 

MTA, MIL 4.r.138. 

Siehe Bänfi, Magyar Läszlö utazäsai &s kalandjai 48-101. Die vier Briefe sind: sein Gesuch an die Ungari- 
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sche Akademie für Unterstützung und dessen Begleitbrief an Graf Szechenyi aus dem Jahre 1846 (MTA 

RAL K166/210I) sowie zwei an seinen Vater gerichtete Briefe, und zwar der vom 1. Juli 1849 und der all- 
gemein bekannte biographische Brief vom 20. April 1851 (beide in Privatbesitz, abgedruckt in Läszlö 

Magyar, Magyar Läszlö delafrikai levelei &s naplökivonatai, Pesth 1857, 11-18). 

Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 15; in den erhalten gebliebenen Akten der Fami- 
lie Orzcy im Ungarischen Staatsarchiv habe ich keine Schriftstücke über/von Läszle Magyar (Horväth) 
gefunden. 

Judith Listowel (The other Livingstone 80) zitiert sogar den Aufruf aus der am 2. Januar 1842 erschiene- 
nen Nummer der „Pesti Hirlap“. An jenem Tag erschien die Zeitung aber gar nicht, und in keiner 1842er 
Ausgabe ist ein derartiger Aufruf zu finden. Nach Hunfalvy (Magyar Läszlö delafrikai levelei es naplöki- 
vonatai 4) fand diese Ankündigung bereits 1840 statt. — Laut „Pesti Hirlap“ (Nr. 249 vom 21. Mai 1843, 
335 f.) erstreckte sich die Ausbildung in dieser Marineschule auf zwei Jahre. Der Artikel erwähnt einen der 
zwei Lehrer, Joseph Mikocz, „auf den jedes ähnliche Institut stolz wäre“, sowie einige erfolgreiche Absol- 
venten, darunter einen Kapitän Läszlö Horväth aus dem Komitat Heves (!?), der als „erster und einziger 
Ungar gerade seine erste Reise nach Marseille und Barcelona absolvierte und sich wegen des ihm zuteil 
gewordenen Empfangs sicher nicht beklagen würde“, Krizsäns Darstellung, wonach Magyar die Ungari- 
sche Königliche Marineakademie absolviert hätte, kann nicht stimmen, weil diese erst 1854 gegründet 
wurde. 

MOL, 14004/840. 

Listowel zitiert Bänfi, wonach Magyar 1843 „enrolled himself on the postal steamer Nautilus, which car- 
ried 273 passengers — mostly emigrants from Croatia, Carinthia and Dalmatia“ (Listowel, The other 
Livingstone 80 bzw. Bänfi, Magyar Läszlö utazäsai &s kalandjai 61). In den penibel geführten Schiffslisten 
des in Triest wöchentlich zweimal erschienenen „Journal des Oesterreichischen Lloyd’s“ (1843 und 1844) 
habe ich allerdings kein Schiff namens „Nautilus“ (mit amerikanischer Destination) und im Verord- 
nungsblatt der k. k. Obersten Hofpostverwaltung Wien (1839 bis 1850) keine Spur von Postverkehr nach 
Amerika oder Schiffen im Besitz der österreichischen Post gefunden. Der Oesterreichische Lloyd besaß 
zwar eine Postkonzession, aber nur für den Mittelmeerraum und Kleinasien (Lloyd 1911). Über die 15 
österreichischen Schiffe, die 1843-44 nach Südamerika fuhren, habe ich nichts Näheres herausfinden kön- 
nen. 

„In the southern states ofthe U.S.A. a male slave cost $325 in 1840, $500 in 1860. In Cuba the average 
price was £20 in 1821, and £ 125 in 1847; the Brazilian price that year was £ 50 ... On the other side of 
the Atlantic you could buy a slave on the Gold Coast in 1847 for £ 1 105. - the price of an old musket; 
but Whydah the same year a slave cost £ 10“ (Christopher Lloyd, The Navy and the Slave Trade, London 
1949, 27). 

Der Militärführer und Sprecher der argentinischen konservativen Aristokratie Juan Manuel de Rosas 
(1793-1877), ab 1829 Gouverneur der Provinz Buenos Aires, ließ 1835 durch Volksabstimmung sein 
Regime legalisieren. Infolge seines Eingreifens in den Bürgerkrieg in Uruguay (aber eher, um eine argen- 
tinische Expansion zu verhindern) verhängten Großbritannien und Frankreich 1838-1840 und 
1845-1850 Blockaden über Buenos Aires. De Rosas wurde 1852 gestürzt. 
Im Brief an seinen Vater vom 1. Juli 1849 steht, daß dieses Ereignis am 2. September 1845 stattfand. Dies 
steht im Widerspruch zu Magyars Brief vom 24. Juni 1846 an die Ungarische Akademie, wonach er am 
23. August 1845 in Kriegsgefangenschaft geraten wäre. Im argentinischen Nationalarchiv wurde laut Fodor 
(Introduction 307) kein Dokument über Magyar gefunden. 
Oszkär Bärczay, Magyar Läszlö amerikai utiterve, in: Budapesti Szemle 82 (Budapest 1895) 1-12. 
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In allen verfügbaren ungarischen Quellen scheint als gängige Währungseinheit der (Pengö-)Forint auf, 
nicht der Gulden. 

MITA, Kisgyülesek Jegyzökönyve 1846, Folio 70. 

Magyar Tudös Tärsasäg Evkönyve (Budapest 1847) 90-91. 

Gründungsgeschichte: Jänos Hunfalvy, Magyarorszäg &s Erdely (Darmstadt 1856) 136 ff. 

Siehe Gabriele Mauthe, Die Österreichische Brasilienexpedition 1817-1836, in: Jörg Helbig (Hg.), Bra- 
silianische Reise 1817-1820. Carl Friedrich Philipp von Martius zum 200. Geburtstag (München 1994) 
13-27. Ob Magyar oder die Ungarische Akademie von dieser Expedition wußten, konnte ich nicht fest- 
stellen. 

Bärczay, Magyar Läszlö amerikai utiterve 2. Zum Vergleich: die Gesamtkosten der „Novara“-Weltumseg- 
lung betrugen 616.000 Gulden (Günter Treffler, Hg, Karl von Scherzer: Die Weltumseglung der „Novara“ 
1857-1859, Wien 1973, 214). 

A.J. H. Latham, Old Calabar, 1600-1891. The Impact ofthe International Economy Upon a Traditio- 
nal Society (Oxford 1973) 22. 2 

Fodor, Introduction 23; der von Magyar angegebene oder ein ähnlich klingender Name scheint weder 
unter den Herrschern von Old Calabar (laut den im Literaturverzeichnis zitierten Werken von Oku, 
Latham oder Waddell) noch unter denen der Western Slave Coast (laut Newbury), noch in New Kalabar 
(nach Jones) auf. Magyar dürfte Personennamen mit Titel und Landbezeichnung verwechselt/vermischt 
haben. 

Hope Masterton Waddell, Twenty-nine years in the West Indies and Central Africa (London 1863) 
433-435, 667. 

Listowel, The other Livingstone 103. 

Ebda. 85; Bänfi, Magyar Läszlö utazäsai &s kalandjai 114. 

Läszlö Krizsän, A fekete földresz vändora — Szemelvenyek Magyar Läszlö afrikai ütleiräsaiböl (Budapest 
1994) 29 f. 

C. Ifemesia, Southeastern Nigeria in the nineteenth century (New York 1978) 48. 

August Petermann, Die Reisen von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika. Nach Bruchstücken seines Tage- 
buches, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 3 (1857) 186. 

Ebda. 186. 

Magyar, Magyar Läszlö delafrikai levelei € naplökivonatai 35-37. 

Der erste Europäer, der auf dem Kongo so weit hinauffuhr, dürfte Diago Cäo während seiner zweiten Reise 
im Jahre 1485 gewesen sein. Siehe Eric Axelson, Congo to Cape. Early Portuguese Explorers (London 
1973) 70-76 und Bild V. 

Vergleiche Magyar, Magyar Läszlö delafrikai levelei € naplökivonatai 22-50 mit Petermann, Die Reisen 
von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika 184-190. 

Petermann, Die Reisen von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika 184. 

Siehe ebda. 186; James Tuckey, Narrative of an expedition to explore the River Zaire, usually called the 
Congo, in South Africa in 1816 (London 1818) 112; Sigbert Axelson, Culture Confrontation in the Lower 
Congo (Falköping 1970) 185. 

Siehe Christopher Lloyd, The Navy and the Slave Trade (London 1949) 39-58, sowie Daniel Mannix / 
Malcolm Cowley, Black Cargoes: A history of the Atlantic slave trade 1518-1865 (New York 1968) 227. 
Am 12. Juli 1856 wurde im britischen Parlament im Rahmen der Debatte, ob England mit der Seeüber- 
wachung aufhören sollte, aus einem Brief von Admiral Bruce zitiert: “My experience ofthe Coast of Africa 
station serves to convince me that while the Government of the United States permit their vessels and flag 
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to be abused by their encouragement of the slave traffic, and while Spain continues to import negroes into 
Cuba, our labours are in vain.” (Lloyd, Navy and Slave Trade 147). Lord Palmerston war sehr. verärgert: 
“The plain truth is that the Portuguese are ofall European nations the lowest in the moral scale, and the 
Brazilians are degenerated Portuguese, characterised by slavery and Slave Trade” (ebda. 148). Daß der Skla- 
venhandel in Angola auch wesentlich später noch (wieder?) florierte, zeigt die Beschreibung von John Mon- 
teiro über Benguela (Angola and the river Congo II, London 1875, II 180-184) bzw. Luanda (ebda. II 
39-41). 

Siehe Läszlö Magyar, Reisen in Süd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857 (Pesch-Leipzig 1859) 7-9, bzw. 
Georg Tams, Die Portugiesischen Besitzungen in Süd-West-Afrika (Hamburg 1845) 36. 

Siehe Monteiro, Angola and the river Congo I, 84-85 

Dr. D. Livingstone’s Reisen in Süd-Afrika, 1841 bis 1856, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 
3 (1857) 104. 

Auch die Quelle des Cuango konnte Magyar keinesfalls während dieser Reise, sondern erst 1850 auf der 
Reise nach Lobal finden. Kein Wunder, daß die Positionsbestimmung anderen, nämlich Capello und Ivens 
(1878), zugeschrieben wurde. Der Kongo, mit ca. 4.300 km zweitlängster Fluß Afrikas, wurde in seiner 
vollen Länge erst 1876-77 von Stanley erschlossen. Aber: “In 1876 the European merchant had penetrated 
no farther than Boma, here they were well established. There was not a single trading station higher up the 
river. No one knew anything of the country beyond Isangila, except that the natives were all cannibals ... 
The merchants of Boma, since Stanley’s advent have founded fifteen trading stations between Boma and 
the falls at Vivi” (Harry Johnston, The River Congo, London 1884, 437 £.). 

Listowel, The other Livingstone 99 f. 

Krizsän, A fekete földresz vändora 33. 

Sowohl Listowel als auch Krizsän irren sich in der Annahme, daß die Waren vom Herrscher von Calabar 
mitgegeben worden wären. Sie wurden eindeutig erst in Benguela eingekauft (Magyar, Reisen in Süd- 
Afrika 33). Die Liste von Magyars Handelswaren (Magyar Läszlö delafrikai utazäsai 41 f.) wurde in der 
deutschen Ausgabe nicht abgedruckt. Listowels metrische Gewichtsangaben (The other Livingstone 103) 
sind übrigens fehlerhaft: sie rechnete 2 kg für ein Pfund und 100 kg für eine Tonne. So kam sie aufs fol- 
gende Endergebnis: “His acquisitions weighed 36 tons, which meant that he needed eighty porters, each 
man carrying a load of 45 kilograms.” Für 36 Tonnen hätte Magyar 800 Träger gebraucht ... 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 2 f. 

Die Ovimbundu im ursprünglich von Hirtennomaden besiedelten Hochland bilden heute mit ca. 37% 
die größte Bevölkerungsgruppe Angolas, gefolgt von den Mbundu (ca. 21%) und den BaKongo (ca. 
13%). Ihrer Tradition nach entstand das Volk der Ovimbundu als Ergebnis mehrerer Migrationswellen, 
vorerst und überwiegend von Sammler- und Jägervölkern aus dem Luba-Lunda-Gebiet im Nordosten und 
von Hirtennomaden und Jägern aus dem Süden: Gladwin Murray Childs, Umbundu Kinship & 
Character (London 1949) 164-223; ders., The chronology of the Ovimbundu Kingdoms, in: Journal of 
African History XI (1970) 241-248. Die Sprache der Ovimbundu, das Umbundu (eine Bantusprache), 
ist von diesem südlichen Einfluß geprägt und deshalb eher mit Herero verwandt als mit den Sprachen im 
Nordosten. Als im späten 17. Jahrhundert die Portugiesen ins Innere Angolas vorzudringen begannen, fan- 
den sie elf unabhängige Ovimbundu-Königreiche vor, die zwar erfolgreich Widerstand leisteten, aber auch 
ihre Chance erkannten und sich im Handel - vor allem im Sklavenhandel, genauer gesagt in der Sklaven- 
produktion „auszeichneten“, indem sie die Nachbarvölker plünderten bzw. eigene Landsleute verkauften 
(John Marcum, The Angolan Revolution I, Cambridge/Mass.-London 1969, 101 £.). 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 208. 
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Ebda. 236 f. 

Seine neue Familie beschrieb er, wie folgt: „Mein Schwiegervater, Kayaya-Kayangula, hat, wie ich es spä- 
ter erfuhr, 17 Söhne und 44 Töchter; fast jedes dieser Kinder wurde von einer andern Mutter geboren. Was 
mir bei den vielen Kindern am meisten auffiel, war, dass sie alle schöne und wohlgebaute Menschen sind, 
und an keinem ein auffälliges intellektuelles oder physisches Gebrechen zu bemerken ist“ (ebda. 260). Er 
regierte mit eiserner Hand: „Der jetzige Fürst von Bihe hat die einflussreiche Macht der biheischen Aristo- 
kratie gänzlich gebrochen, weil sie seine tyrannische Willkürherrschaft verhindern wollte, ihm also im 
Wege stand. Am 3. Februar 1850 liess er 43 Mitglieder des alten und allgemein verehrten Adels vor seinen 
eigenen Augen mittelst Gift hinrichten“ (ebda. 317). „Die Mutter meiner Frau ... war die Tochter einer 
Sklavin, die auf dem Gute eines in der Provinz Caconda angesiedelten Brasiliens gelebt hatte. Als erwach- 
sene Jungfrau wurde sie von räuberischen Horden aus Galangue fortgeschleppt und als Preis der Beute dem 
damaligen Fürsten des Landes übergeben, dessen Beischläferin sie wurde und dem sie eine Tochter gebar. 
Nach dem Tode des Fürsten kam sie in den Besitz Kayayas, des jetzigen Fürsten von Bihe, der in Galan- 
gue geboren ward, und gebar ihm eine Tochter, die gegenwärtig meine Gattin ist“ (ebda. 260). Seine Frau 
„Ina-Kullu-Osoro (Prinzessin Osoro) hat eine schlanke, hohe und schöne Statur, und ein Alter von etwa 
14 Jahren; in ihrem schwarzen Gesicht glänzen zwei grosse, runde Augen, zwischen ihren dicken aufge- 
worfenen Lippen zeigen sich schneeweisse, echten indischen Perlen ähnliche Zähne. Ihre Bekleidung 
besteht aus verschiedenen feinen Zeugen von hellen Farben; das weite wallende Kleid ist um ihre schlanke 
Taille von einem weissen gefranzten Gürtel umschlungen; ihr Haar ist in unauflösliche, dem gordischen 
Knoten ähnliche Flechten und Locken abgetheilt und mit vielfarbigen kleinen Perlen geschmückt. Aber 
von ihrem Halse hing an einer dünnen goldenen Kette ein ebenfalls von Gold gemachtes Kruzifix, und 
der Anblick desselben flösste Zutrauen und Hoffnung in mein Herz, dass unsere Vereinigung unter dem 
Schutz des von meiner Braut getragenen christlichen Symbols eine glückliche sein werde“ (ebda. 237 f£.). 

Ebda. 445 f. 

Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika. Nachrichten über die von ihm in den Jah- 
ren 1850, 1851 und 1855 bereisten Länder Moluwa, Morupu und Lobal, in: Petermann’s Geographische 
Mittheilungen 6 (1860) 228. ? 

Es waren die !Kung Buschleute. „Sie nennen sich selbst !O!'Xü, das heißt Wald-Menschen. Kwankala (auch 
Vakwankala) und Sekele (auch Vasekele) sind dagegen Fremdbezeichnungen der Ovambo und anderer 
bantusprachiger Gruppen, mit denen die !Kung seit Jahrhunderten in enger Nachbarschaft leben“ (Ger- 
trud Boden, Jäger und Gejagte. Die Buschleute im Südlichen Afrika, Duisburg 1997, 1 1); bei Serpa Pinto 
(How I crossed Africa I, London 1881, 319-324) kommt die zweite Fremdbezeichnung vor. 

Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 228. Auch die Ovimbundu waren von Magy- 
ars Aussehen nicht gerade begeistert, wie er feststellen mußte: „Oft hörte ich die Frauen, wie sie über mein 
Ausseres ihre Bemerkungen einander mittheilten. ‚Dieser weisse Mann‘ so sagten sie, wäre vermöge seines 
schlanken und hohen Wuchses recht hübsch, hätte er nur nicht blaue Augen und ein gelbrothes Haar, was 
ihn einem wilden Thiere ähnlich macht; Schade, dass ihn die Mutter nicht mit schwarzen Augen und Haa- 
ren auf die Welt gebracht hat“ (Magyar, Reisen in Süd-Afrika 356). j 
Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 229. 

Magyars Angabe in seinem Brief vom 20. April 1851 an seinen Vater (4° 41’ SBr, 23° 43’ OLg) ist sicher- 
lich falsch, so weit nach Norden konnte er im angegebenen Zeitraum nicht gelangen. Trotz verschiedener 
Vermutungen in der Fachliteratur ist die genaue Lage des Ortes Yah-Quilem (Jah-Kilem, Sah-Kilembe, 
Chah Quilembe) immer noch ungeklärt. Vgl. Gusztäv Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos 
müködese 32. 
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Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 230. 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 321. 

Z. B: Pedro Joäo Baptista und Amaro oder Anastacio Jose zwischen 1806 und 1811. „Nichtsdestoweniger 
ist der Werth namentlich des Routiers der Pombeiros durchaus nicht zu unterschätzen, schon darum nicht, 
weil ungebildete Menschen in ihren Beobachtungen und Aussagen weniger geneigt sind, zu generalisie- 
ren, beziehungsweise zu verwirren“ (Anton Zeithammer, Rückblicke auf die Geschichte geographischer 
Erforschung Süd Afrikas, Ladislaus Magyars Reise-Unternehmungen, in: Mittheilungen der Kaiserlich- 
Königlichen Geographischen Gesellschaft Wien IV, 1860, 176). Siehe auch Charles Nowell, The rose- 
colored map. Portugal’s attempt to build an African empire from the Atlantic to the Indian ocean (Lisboa 
1982) 1-18 bzw. Ian Cunnison, Kazembe and the Portuguese 1798-1832, in: Journal of African History 
1/1 (1961) 61-76. Somit ist auch die Behauptung (Geographischer Monatsbericht. Afrika, in: Petermann's 
Geographische Mittheilungen 26, 1880, 74), wonach der erste Europäer, der den Muata Jamwo besucht 
hätte, Paul Pogge gewesen wäre, ein Irrtum. 

William Desborough Cooley, Joaquim Rodriguez Graga's Reise zu dem Muata-ya-nvo in Inner-Afrika, in: 
Petermann’s Geographische Mittheilungen 2 (1856) 310 

Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 236. 

Siehe Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 27-36 und 107-110. 

Magyar hatte kurz davor von Hunfalvy die ersten Bände von Petermanns „Mittheilungen“ mit den 
neuesten Forschungsergebnissen und aktuellen Problemen erhalten. Livingstones Angaben waren völlig 
chaotisch: „Wir können begreifen, dass die ersten vorläufigen Komputationen der astronomischen Bestim- 
mungen eines Reisenden bei genauer endgültiger Berechnung Veränderungen erleiden, aber wir sind ganz 
ausserstande zu erklären; wie man eine beträchtliche Anzahl von Flüssen erst nach Süden, dann gerade 
umgekehrt nach Norden fliessen lässt, ohne auch nur den Grund einer solchen Umwandlung anzugeben“ 
(Bemerkungen des Herausgebers, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 2, 1856, 319). 
Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 228-232. 

Linda Heywood / John Thornston, African fiscal systems as sources for demographic history: the case of 
Central Angola, 1799-1920, in: Journal of African History 29 (1988) 225-227. 

Sein Tagebuch wurde in Magyar Läszlö delafrikai levelei €s naplökivonatai 60-92, eine andere Kurzstudie 
erst von Thirring (Magyar Läszlö &lete &s tudomänyos müködese 161-164) veröffentlicht. 
Mildner-Spindler, Entdecker oder Abenteuer 128. 

Siehe Perermann, Die Reisen von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika 184; ders., Ladislaus Magyar, seine beab- 
sichtigte Rückkehr nach Europa und sein dreibändiges Reisewerk, in: Petermann’s Geographische Mit- 
theilungen 4 (1858) 169. 

Listowel, The other Livingstone 74, 119-121 und 271. Dies ist aber nicht mit Livingstones tatsächlicher 
Weltanschauung zu vereinbaren: “It is common for them to have families by native women. It was parti- 
cularly gratifying to me, who had been familiar with the stupid prejudice against colour, entertained only 
by those who are themselves becoming tawny, to view the liberality with which people of colour were 
treated by the Portuguese” (Livingstone, Missionary Travels 371). 

Läszlö Krizsän, „Homo Regius“ in Africa (in commemoration of the centenary of David Livingstone’s 
death) (Budapest 1975) 11. 

Siehe Magyars Brief an den Gouverneur von Benguela vom 21. März 1853 (Thirring, Magyar Läszlö elete 


€s tudomänyos müködese 124-127) bzw. „Carta ao governadeor de Benguella, sobre o interior da Africa 
austral“ in: Boletim e Annaes do Conselho ultramarino 22 (1856) 237-240. 
Livingstone, Missionary Travels 194. 
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Anmerkungen 


Petermann, Die Reisen von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika 183. 

Einzelheiten siehe in Nowell, Rose-colored map sowie R. J. Hammond, Portugal and Africa 1815-1910. 
A Study in Uneconomic Imperialism (Stanford 1966). 

Nowell, Rose-colored map 15-18. 

Serpa Pinto, How I crossed Africa 127. 

Siehe Petermann, Die Reisen von Ladislaus Magyar in Süd-Afrika 183 f. 

Siehe Hunfalvys Vorwort in &s naplökivonatai 8 f., oder in Magyar Läszlö delafrikai utazäsai VIII—XI sowie 
Thirring, Magyar Läszlö elete & tudomänyos müködese 65. 

Welwitsch an Fenzl am 23. Dezember 1865. (AUW, Nachlass Fenzl) 

CsML, Csongrädi Cs. Kir. Megyehatösäg ältalänos iratai: 3533/1854. 

Magyar Hirlap N° 753 (29. April 1852), N° 756 (2. Mai 1852), N° 757 (4. Mai 1852), N? 758 (5. Mai 1852). 
Thirring hat eine Petition von Magyar vom 25. Dezember 1853 an Kaiser Franz Joseph im Nachlaß des 
Vaters gefunden. Ob sie weitergeleitet wurde und an wen, ist bis heute ungeklärt. Anläßlich eines Besuchs 
des Kaisers in Szeged soll Magyars Vater - als Mitglied der Delegation der ungarischen Adeligen — die Gele- 
genheit ergriffen haben, die „wohlwollende Aufmerksamkeit“ des Kaisers auf die Forschungen seines Soh- 
nes zu lenken (Magyar, Magyar Läszlö delafrikai levelei €s naplökivonatai 20, Hunfalvys Fußnote, sowie 
Läszlö Bendefy-Benda, Magyar Läszlö: Tizenöt &v Delafrikäban, Budapest 1934, 15). Ich glaube, daß Hun- 
falvy sich geirrt hat und spätere Forscher seine Anmerkung ohne Überprüfung übernommen haben. Kai- 
ser Franz Joseph hat Ungarn zwar zweimal besucht: im Jahre 1852 und in Mai 1857, Szeged in Südungarn 
war aber erst für die zweite Reise geplant. Magyars Gesuch vom 25. Dezember 1853 kann also nicht für 
die kaiserlichen Besuche gedacht worden sein. Im HHStA - in den Protokollen des Kabinetts sowie in den 
fünf sehr umfangreichen Ordnern mit Bittschriften zwischen 1854 und 1857 - gibt es kein Schriftstück 
von oder für Läszlö Magyar. 

Imre Magyars Brief vom 22. Dezember 1855, zitiert in Thirring, Magyar Läszlö &lete &s tudomänyos 
müködese 46. 

In Privatbesitz, zitiert in ebda. 47 f. 

Imre Magyars Erklärung an die Österreichische Botschaft in Lissabon vom 23. Oktober 1859 (HHStA, 
Gesandtschaftsarchiv Lissabon II. Verwaltungsakten Karton 51, fol. 31). Die portugiesischen Behörden, 
die sich wegen Magyars Beschwerde — das Geld wäre unterwegs verschwunden - betroffen fühlten, leite- 
ten auf diplomatischem Weg Ermittlungen ein, deren Ergebnis Imre Magyars zitierte Erklärung war; Imre 
Magyar selbst hatte seinen Sohn erst in seinem Briefvom 14. Februar 1860 informiert (Privatbesitz, zitiert 
in Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 50). 

Listowels Schilderung (The other Livingstone 274), daß er das Manuskript unter Verschluß hielt und 
Magyars Halbbruder Imre seinen Schreibtisch aufgebrochen und das Manuskript Hunfalvy zugespielt hät- 
te, entbehrt - angesichts der erhalten gebliebenen Briefe von Ferenc Toldy und Imre Magyar über die Ver- 
öffentlichung — jeder Grundlage. Siehe MTA, RAL 63/1857, 50/1858 sowie ad 608/10/1859. 

In Privatbesitz, zitiert in Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 49 f. 

Roccela tinctoria DC (portugiesischer Name: urzela). Die daraus gewonnene lila Farbe war einer der wich- 
tigsten Exportartikel von Angola im 19. Jh. (Eva Sebestyen, Leveltäri kutatästört@net: Magyar Läszlö, in: 
Africana Hungarica 1998/2, 1998, 306). Siehe auch Magyar, Reisen in Süd-Afrika 410. 

Acacia Nilotica (ebda. 58 ff.); siehe auch John Monteiro, Angola and the river Congo I (London 1875) 
134-137, bzw. Childs, Umbundu Kinship & Character 193. 

August Petermann, Nachricht von Ladislaus Magyar, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 8 
(1862) 482. Wann der Fürst umgebracht wurde, ist unklar. In seinem Brief vom 25. Dezember 1853, in 
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dem er seine Familie beschrieb, bezeichnete Magyar seine Frau als „Tochter des gewesenen Fürsten“ . Laut 
Childs (Umbundu Kinship & Character 227) wäre Kayangula bereits 1850 von Mukinda „abgelöst“ wor- 
den. Laut revidierter Chronologie (Childs, Chronology ofthe Ovimbundu Kingdoms) allerdings fand die 
Ablöse erst 1854 statt. In seinem Brief vom 25. Dezember 1861 an Hunfalvy gab Magyar an, daß der 
Mord an seinem Schwiegervater mehr als drei Jahren davor der Auftakt für den damals immer noch andau- 
ernden Krieg war (Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 158 £.). In Serpa Pintos 
Chronologie (How I crossed Africa I 160) gibt es keine Jahreszahlen. 

HHStA, Gesandtschaftsarchiv Lissabon II. Verwaltungsakten Karton 51, fol. 46. 

Zusammen mit Heinrich Barth, Roderich Murchison, Karl Ritter, Ida Pfeifer, Ignaz Knoblecher, Charles 
Darwin, David Livingstone, August Petermann (Franz Foetterle, Versammlung am 13. October 1857, in: 
Mittheilungen der Kaiserlich-Königlichen Geographischen Gesellschaft Wien I, 1857, 164-167). In den 
erhalten gebliebenen Korrespondenzen und Protokollen der Geographischen Gesellschaft in Wien aus den 
Jahren 1856-1860 habe ich jedoch keine Dokumente von bzw. über Magyar gefunden. 

Wilfrid Hambly (The Ovimbundu of Angola, Chicago 1934, 352) verweist auf eine veröffentlichte eng- 
lische Übersetzung von „A. Elwes, London 1881“, die ich nirgends finde. Ich hege den Verdacht, daß es 
sich um das 1881 erschienene und von Alfred Elwes übersetzte Werk von Serpa Pinto handelt. Es existiert 
eine bisher unveröffentlichte englische Übersetzung aus dem Deutschen von Richard Burton in der 
Huntington Library (San Marino, California) sowie eine aus dem Ungarischen von Judith Listowel im 
Besitz von Läszlö Krizsän in Ungarn. Eva Sebestyen hat das Manuskript einer portugiesischen Überset- 
zung in Luanda anhand des ungarischen Originals überprüft; deren Veröffentlichung wurde für 1995 
geplant. 

Zeithammer, Rückblicke auf die Geschichte geographischer Erforschung Süd Afrika’. 

Siehe Bänfi, Magyar Läszlö utazäsai &s kalandjai 268-296; Bendefy-Benda, Magyar Läszlö 205-211. 

Die Kurzfassung (Petermann, Nachricht von Ladislaus Magyar 482 f.) ist wegen der enormen Kompri- 
mierung praktisch wertlos. Es ist für mich unverständlich, daß Petermann, der sehr gute Beziehungen zu 
Hunfalvy hatte, den Artikel der „Wiener Zeitung“ vom 25. Oktober 1862 (Seite 312) übernahm, anstatt 
Hunfalvy um eine Übersetzung des Originals zu bitten. 

MTA RAL 305/1868, 118/1868 bzw. 625/1868 sowie zahlreiche Aktennotizen in HHStA Gesandt- 
schaftsarchiv Lissabon II. Verwaltungsakten Karton 51. 

Petermann, Geographische Nekrologe des Jahres 1868, in Petermann’s Geographische Mittheilungen 15 
(1869) 41 f. Laut Sterbeurkunde starb Magyar am 9. November 1864 in Dombe Grande, Bezirk Benguela 
(HHStA Gesandtschaftsarchiv Lissabon II. Verwaltungsakten Karton 51, fol. 74-75). 

Ein Kind namens Julio kommt aber in Magyars Schriften nirgendwo vor. 

Petermann, Ladislaus Magyars Hinterlassenschaft, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 16 
(1870) 344. ' 

HHStA Gesandtschaftsarchiv Lissabon II. Verwaltungsakten Karton 51, fol. 1; MTA, RAL 38/1872. 
Magyar, Reisen in Süd-Afrika 4 f. 

Rochus Schmidt, Deutschlands Kolonien (Berlin 1898) VII; bezüglich verschiedener Bewertungen des 
Kolonialismus siehe Leonhard Harding, Geschichte Afrikas im 19. und 20. Jahrhundert (München 1999) 
177-185. 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 361440. 

Brief an seinen Sohn vom 12. April 1857 (Privatbesitz, zitiert in Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudo- 
mänyos müködese 47 £.). 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 438. 
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Ebda. 440. 

Ebda. 19. 

Hammond, Portugal and Africa 28. 

Georg Tams, Die Portugiesischen Besitzungen in Süd-West-Afrika (Hamburg 1845) VII. 

Keine der Kolonialmächte war bis zum letzten Tag ihrer Herrschaft in Afrika in der Lage, das für diese 
selbstauferlegte „Zivilisierungsmission“ erforderliche flächendeckende Unterrichtssystem nach zeitgemä- 
ßen europäischen Standards in den Sprachen der Einheimischen einzurichten. Davon gar nicht zu spre- 
chen, daß sie es — abgesehen von Großbritannien — gar nicht versuchten. Siehe u. a. Wilfrid Howell White- 
ley, Language in Kenya (Nairobi 1974); Albert Gerard, African language literatures. An introduction of 
the Literary History of Sub-Saharan Africa (Harlow 1981); Melville Herskovits, The Human Factor in 
Changing Africa (New York 1962) 217-258. Meines Erachtens könnte unsere „Informationsgesellschaft“ 
dieses Problem auch heute noch nicht lösen. 

Karl Ritter, Die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur und zur Geschichte der Menschheit oder die allge- 
meine, vergleichende Geographie (Berlin 1822) 91. 

Bruno Hassenstein, Geographische Kenntniss von Kongo und Angola im Jahre 1862, in: Petermann’s Geo- 
graphische Mittheilungen 8 (1862) 442. 

Thirring, Magyar Läszlö elete &s tudomänyos müködese 97-102. 

Eine exzellente Darstellung der Problematik ist zu finden in Dava Sobel, Longitude (London 1995). 
Magyar, Reisen in Süd-Afrika 433. 

Petermann, Bemerkungen des Herausgebers 236 f. 

Anthropologie ist „The Science of Culture“ und beschäftigt sich mit „that complex whole which includes 
knowledge, belief, art, morals, law, custom, and any other capabilities and habits acquired by man as a 
member of society“ (Edward Tylor, Primitive Culture I, London 1873, 1). Für eine Übersicht, was unter 
Kultur- und Anthropologie im Laufe der Zeit verstanden wurde, siehe Roger Keesing / Andrew Strathern, 
Cultural Anthropology. A contemporary perspective (Harcourt 1998) 14 f. 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 4 f. 

Siehe Karl Ritters Vorwort zu Tams, Portugiesische Besitzungen. 

Linda Heywoods biographische Angaben sind aber falsch: Sie glaubt, Magyar wäre ein Flüchtling der 
1848er Revolution gewesen, hätte zahlreiche Sklavendörfer besessen und wäre 1858 heimgekehrt. Wilfrid 
Hambly oder Joseph Miller (Way of Death), die Magyars Hauptwerk zwar im Quellennachweis führen, 
dürften - nach dem Inhalt ihrer Werke geurteilt - keinen Zugang zu den „Reisen in Süd-Afrika“ gehabt 
haben. In den von Jill Dias (Famine and disease in the History of Angola c. 1830-1930, in: Journal of Afri- 
can History 22, 1981, 357) angeführten Stellen kann ich zu „Kriegsführern wie der Fürst von Bihe“ keine 
Verbindung herstellen. 

“With independence achieved, fresh problems began to press for solution. In the new African states, many 
of these problems could be traced to the interaction of two closely related factors - the internal effects of 
changes in the structure of power, and the play of antecedent tradition on the new situation. Patterns of 
social control, little in evidence during the period of foreign rule, proved far from extinct. They now reap- 
peared in earlier form, or as reinterpreted to accommodate innovations introduced during colonial times” 
(Herskovits, Human Factor in Changing Africa 340). 

Magyar hatte leider nicht die Begabung eines Thomas Edward Bowdich — von Sir Harry Johnston gar nicht 
zu sprechen, dessen Porträts die besten Photos übertrafen. Seine Zeichnungen lassen — wie bei fast allen 
Reisenden - sehr viel zu wünschen übrig. Die Illustratoren von z. B. Livingstone oder Serpa Pinto haben 


meines Erachtens nie einen Afrikaner gesehen ... Photographieren auf Expeditionen war praktisch auch 
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noch in den 1880ern unmöglich. (Serpa Pinto, How I crossed Africa 1 324). Magyars Kimbunda-Frauen 
sind aber nicht nur anatomisch verzeichnet, sondern vermitteln in ihrer eher Biedermeier-Kleidung auch 
noch ein falsches Bild. Hatte er die von Jean Baptiste Debret dargestellten Gesellschaftsdamen (Viagem 
Pitoresca e Histörica ao Brasil, Paris, 1834-39) als Vorbild gewählt? 

“First, the reason for the repeated migrations of the Jagas’ - none of the ethnologists have thought of 
explaining the successive migrations as a consequence of the conflict between the contemporary governing 
system and a secret society organized as opposition to it. Second, the frequent emerging of ‚plundering 
Jagas‘ from the 16% century to the 19%; ... this was- in most cases — simply the inauguration war of trial 
of the new rulers, except for the campaigns ofthe Cassange Jaga” (Csaba Ecsedy, An African Hungarian: 
Läszlö Magyar [1818-1864], in: Africana 1, 1984, 18). 

Siehe Frederick Cooper, Review article: The Problem of Slavery in African Studies. In: Journal of African 
History 20 (1979) 103-125, bzw. die exzellenten Analysen in Suzanne Miers / Igor Kopytoff, African Slavery 
as an Institution of Marginality, in: dies. (Hg.), Slavery in Africa (Wisconsin 1977) 3-84; Suzanne Miers / 
Richard Roberts (Hg.), The End of Slavery in Africa (Wisconsin 1988). In diesen Büchern sind hervorragende 
Fallstudien zu finden, die das breite Spektrum der menschlichen Abhängigkeitsarten, die Transformations- 
prozesse analysieren und dabei nicht nur für Afrika und nicht nur für die Vergangenheit gültig sind. 

Siehe z. B. bei Monteiro, Angola and the river Congo I 41). Wieso es nicht dazu kam, darüber siehe bei 
Igor Kopytoff, The Cultural Context of African Abolition, in: Miers / Roberts, End of Slavery in Africa 
485-503. 

Siehe auch die treffende Analyse in Hope Masterton Waddell, Twenty-nine years in the West Indies and 
Central Africa (London 1863) 315-321. James Africanus Horton, der das Wesen der innerafrikanischen 
Sklaverei nicht erkannt haben dürfte, erachtete diese „Domestic Slavery“ lediglich als eines der größten 
Hindernisse auf dem Weg der Afrikaner in die Zivilisation (James Africanus Horton, West African Coun- 
tries and Peoples, London 1868, 107 ff.). 

Siehe Robert Norris, A short account of the African Slave Trade in Memoirs ofthe reign of Bossa Ahade, 
king of Dahomy ... (London 1798) 149-184. 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 258. 

Helmut Dolezal, Friedrich Welwitsch. Leben und Werk, in: Portugaliae Acta Biologica 6 (1959) 283. 
Brief an Fenzl am 23. Dezember 1865 bzw. am 22. Mai 1865 (AUW, Nachlaß Fenzl). 

Dolezal, Welwitsch 268. 

Magyar, Reisen in Süd-Afrika 264. 

Magyar, Magyar Läszlö delafrikai utazäsai 260. 

Siehe z. B. den Auszug aus Finsch-Hartlaub: „Die Vögel Ost-Afrika's“ (Der Gesang der Vögel im tropi- 
schen Afrika, in: Petermann’s Geographische Mittheilungen 16, 1870, 343 £.). 

Koelle “had revealed the main features of African philology; for although he never traveled many hundred 
mails away from Sierra Leone ... Koelle sitting down at Freetown, Sierra Leone ... was able to give us some 
clear idea of the form and affinities of African speech thirty, forty, fifty years before the regions in which 
the speakers lived were laid bare to European eyes” (Harry Johnston, The story of my life, New York 1923, 
413). 

“Bembi, or William Davis, of Freetown, born in the town of Wodsimbumba, where he was sold in about 
his twenty-eighth year, because his family had been accused of having occasioned the king’s death by means 
of witchcraft. He has been six ycars in Demerara, where he had a great many countrymen, and eleven years 
in Sierra Leone, where he has only ten. He thinks that Pangela is also, to some extent, understood in Balun- 
do, Viye, Siwula and Lubolo” (Sigismund Wilhelm Koelle, Polyglotta Africana, Graz 1963, 15). 
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“Of the language of Benguela, which is quite distinct from that of Angola as well as from the Herero 
species, a vocabulary with a few songs, has been collected from the mouth ofa liberated slave” (William 
Heinrich Immanuel Bleek, A Comparative Grammar of South African Languages, Westmead 1971, 8). 
Ebda. 216-220. 

Hunfalvys Beurteilung in: Magyar, Reisen in Süd-Afrika 440. Die „Sprache der Kimbunda“ kann leicht 
mit einer ganz anderen, im Nordwesten Angolas gesprochenen und auch kiNdongo genannten Sprache, 
dem Kimbundu, verwechselt werden. Die „Sprache der Kimbunda“ von Magyar heißt heute Umbundu. 
Sie befindet sich gemäß Klassifikation von Malcolm Guthrie in der R.11 Zone, Kimbundu hingegen in 
der H.21a. 

Nach seiner Grammatik geurteilt, dürfte er eher ein Pidgin-Umbundu (portugiesische Grammatik mit 
Umbundu-Lexika) gesprochen haben ... 

Petermann, Ladislaus Magyars Erforschung von Inner-Afrika 237. 

Siehe Gerhard Kubik, Musikgeschichte in Bildern — Ostafrika (Leipzig 1982) 6 f. Einer der ersten For- 
scher, die Tonaufnahmen machten, war Sir Harry Johnston während seines Uganda-Aufenthaltes um 1900 
(Harry Johnston, The Uganda Protectorate, London 1902, 664-667 und 697-700). 

Im Falle von z. B. Johann Sebastian Bach könnten wir sehr wohl feststellen, was alles verlorengegangen 
wäre, wenn wir nur Bilder seiner Instrumente besäßen, weil wir eben seine Manuskripte haben ... 
Livingstone, Missionary Travels 293. Siehe z. B. Arthur M. Jones, Africa and Indonesia (Leiden 1964); 
Olga Boone, Les Xylophones du Congo Belge (Tervueren 1936); Percival Kirby, The musical instruments 
ofthe native races of South Africa (London 1934). 

Mildner-Spindler, Entdecker oder Abenteurer 135. 
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Emil Holub. Der selbsternannte Vertreter Österreich-Ungarns im Südlichen Afrika 
Von Georg Friedrich Hamann 


Vgl. dazu Emil Holub, Journey through Central South Africa, from the Diamond Fields to the Upper 
Zambezi, in: Proceedings of the Royal Geographical Society and Monthly Record of Geography 2 (Lon- 
don 1880) 166 f. Es handelte sich dabei um einen Vortrag, den Emil Holub am 26. Jänner 1880 vor der 
Royal Geographical Society in London hielt. 

Ders., Sieben Jahre in Süd-Afrika. Erlebnisse, Forschungen und Jagden auf meinen Reisen von den Dia- 
mantenfeldern zum Zambezi 1872-1879 I (Wien 1881) 53. 

Vgl. hierzu und im folgenden: Gabriele Riz, Leben und Werk des Afrikaforschers Emil Holub 1847-1902 
(ungedr. Dipl.arb. Wien 1985). 

Vojta Näprstek lebte von 1826 bis 1894. Sein Gewerbemuseum wurde mit der Zeit auch immer mehr zum 
Ausstellungsort von ethnographischen Sammlungen. Nicht nur Holub sollte es mit Material aus Afrika 
beliefern. Auch der böhmische Zoologe Anton Stecker (1855-1888) brachte für Näprstek Sammlungen 
von seinen Reisen durch Ägypten und Abessinien mit. Im Archiv des Näprstek-Museums in Prag befin- 
den sich heute große Teile von Holubs Nachlaß, darunter seine Reisetagebücher und seine umfangreiche 
Korrespondenz, die für die vorliegende Arbeit vom Verfasser durchgesehen wurde. 

Holub, Sieben Jahre I IX. 

Cornelia Esser, Deutsche Afrikareisende im neunzehnten Jahrhundert. Zur Sozialgeschichte des Reisens 
(Stuttgart 1985) 48. 

Emil Holub, Von der Capstadt ins Land der Maschukulumbe. Reisen im südlichen Afrika in den Jahren 
1883-1887 I (Wien 1890) 1. 

Karl Hammer, Weltmission und Kolonialismus. Sendungsideen des 19. Jahrhunderts im Konflikt (Mün- 
chen 1978) 57. 

Emil Holub, Die bevorzugte Stellung des Arztes in den transoceanischen Gebieten insbesondere der süd- 
afrikanischen Colonien und Reichen und ihre Rückwirkung auf die Wissenschaft und Nationalökonomie 
der Heimat und des Reiches (Wien 1881/1882) 7 £. 

Ders., Sieben Jahre I IX. 

Ebda. 269. 

In seinen Reiseberichten erwähnt Holub nur einen einzigen dieser weißen Begleiter namentlich. Es war 
ein glückloser Diamantensucher aus Deutschland namens Friedrich Eberwald. Zu ihm hatte Holub ein 
ausgesprochen freundschaftliches Verhältnis. 

Dietrich Hopf, Von der Kolonialzeit bis zur Gegenwart. Ein historischer Überblick, in: Gabriele Althei- 
mer u. a. (Hg.), Botswana. Vom Land der Betschuanan zum Frontstaat. Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur 
(Münster 1991) 66. 

Holub, Sieben Jahre II 3. 

George Westbeech zählte zu den ersten Europäern, denen es gelungen war, im Barotse-Reich einen Han- 
delsposten zu etablieren. 

Holub, Sieben Jahre II 311. 

Ders., Maschukulumbe 13. 

Holubs Sammlungen wurden von Näprstek von 1. bis 8. November 1875 im Alten Rathaus in Prag öffent- 
lich ausgestellt. 

Die erste Ausstellung wurde im November 1879 in Prag eröffnet, die zweite im Mai 1880 in der Wiener 
Rotunde. 


33] 


| 


20 


21 


22 


23 


24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 


32 
33 
34 


35 
36 


37 


38 


39 
40 


41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 


Anmerkungen 


Holub verteilte seine Sammlungen in ganz Europa, so erhielten etwa die Museen in Wien, Dresden und 
München große Teile. Kleinere Konvolute gingen auch nach Übersee. Vgl. etwa Silvia Dolz, Insignien von 
Status und Macht. Die Sammlung Holub des Staatlichen Museums für Völkerkunde Dresden, in: Stefan 
Eisenhofer (Hg.), Spuren des Regenbogens (Stuttgart — Linz 2001) 424-435. 

Die Nordpol-Expedition von Julius Payer und Carl Weyprecht fand zwischen 1872 und 1874 statt und 
mündete in der Entdeckung des Franz-Joseph-Landes nördlich von Spitzbergen. Die finanzielle „Paten- 
schaft“ für das Unternehmen hatte Graf Hans Wilczek übernommen. 

Emil Holub, Die nationalökonomische Bedeutung der Afrikaforschung, in: Mittheilungen der k. u. k. 
Geographischen Gesellschaft in Wien 24 (Wien 1881) 197. 

Emil Tietze, Rede am Sarge Holub's, in: Mittheilungen der k. u. k. Geographischen Gesellschaft in Wien 
45 (Wien 1902) 99. 

Holub, Stellung des Arztes 18. 

Mittheilungen des Österr.-Ungar. Export-Vereines (Wien 1881) 24. 

Holub, Maschukulumbe I 26. 

Neue Freie Presse vom 29. Oktober 1879, 6 

Holub, Nationalökonomische Bedeutung 204. 

Ebda. 198. 

Ders., Stellung des Arztes 14. 

Emil Holub, Einige Worte über die Eingebornenfrage (Stellung der Farbigen) in Süd-Afrika (Wien 1882) 
48 (Fußnote). 

Ebda. 48. 

Mittheilungen Export-Verein 26 f. 

Christoph Marx, Völker ohne Schrift und Geschichte. Zur historischen Erfassung des vorkolonialen 
Schwarzafrika in der deutschen Forschung des 19. und frühen 20. Jahrhunderts (Stuttgart 1988) 134. 
Holub, Maschukulumbe I 546. 

Karl von Scherzer, Sieben Jahre in Südafrika, in: Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 4. Juli 
1880, 2723. 

Eine Auflistung aus dem Jahr 1881 gibt uns einen Überblick über die bis dahin eingegangenen Spenden. 
Die größten Summen stammten vom Kaiser, aus dem Unterrichtsministerium, dem Stadtrat von Prag und 
der Baronin Tedesco. Vgl. Mittheilungen Geographische Gesellschaft (1881) 52. 

Die Teilnehmer an Holubs zweiter Reise waren Karl Bukacz und Oswald Söllner aus Wien, Ignaz Leeb aus 
Niederösterreich, Josef Spiral aus Böhmen, Anton Haluschka aus Mähren und Janos Fekete aus Ungarn. 
Holub, Maschukulumbe 17. 

Ders., Ueber die Forschungen und Erlebnisse in Süd-Afrika, in: Beilage zur Beamtenzeitung 41-43 (Wien 
1887) 2. 

Ders., Maschukulumbe I 6. 

Ebda. 5. 

Emil Holub, Meine nächste Reise, in: Wiener Allgemeine Zeitung vom 2. Juni 1882, 2. 
Ders., Maschukulumbe 1 4. 

Ebda. 4 f. 

Ebda. 23. 

Ebda. 6. 

Ebda. 324. 

Holub, Über die Forschungen 42. 
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Georg Friedrich Hamann, Emil Holub 


Marx, Völker ohne Schrift 128. 

Holub, Maschukulumbe I 524. 

Ebda. II 172 £. 

Neue Freie Presse vom 17. September 1887. 

Holub, Maschukulumbe II 196. 

Ebda. 198. 

Ebda. 371. 

Ebda. 492. 

Vgl. dazu die Telegramme vom österreichisch-ungarischen Konsul in Kapstadt, William Anderson, und 
dem österreichisch-ungarischen Außenminister Graf Kalnoky (HHStA, MdA, PA. XL Interna 211, Liasse 
XVII Expedition des Dr. Holub in Afrika 1887). 

Neue Freie Presse vom 17. September 1887, 5 

Vgl. Eduard Wondräk, Das Lebensende Dr. Emil Holubs auf Grund seiner letzten Briefe, in: Wiener Völ- 
kerkundliche Mitteilungen N. F. 32 (Wien 1990) 5-13. 

Vgl. im folgenden: Georg Friedrich Hamann, Emil Holub. Zwischen Forschergeist und kolonialem Zweck 
(ungedr. Dipl.arb. Wien 1999) 71-90. 

Marx, Völker ohne Schrift 123. 

Holub, Eingebornenfrage 11. 

Ders., Sieben Jahre II 475. 

Marx, Völker ohne Schrift 128. 

Holub, Nationalökonomische Bedeutung 204. 

Ders., Eingebornenfrage 9. 

Ders., Sieben Jahre II 475 £. 

Ders., Eingebornenfrage 11. 

Ebda. 

Holub, Maschukulumbe II 551. 

Ders., Eingebornenfrage 12. 

Ebda. 17. 

Ebda. 13 

Holub, Sieben Jahre I 420. 

Ebda. 

Emil Holub, Eine Culturskizze des Marutse-Mambunda-Reiches, in: Mittheilungen der k. k. Geographi- 
schen Gesellschaft in Wien 22 (1879) 161. 

Marx, Völker ohne Schrift 123. 

Holub, Maschukulumbe I 527. 

Ders., Eingebornenfrage 12. 

Ebda. 36. 

Holub, Sieben Jahre I 113. 

Ders., Eingebornenfrage 29. 

Ebda. 39 f. 

Ebda. 43 f. 

Ebda. 42 

Holub, Sieben Jahre I 111 (Fußnote). 

Ebda. 115. 
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Holub, Eingebornenfrage, 21 

Ders., Sieben Jahre II 47. 

Ders., Eingebornenfrage 33. 

Ders., Maschukulumbe I 243. 

Ders., Ueber die Forschungen 41. 

Vgl. im folgenden: T. R. H. Davenport, South Africa. A Modern History (London 1977) 113-117. 
Holub, Maschukulumbe 1241. 

Die British South African Company wurde im Jahr 1889 unter Federführung von Cecil Rhodes, dem spä- 
teren Premierminister der Kapprovinz, gegründet. ‚Auf reiche Gewinne aus Bodenschätzen hoffend, erwarb 
sie in eigener Regie weite Gebiete im südlichen Zentralafrika (unter dem Namen Rhodesien). 

Zu Kgamas Reise nach England vgl. Neil Parsons, King Khama, Emperor Joe, and the Great White Queen. 
Victorian Britain through African Eyes (Chicago 1998). 

Jörg Fisch, Geschichte Südafrikas (München 21991) 173. 

Ebda. 

Emil Holub, Ein Brief von Dr. Emil Holub über deutsche Kolonialpolitik, in: Tägliche Rundschau Ber- 
lin vom 28. Februar 1902 (Observer, Emil Holub. 498 Stück Zeitungsausschnitte aus dem Jahre 1902 
anläßlich des Todes von Emil Holub, Schachtel 2). 

Holub, Maschukulumbe I 166. 

Vgl. hierzu und im folgenden Jeff Guy, The Deconstruction ofthe Zulu-Kingdom. The Civil War in Zulu- 
land 1879-1884 (London 1979); weiters Fisch, Südafrika 178-180; Davenport, South Africa 111 £; 
Brian Roberts, The Zulu Kings (London 1974) 335-356. 

Fisch, Südafrika 179. 

Guy, Deconstruction 124 (im Original: „gorilla-like monster“). 

Holub, Sieben Jahre II 493. 

Marx, Völker ohne Schrift 119. Marx meint damit einen Artikel Holubs über die Zulu, den er bereits im 
Jänner 1879 für die südafrikanische Zeitschrift „Eastern Star“ verfaßt hatte. Holub gibt einen Auszug die- 
ses Artikels in deutscher Übersetzung in seinem Buch „Sieben Jahre in Süd-Afrika“ II 495-501; im selben 
Buch befindet sich auch ein Auszug aus dem englischen Originaltext (Anhang 10). 

Holub, Sieben Jahre II 495. 

Ebda. 499. 

Ebda. 492. 

Ebda. 496. 

Holub, Eingebornenfrage 26. 

Ders., Dr. Holubs Ausstellung. Katalog der im Pavillon des Amateurs ausgestellten Objecte. 1. Theil: Der 
Mensch. Ethnographisch-anthropologische Abtheilung (Wien 1880) 29. 

Vgl. dazu J. Mutero Chirenje, A History of Northern Botswana 1850-1910 (London 1977) 123-158. 
David Kenneth Fieldhouse, Die Kolonialreiche seit dem 18. Jahrhundert (Frankfurt a. Main 1996) 186. 
Holub, Maschukulumbe I 164. 

Ebda. 163. 

Ebda. 165. 

Fieldhouse, Kolonialreiche 178. 

Holub, Deutsche Kolonialpolitik. 

Ebda. 

Ebda. 
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Georg Friedrich Hamann, Emil Holub 


Ebda. 

Holub, Sieben Jahre I 94. 

Ders., Stellung des Arztes 13. 

Ebda. Sieben Jahre II 40. 

Ebda. 

Ebda. 42. 

Elberfelder Zeitung vom 7. Februar 1902 (Observer, Schachtel 1). 
Zit. n. Wondräk, Lebensende 11. 

Österreichische Arbeiter-Zeitung vom 23. Februar 1902, 7. 
Österreichische Arbeiter-Zeitung vom 25. Februar 1902, 5. 
Neue Bahnen Wien vom 1. März 1902 (Observer, Schachtel 3). 
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Oscar Baumann. Die wechselseitige Beziehung zwischen Forschungs- und Kolonialinteressen 
Von Barbara Köfler 


Eine Biographie wurde von der Autorin im Rahmen eines vom Fonds zur Förderung der wissenschaft- 
lichen Forschung geförderten Projekts erarbeitet (Projektleitung: Walter Sauer). Vgl. ausführlich Barbara 
Köfler, Abschlußbericht zum FWF-Projekt: Oscar Baumanns Forschungen in Afrika (unpubl. Manuskript, 
Wien 2000) sowie Michael Haberlandt, Dr. Oskar Baumann. Ein Nachruf, in: Abhandlungen der k. k. 
Geographischen Gesellschaft in Wien II/1 (1900) 3-20; Dietmar Henze, Enzyklopädie der Entdecker und 
Erforscher der Erde 1 (1975) 200-205. 

Zu Heinrich Oskar Lenz (1848-1925) vgl. biographisch: Dietmar Henze (Hg.), Enzyklopädie der Ent- 
decker und Erforscher der Erde (21988) 211-217; Cornelia Essner, Deutsche Afrikareisende im 19. Jahr- 
hundert. Zur Soziologie des Reisens (Stuttgart 1985) 86-87 (das an dieser Stelle mit 1942 angegebene 
Lenzsche Sterbedatum beruht wohl auf einem Tippfehler) .— Vor der Kongo-Expedition hatte sich die k. k. 
Geographische Gesellschaft vor allem bei der Polarforschung (Payer/Weyprecht) aktiv engagiert. 

Oskar Lenz, Oesterreichische Congo-Expedition. Briefe an den Ausschuß der k. k. Geographischen Gesell- 
schaft, in: Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft in Wien XXIX (1886) 26-28. 

Oscar Baumann, Österreichische Congo-Expedition. Briefe des Expeditions-Mitgliedes Oscar Baumann 
an den Ausschuss der k. k. geographischen Gesellschaft, in: ebda. 341. 

Barbara Köfler / Walter Sauer, Scheitern in Usambara. Die Meyer-Baumannische Expedition in Ostafrika 
1888, in: Wiener Geschichtsblätter 53 (1998) 1-25. 

Haberlandt, Baumann 5 £.; Köfler, Abschlußbericht 14 f. und 206 f.; zum Militärgeographischen Institut 
vgl.: V. v. Haardt, Das k. u. k. militär-geographische Institut von 1848 bis 1898, in: Friedrich Umlauft 
(Hg.), Die Pflege der Erdkunde in Österreich 1848-1898. Festschrift der k. k. Geographischen Gesell- 
schaft aus Anlass des fünfzigjährigen Regierungs-Jubiläums Sr. Majestät des Kaisers Franz Josef I. (Wien 
1898) 93-106; Robert Messner, Das Wiener Militärgeographische Institut. Ein Beitrag zur Geschichte sei- 
ner Entstehung aus dem Mailänder Militärgeographischen Institut, in: Jahrbuch des Vereins für Geschich- 
te der Stadt Wien 23-25 (1967-69) 206-292. 

Oscar Baumann, Topographische Aufnahmen auf Reisen, in: Mittheilungen von Forschungsreisenden und 
Gelehrten aus den Deutschen Schutzgebieten VII/1 (1894) 1-14. Beschrieben werden „Routenaufnah- 
men“, „Peilungen“, „Höhenmessungen“ und „Astronomische Ortsbestimmungen“. 

Oskar Lenz etwa war Geologe und erhielt erst nach seinen drei Afrikareisen 1887 den Lehrstuhl für Geo- 
graphie an der deutschen Universität Prag; der bereits erwähnte Hans Meyer war ausgebildeter Jurist und 
wurde 1915 Professor für Kolonialgeographie in Leipzig. Zur Ausbildung deutschsprachiger Afrikareisen- 
der vgl. Essner, Deutsche Afrikareisende, Kapitel III. 

Essner, Deutsche Afrikareisende 9 f. und 43 f. 

Vgl. ebda. 73 f. 

Josephine Baumann an Oskar Lenz, datiert Wien 28. Juni 1885 (Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer 
Kulturbesitz, Handschriftenabteilung, Sammlung Darmstätter Afrika 1888 [im folgenden zitiert als Sig. 
Darmstätter]); keines der von der österreichischen Kongo-Expedition angestrebten geographischen oder 
kommerziellen Ziele konnte im übrigen verwirklicht werden, die Expedition scheiterte. 

Baumann an Lenz, datiert Wien, 25. März 1888; ähnlich auch Baumann an Lenz, datiert Wien, 20. Sep- 
tember 1889 (beides in Sig. Darmstätter). 

Baumann an Lenz, datiert Wien, 25. März 1888 (Slg. Darmstätter). 

Vgl. Essner, Deutsche Afrikareisende 97 f. 
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Barbara Köfler, Oscar Baumann 


Vgl. dazu Franz-Josef Schulte-Althoff, Studien zur politischen Wissenschaftsgeschichte der deutschen Geo- 
graphie im Zeitalter des Imperialismus (Paderborn 1971) 227 £.; Gerhard Sandner / Mechthild Rössler, 
Geography and Empire in Germany, 1871-1945, in: Anne Godlewska / Neil Smith (Hg.), Geography 
and Empire (Oxford 1994) 116 f.; als Überblick weiters: Jürgen Osterhammel, Raumbeziehungen. Inter- 
nationale Geschichte, Geopolitik und historische Geographie, in: Wilfried Loth / Jürgen Osterhammel 
(Hg.), Internationale Geschichte. Themen — Ergebnisse — Aussichten (München 2000) 287-308. 

Oscar Baumann, In Deutsch-Ostafrika während des Aufstandes. Reise der Dr. Hans Meyer’schen Expedi- 
tion in Usambara (Wien-Olmütz 1890); ders.: Reise durch Montenegro. Begleitworte zur Karte, in: Mit- 
theilungen der Geographischen Gesellschaft Wien XXXIV (1891) 3-12. 

Baumann an Ratzel, datiert Wien, 10. Oktober 1889 (Institut für Länderkunde Leipzig, K 313/338); Bau- 
mann spielt hier auf seine „Spionagetätigkeit“ in Montenegro an. Er war im Sommer 1889 inoffiziell und 
„vertraulich“ im Auftrag der österreichischen Regierung in Montenegro und an der albanischen Grenze 
zum Zweck kartographischer Aufnahmen unterwegs gewesen. Vgl. Köfler, Abschlußbericht 9-14. 
Baumann an Lenz, datiert Wien, 20. September 1889 (Sig. Darmstätter). 

Weiters berichtete er Lenz: „Auch soll das Dienstverhältnis der Beamten ein ungemein drükendes, ja har- 
tes sein, die Leute werden, geradezu ausgebeutet“ (Baumann an Lenz, datiert Wien, 15. Dezember 1889, 
Sig. Darmstätter). 

Zu ihm vgl. Henze, Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher der Erde 4/18 (1997) 162. 

Baumann an Ratzel, datiert Wien, 10. Oktober 1889 (Institut für Länderkunde Leipzig K 313/339); der 
Demawend nördlich von Teheran ist die höchste Erhebung im Elbrus-Gebirge. 

Baumann an ungenannten Professor, datiert Berlin 9. Dez. 1889 (WStLB, Handschriftensammlung 86410). 
Vgl. hier und im folgenden: Fritz Ferdinand Müller, Deutschland — Zanzibar — Ostafrika. Geschichte einer 
deutschen Kolonialeroberung. 1884-1890 (Berlin 1959) 267-286; W. O. Henderson, German East 
Africa, 1884-1918, in: Vincent Harlow / E. M. Chilver (Hg.), History of East Africa II (Oxford 1965) 
123-162; Hans-Ulrich Wehler, Bismarck und der Imperialismus (München 1976) 333-367; John Iliffe, 
A modern History of Tanganyika (London-New York-Melbourne 1979) 88-106; Michael Fröhlich, Von 
Konfrontation zur Koexistenz: die deutsch-englischen Kolonialbeziehungen in Afrika zwischen 1884-1914 
(Bochum 1990) 32 £.; Juhani Koponen, Development for Exploitation. German colonial policies in Main- 
land Tanzania, 1884-1914 (Helsinki-Hamburg 1994) 45-88. 

Vgl. z. B. Klaus J. Bade, Das Kaiserreich als Kolonialmacht: Ideologische Perspektiven und historische 
Erfahrungen, in: Josef Becker / Andreas Hillgruber (Hg.), Die deutsche Frage im neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhundert: Referate und Diskussionsbeiträge (München 1983) 91-108; Hans Fenske, 
Ungeduldige Zuschauer. Die Deutschen und die europäische Expansion 1815-1880, in: Wolfgang Rein- 
hard (Hg.), Imperialistische Kontinuität und nationale Ungeduld im 19. Jahrhundert (Frankfurt/Main 
1991) 87-123. 

Über Gründung und Geschichte der DOAG vgl. Jutta Bückendorf, „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika!“ 
Deutsche Kolonialpläne und afrikanische Realität (Münster 1997) 195-236. 

Winfried Baumgart, Die deutsche Kolonialherrschaft in Afrika. Neue Wege der Forschung, in: Viertel- 
jahresschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 58 (1971) 470. 

Neue Freie Presse, 15. Dezember 1889. 

Aus Deutsch-Ostafrika, in: National-Zeitung, 14. August 1890 (BAB, R 1001/404, 25, 1). 

Ferdinand von Richthofen an Baumann, datiert 25. September 1891 (WStLB, Handschriftensammlung 
9160; von Richthofen war wohl einer der wenigen deutschen Geographen, die politischen Einfluß besa- 
ßen, da u. a. aufgrund seiner Berichterstattung im November 1897 die chinesische Bucht von Kiautschou 
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von deutschen Truppen besetzt wurde. Vgl. Horst Gründer, Geschichte der deutschen Kolonien (Pader- 
born u. a. 1985) 198-200. 

Schweinfurth an Baumann, datiert 22. August 1891 (WStLB, Handschriftensammlung 9163); Schwein- 
furth schreibt in diesem Brief u.a.: „Ihr Buch ... enthält so viel Präcises, dass es gleich als Quellenwerk 
immer noch citirt [wird] werden müssen, wenn schon längst Usambara nicht mehr zu den erforschungs- 
bedürftigen Ländern gehören wird ...“ 

Baumann an Lenz, datiert Wien 15. Dezember 1889 (Sig. Darmstätter); ähnlich auch an Schweinfurth, 
datiert An Bord der Imperator 7. Jänner 1890 (Jagiellonen Bibliothek Krakau, Sammlung Darmstäter, 
1917-157). 

Geschäftsbericht für das Jahr 1889 (BAB, R 101, 1062: 4/7). 

Vgl. Kurt Weiß, Über Verkehrswege in Ostafrika (1890) 4; ähnlich auch R. v. Hake, Über Eisenbahnbau 
in Deutsch-Ostafrika, in: Deutsche Kolonialzeitung (1889) 303. 

Ebda. 

Vgl. Rainer Terzlaff, Koloniale Entwicklung und Ausbeutung. Wirtschafts- und Sozialgeschichte Deutsch- 
Ostafrikas 1885-1914 (Berlin 1979) 60 f.; zu erfolgreichem Kaffeeanbau und Plänen, Tabak- und Kakao- 
kulturen anzulegen: Gustav Meinecke, Die erste Kulturzone Ostafrikas, in: Deutsche Kolonialzeitung 
(1892) 110-114, 127-129, 136-137; im Juni 1893 wurde dann in Berlin die Usambara-Kaffeebau- 
gesellschaft gegründet. Vgl. Hans Meyer, Die Eisenbahnen im tropischen Afrika. Eine kolonialwirtschaft- 
liche Studie (Leipzig 1902) 131. 

Hake, Über Eisenbahnbau 303. 

Richard Hindorf, Die Usambara Eisenbahn, in: Deutsche Kolonialzeitung (1893) 73-74. 

Weiß, Über Verkehrswege 6. 

Baumann, Usambara und seine Nachbargebiete 302. Das Original seines Gutachtens über die Trassen- 
führung der Usambara-Linie an die DOAG konnte ich leider nicht ausfindig machen. 

Geschäftsbericht der DOAG für das Jahr 1890 (BAB R 101/1062, Bd. 5,4). 

Aus Deutsch-Ostafrika, in: National-Zeitung, 14. August 1890 (BABR 1001/404, 25); der gleiche Bericht 
finder sich auch in: Deutsche Kolonialzeitung (1890) 218. 

Karl Kaerger, Zum Eisenbahnbau im Tangaland, in: Deutsche Kolonialzeitung (1891) 119. 

Baumann, Usambara und seine Nachbargebiete 302; Meinecke, Die erste Kulturzone 111; möglicherweise 
beziehen sich Kaergers Unterscheidungen einer „Nord-“ bzw. „Südusambarabahn“ allerdings auf eine 
Streckenführung westlich bzw. östlich des Paregebirges, wobei Pare letztlich westlich umgangen worden 
wäre. 

DOAG an Auswärtiges Amt, datiert Berlin 17. Jänner 1891 (BAB R101/1062, Bd. 12, 36-37). 

Vgl. dazu Meyer, Eisenbahnen 130 f.; Terzlaff, Koloniale Entwicklung 63; Helmut Schroeter / Roel 
Ramaer, Die Eisenbahnen in den einst deutschen Schutzgebieten. Ostafrika, Südwestafrika, Kamerun, 
Togo und die Schantung-Eisenbahn (Krefeld 1993) 25; Werner Biermann, Tanganyika Railways — Car- 
rier of Colonialism. An Account of Economic Indicators and Social Fragments (Münster 1995) 24; 
Cilement) Gillman, A Short History of the Tanganyika Railways, in: Tanzania Notes & Records 13 (1 942) 
17-21; Koponen, Development for exploitation 297 und 445 f.; Francesca Schinzinger, Die Kolonien und das 
Deutsche Reich. Die wirtschaftliche Bedeutung der deutschen Besitzungen in Übersee. (Stuttgart 1984) 68. 
Geschäftsbericht der DOAG für das Jahr 1891 (BAB R101/1062, 4). 

Gillman, A short history 17. 

Ebda. 18; Koponen, Development for exploitation 447. 

Denkschrift betreffend „Die Eisenbahnen Afrikas, Grundlagen und Gesichtspunkte für eine koloniale 


338 


50 
> 
52 
53 
54 
55 
56 


57 


58 


59 


60 


61 
62 


63 


64 


65 


66 


67 


68 


Barbara Köfler, Oscar Baumann 


Eisenbahnpolitik in Afrika“ (Aktenstück Nr. 262 in: Verhandlungen des Reichstags Berlin XII. Legislatur- 
periode I. Session Nr. 241 [1907-1908] 1617). 

Gillman, A short History 19. 

Die Bezeichnung „Kaffeebahn“ stammt von Tetzlaff, Koloniale Entwicklung 66. 

Deutsche Kolonialzeitung (1890) 221-222. 

PRO, Foreign Office/FO, 107 22: 28-32, Nr. 188. 

Hardinge an Foreign Office, datiert Zanzibar 1. August 1894 (ebda.). 

“Ifthis scheme goes forward & we make no railway, the Germans would check-mate us.” (PRO, FO 107 
22: 28-32, Nr. 188). 

Vgl. dazu Charles Miller, The Lunatic Express. The building of an impossible 600 mile railway across East 
Africa (Nairobi 1987). 

HHStA, Allgemeines Verwaltungsarchiv, Handelsministerium H 31081-A. Ähnliches konstatierte auch 
der Sachverständige Raffaele Kuhe, der zwischen April und August 1897 im Auftrag des Österreichischen 
Lloyd eine Studienreise nach Ost- und Südafrika unternahm. Vgl. dazu Barbara Köfler-Tockner, Öster- 
reich-Ungarn in Zanzibar. Über die Geschichte des österreichisch-ungarischen Honorarkonsulates in Ost- 
afrika vor 1914, in: Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 47 (1999) 184 £. 

Baumann an Lenz, datiert 20. Oktober [1891] (Sig. Darmstätter); zum Reisezweck vergleiche auch BAB: 
R 101/1062, Bd. 6, 4. 

Zur Skizze der Karawanen-Verbindungen mit dem Viktoria-See (gez. von Kompanieführer Herrmann), 
in: Deutsches Kolonialblart IV (1893) 60 f. 

Baumann an Lenz, datiert 20. 10. [1891] (Sig. Darmstätter). Laut einem Bericht in der „Deutschen Kolo- 
nialzeitung“ wurde Baumann von Carl Peters, mit dem er am Kilimanjaro zusammentraf, angeregt, beim 
Komitee ein höheres Gehalt (von 800 auf 1.000 Mark monatlich) zu beantragen. Die Gehaltserhöhung 
wurde mit Hinweis auf den mit der DOAG ausgehandelten Vertrag abgelehnt. „... als jedoch die Nach- 
richt von dem Eintreffen des Herrn Dr. Baumann am Viktoriasee einging, wurde ihm eine außerordent- 
liche Gratifikation von 3000 Mark bewilligt“ (Die Angriffe gegen das Antisklaverei-Komitee, in: Deutsche 
Kolonialzeitung NF 6 [1893] 117). 

Vgl. hier und im folgenden Bückendorf, „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika“ 371 £. 

Vgl. ebda. 377. Berichte über die realen Lebensbedingungen der Sklaven, etwa von Forschungsreisenden 
oder von DOAG-Agenten, fanden kaum Gehör. Als Überblick vgl. Jan Georg Deutsch, Slavery and Aboli- 
tion in German East Africa, in: African History Seminar (London 1993). 

Koponen, Development for exploitation 130. 

Bernhard Gondorf, Das deutsche Antisklaverei-Kommitee [sic] in Koblenz. Eine Episode in der deutschen 
Kolonialgeschichte (Koblenz 1991) 8. 

Ebda. 9 mit Faksimile der ersten Seite des Programms der Antisklaverei-Lotterie. Den Vorsitz bei der Lot- 
terie übernahm Wilhelm Fürst zu Wied, das Komitee bestand aus mehreren Adligen und Kaufleuten. Laut 
Gondorf (ebda. 8) wurden aber einige in der Öffentlichkeit bekannte Persönlichkeiten, die auch in der 
„Deutschen Kolonialgesellschaft“ engagiert waren, nicht ins Lotterie-Ausführungskomitee aufgenommen, 
um einer möglichen Verwechslung der beiden Gesellschaften vorzubeugen. 

Vgl. Angriffe gegen das Antisklaverei-Komitee 115; ähnlich auch Heinrich Schnee (Hg.), Deutsches Kolo- 
nial-Lexikon I (Leipzig 1920) 71-79 zum Stichwort Arbeiter; Arbeiterverhältnisse. 

Oscar Baumann, Durch Massailand zur Nilquelle. Reisen und Forschungen der Massai-Expedition des 
deutschen Antisklaverei-Komite in den Jahren 1891-1893 (Berlin 1894) IX. 

Angriffe gegen das Antisklaverei-Komitee 116. 
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Baumann, Durch Massailand 43 f. . 

Schnee, Kolonial-Lexikon 64 zum Stichwort Antisklavereibewegung; Andeutungen auch bei Gondorf, Das 
deutsche Antisklaverei-Kommitee 13. 

Waldemar C. Werther, Zum Victoria Nyanza. Eine Antisklaverei-Expedition und Forschungsreise (Berlin 
21894). 

Ebda. 10 £. (mit Zeichnung). 

Baumann, Durch Massailand 68. 

So auch die Einschätzung von Jean-Pierre Chretien, Le passage de Pexpedition d’Oscar Baumann au 
Burundi, in: Cahier d’etudes africaines VIII/1 (1968) 54. 

Hier und im folgenden vgl. ebda. 56 f.; Robert O. Collins, Origins of the Nile Struggle: Anglo-German 
Negotiations and the Mackinnon Agreement of 1890, in: Prosser Gifford / W. M. Roger Louis, Britain 
and Germany in Africa. Imperial Rivalry and Colonial Rule (New Haven-London 1967) 140 f.; Bücken- 
dorf, „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika“ 428 f. 

Baumann, Durch Massailand 69. 

Ebda. 86. 

Aufzeichnung und Übersetzung aus dem Kinyarwanda ins Französische: Alexis Kagame, Le Premier Euro- 
peen au Rwanda, A paper delivered at the I.PN. Kongress (Butare/ Rwanda 1970); übersetzt bei Barbara 
Köfler, Oscar Baumanns Reise nach Ruanda und Burundi. Aus Anlaß der 130. Wiederkehr seines Geburts- 
tages (Hall in Tirol 1994). 

Vgl. Kagame, ebda.; Ferdinand Nahimana, Le Blanc est arrive, le Roi est parti. Une facette de l’histoire du 
Rwanda contemporain 1894-1931 (Kigali 1987); Gudrun Honke (Hg.), Als die Weißen kamen. Ruanda 
und die Deutschen 1885-1919 (Wuppertal 1990); Emile Mworoha, Peuples et rois de l’Afrique des Lacs. 
Le Burundi et les royaumes voisins au XIXe siecle (Dakar-Abidjan 1977); Gideon $. Were, The Western 
Bantu Peoples from A.D. 1300 to 1800, in: B. A. Ogot / J. A. Kieran (Hg.), Zamani. A Survey of East 
African History (New York 1971) 177-197. 

Baumann, Durch Massailand 205; Kriegsgeschrei in Form von Hundebellen war die übliche Praxis, um 
den Feind zu erschrecken und zu verunsichern. 

Oskar Lenz, Oesterreichische Congo-Expedition. Briefe an den Ausschuß der k. k. Geographischen Gesell- 
schaft, in: Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft Wien XXIX (1886) 155 sowie ebda. 260-261. 
Koponen, Development for exploitation 131 f. 

Baumann wurde am 23. November 1892 am Oberarm verwundet und ließ die Kugel durch seinen Koch 
herausschneiden (Baumann, Durch Massailand 106 f.). 

Ebda. 108. 

Eindrucksvoll listeten „Petermanns Mitteilungen“ Baumanns topographische Leistungen während der 
Expedition auf: „Aufden ca. 4.000 km fanden 10.500 Ablesungen des Kompasses statt; 200 Geländekro- 
quis; die vom Weg entfernten Punkte sind durch zahlreiche Peilungen und 70 trigonomerrische Rund- 
sichten skizziert; von 400 Punkten wurde die Höhe durch Aneroid und Siedethermometer bestimmt und 
37 Punkte durch astronomische Beobachtungen ermittelt“ (Petermanns Mitteilungen 39, 1893, 175). 
Zur Diskussion über die Akklimatisationsfähigkeit unter tropischen Bedingungen vgl. Essner, Deutsche 
Afrikareisende 105; Koponen, Development for exploitation 322 f. und zu den Gesundheitsverhältnissen 
bzw. zur deutsch-ostafrikanischen Gesundheitspolitik ebda. 461499. 

Das „Deutsche Kolonial-Lexikon“ kalkulierte für das Jahr 1911 die beim Bahnbau eingesetzten Arbeiter 
auf 27.400, die immer noch auf den Karawanenroniten eingesetzten Träger auf 50-80.000 (Schnee, Kolo- 
nial-Lexikon 72). 


340 


88 


8) 


90 
9 
92 
93 


fer! 


94 


95 


96 
97 
98 


99 
100 
101 
102 
103 


104 


105 


Barbara Köfler, Oscar Baumann 


Vgl. Louis J. Mihalyi, Characteristics and Problems of Labour in the Usambara Highlands of East-Africa 
During the German Period, 1885-1914, in: East Africa Journal 7 (May 1970) 21. 

Wie virulent dieses Problem von Anfang an war, zeigt sich daran, daß die DOAG bereits im August 1885 
ein Preisausschreiben zu diesem Thema veranstaltete. Den ersten Preis von 1.000 Mark gewann der pro- 
testantische Missionar Alexander Merensky, der zwar Sklaverei und Zwangsarbeit ablehnte, aber indirek- 
ten Zwang für vertretbar hielt. Vgl. Mihalyi, Characteristics and Problems of Labour 20; Koponen, Deve- 
lopment for exploitation 330; Bückendorf, „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika“ 294. 

Zur Diskussion vgl. Koponen, Development for exploitation, Kapitel VI. 

Bückendorf, „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika“ 294, 

Baumann, In Deutsch-Ostafrika 215 f. 

Hier steht nichts mehr zur Zwangsarbeit: „Ich bin überzeugt, dass, wenn die Bauleitung mit Verständniss 
und genauer Berücksichtigung der localen Verhältnisse diesen Leuten [Arbeitern] gegenüber vorgeht, das 
Schlussresultat ein günstiges sein wird“ (Baumann, Usambara und seine Nachbargebiete 304 £.). 

Zu China vgl. den Bericht des Konsuls von Singapur betreffend „Hindernisse bei der Anwerbung von chi- 
nesischen und jawanischen Kulis“, datiert 5. Juli 1892, sowie zur Ausfuhr von insgesamt 493 „Kulis“ mit 
dem Schiff Flintshire nach Tanga, datiert 13. August 1892 (BAB 80 Ge 1 DOAG, Bd. 14); zu Britisch- 
Indien vgl. DOAG an Kolonialabteilung, datiert Berlin 26. März 1895 (BAB 80 Gel, DOAG, Bd. 15, 
51-52); Koponen, Development for exploitation 336 f. Auch in Deutsch-Ostafrika wurde mittels Ver- 
ordnung vom 26. März 1896 die „Ausfuhr“ von Arbeitern verboten (Schnee, Kolonial-Lexikon 76). 

Die Anwerbung von Kontraktarbeitern war innerhalb der britischen Kolonialgebiete und Protektorate nur 
nach Erfüllung restriktiver Bestimmungen und Auflagen erlaubt. Innerhalb Britisch-Indiens durften Arbei- 
ter nur mittels eines zugelassenen „Emigration Agent“ rekrutiert werden. Über einen Fragebogen wurden 
zuerst von der „Emigration“-Abteilung des Government of India detaillierte Auskünfte zu Klima, politi- 
schen Gegebenheiten, medizinische Versorgung, Unterkunft, Rechtslage von Arbeitern, Lohn etc. erho- 
ben. Erst nach Einholen dieser Auskünfte wurde entschieden, ob indische Arbeiter auswandern durften 
oder nicht. Vgl. PRO, FO 107 106: Revenue and Agricultural Departement, Governement of India „Emi- 
gration from India to Zanzibar“, 1891 und 1895. 

DOAG an Kolonialabteilung, datiert Berlin 26. März 1895 (BAB 80 Ge 1, DOAG, Bd. 15, 51-52). 
Ebda. 

Baumann an Konsul von Syburg, datiert Marmagoa, 3. März 1895 (hier und im folgenden zitiert aus: BAB 
80 Ge 1, Bd. 15, 120-122). 

Von Syburg an Kolonialabteilung, datiert Bombay 13. März 1895 (BAB 80 Ge 1, Bd. 15, 116-1 19). 
Ebda. 

Ebda.; vgl. auch den Antrag der DOAG an die Kolonialabteilung, datiert Berlin 27. März 1895 (BAB 80 
GE 1, Bd. 15, 65-66). 

Über die Umstände bei der Ernennung Baumanns vgl. Max Kratochwill, Oscar Baumanns Konsulats- 
bewerbung, in: Wiener Ethnohistorische Blätter 25 (1983) 97-103; Köfler-Tockner, Österreich-Ungarn 
in Zanzibar 172 f. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 4/19, Baumann, Curriculum vitae, datiert Bombay 12. 12. 1894. 
Einzig Reiseimpressionen zu Goa wurden in einer österreichischen Monatszeitung veröffentlicht: Oscar 
Baumann, Goa, in: Oesterreichische Monatsschrift für den Orient 22/4-5 (1896) 56-58. 

Für Hardinge war Baumann „in sympathy with German Colonial chauvenists“ (Hardinge an Foreign 
Office, datiert Zanzibar 20. Jänner 1896, Zanzibar National Archives, AC6/12); Müller, Deutschland — 
Zanzibar — Ostafrika 452. 
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Beispiele amtlichen und menschlichen Mißbrauchs in deutschen Kolonien (Prügelstrafe etc.) sind doku- 
mentiert bei Fritz Ferdinand Müller, Kolonien unter der Peitsche. Eine Dokumentation (Berlin 1962). 
Woodruff D. Smith, The German Colonial Empire (Chapel Hill 1978) 95-97; Martin Reuss, The Dis- 
grace and Fall of Carl Peters: Morality, Politics and Staatsräson in the Time of Wilhelm II., in: Central 
European History 14 (1981) 110-141. 

Als Überblick zu den diversen „Suchexpeditionen“ nach dem schlesischen Arzt Eduard Schnitzer, der im 
Dienst der ägyptischen Regierung als Gouverneur der Provinz Equatoria am oberen Weißen Nil amtierte 
und durch die Truppen des Mahdi von Ägypten abgeschnitten war, vgl. Iain R. Smith, The Emin Pasha 
Relief Expedition 1886-1890 (Oxford 1972) 2746. 

Vertrag vom 1. Juli 1890, in welchem das Deutsche Reich und Großbritannien ihre Interessensphären 
gegeneinander abgrenzten: Deutschland bekam die Insel Helgoland überantwortet gegen Anerkennung 
der Rechte Englands auf Zanzibar. 


Reuss, Disgrace and Fall 113 f. 

Vgl. Die Post, 14. November 1897 (BAB 90 Pe1/51, 19); Deutsche Kolonialzeitung, 1. Mai 1897; Reuss, 
Disgrace and Fall 122 f. 

Ebda. 110 £. 

Zanzibar National Archives AL2/84: 3-4; 27 und 49-50. 


Zitiert aus dem Gerichtsurteil nach Reuss, Disgrace and Fall 139. 

Vgl. auch Koloniale Rundschau vom 1. März 1903 (BAB 90 Pe1/52, 19); nach seiner Verurteilung (die 
Berufungsverhandlung vom November 1897 verurteilte ihn zusätzlich zur Begleichung der Gerichtskosten) 
versuchte Peters mit Unterstützung einiger konservativer Freunde beständig, seine Reputation wieder- 
herzustellen. Erfolgreich waren diese Bestrebungen, als Peters ab 1905 den Titel „Reichskommissar“ wie- 
der tragen durfte und ihm dann auch im März 1914 durch Kaiser Wilhelm II. eine Pension ausgesetzt 
wurde (vgl. BAB, Nachlaß Carl Peters 90 Pel / 51 und 52). 

Oscar Baumann, Afrikanische Galgenskizzen, in: Die Zeit (14. Jänner 1899) 23 f. „Die Zeit“ war politisch 
zwischen Liberalismus und Sozialdemokratie angesiedelt. Die Herausgeber Isidor Singer und Heinrich 
Kanner waren Mitglieder der Sozialpolitischen Partei, die sich von den Fabiern, einer in England populä- 
ren Richtung eines ‚domestizierten Sozialismus‘ ableiteten (Edith Walter, Österreichische Tageszeitungen 
der Jahrhundertwende. Ideologischer Anspruch und ökonomische Erfordernisse, Wien-Köln-Weimar 
1994, 51-67). 

Baumann, Afrikanische Galgenskizzen 23. 

Vgl. etwa die verkürzte Version samt Kommentar in der „Kölner Zeitung“, die eine kolonialfreundliche 
Berichterstattung pflegte und sich über den Abdruck des Artikels im sozialdemokratischen deutschen 
„Vorwärts“ beschwerte (Müller, Kolonien unter der Peitsche 172 f.). 

Leserbrief von Bernhard Heine, in: Die Zeit, 11. Februar 1899, 85. 

Zeitungsausschnitt mit der „Erklärung“, datiert Daressalam 20. Februar 1899, in: HHStA, Ministerium 
des Äußeren, A.R. F 8/258. 

A. Schenck, Oskar Baumann, in: Deutsche Kolonialzeitung 49 (1899) 14. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. F 4/9 (Rudolf Graf von Welsersheimb für den Minister an Bau- 
mann, datiert Wien 31. Jänner 1899); eine Stellungnahme Baumanns wurde erst nach seinem Tod, aller- 
dings in einer nicht sehr auflagenstarken geographischen Zeitschrift veröffentlicht. Vgl. Haberlandt, Oskar 
Baumann 15 f. 

Friedrich Ratzel, Oscar Baumann, in: A. Bettelheim (Hg.), Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekro- 
log IV (Berlin 1900) 26. 
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Hans Meyer, Zum Gedächtnis an Oscar Baumann, in: Koloniale Zeitschrift 1 (1900) 8. 

An dieser Stelle möchte ich Herrn Dr. R. Andenmatten und Herrn Dr. Henry Riggenbach (Kantons- 
apotheker und Kantonsarzt des Kantons Thurgau) ganz herzlich für ihr Gutachten (vom 11. März 1997) 
danken. 

Bewerbung Baumanns, datiert Bombay 12. Dezember 1894 (HHStA, Ministerium des Äußeren, A.R. 
F 4/19). 

Köfler-Tockner, Österreich-Ungarn in Zanzibar 182 £. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. XXXVIII/311 (Baumann an Goluchowski, datiert Zanzibar 
5. Mai 1898); Baumann spielt dabei auf die siegreichen antispanischen Aufstände in Cuba und den Philip- 
pinen an, die von US-amerikanischen Militärinterventionen niedergeschlagen wurden; mit dem Verlust 
beider Territorien (Cuba erhielt beschränkte Souveränität, in Puerto Rico, den Philippinen und in Guam 
traten die USA die Nachfolge als Kolonialmacht an) schied Spanien aus dem Kreis der führenden Kolo- 
nialmächte aus. 

Schulte-Althoff, Studien zur politischen Wissenschaftsgeschichte 227. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. XXXVII/311 (Baumann an Goluchowski, datiert Zanzibar 
5. Mai 1898). 

Ebda. 

HHStA, Ministerium des Äußeren, PA. XXXVIII/314, Baumann an Goluchowski, datiert Zanzibar 
25. Jänner 1899 

Oscar Baumann, Der Sansibar-Archipel. Ergebnis einer mit Unterstützung des Vereines für Erdkunde zu 
Leipzig 1895/96 ausgeführten Forschungsreise. Erstes Heft: Die Insel Mafia und ihre kleineren Nachbar- 
inseln (Leipzig 1896) 1-38; Zweites Heft: Die Insel Sansibar und ihre kleineren Nachbarinseln (Leipzig 
1897)1-48. Drittes Heft: Die Insel Pemba und ihre kleineren Nachbarinseln (Leipzig 1899) 1-14. 

Siehe z. B. Unexplored Zanzibar, in: The Gazette. For Zanzibar and East Africa (22. July 1896) 1; Vanilla 
in East Africa, in: ebda. (22. December 1897) 6. 

Photographien und Objekte werden heute im Wiener Museum für Völkerkunde verwahrt. 

Baumann, Durch Massailand 2. „Kibibi“ - Baumanns „Reisebegleiterin“ — hatte ihn offenbar bei seinen 
beiden im Auftrag der DOAG durchgeführten Expeditionen, „Usambara“ und „Massailand“, - begleitet. 
Als Konsul in Zanzibar war er immer noch mit ihr in Kontakt, weil er sie dort photographierte. —- Marcia 
Wright vermutet bei einer Analyse von Baumanns „Afrikanischen Skizzen“, daß seine Schilderungen und 
die indirekt an den deutschen Kolonialbemten geübte Kritik auf „physical intimacy with African women“ 
zurückzuführen seien. “Baumann)s delight in and fascination with women is indicated not only by his 
narrative choices, but also in the photographs he took that serve as illustrations in his posthumously pub- 
lished book”: Marcia Wright, Strategies of Slaves & Women. Life-Stories from East/Central Africa (New 
York-London 1993) 13 und 181; vgl. Oscar Baumann, Afrikanische Skizzen (Berlin 1900). 

Baumann, Durch Massailand 4. Hans Meyer beschrieb außerdem: „Zudem machte ihn der Mangel an 
gesellschaftlichem Verkehr in mancher Beziehung unbeholfen, was er selbst mit Unbehagen empfand, und 
so kam es, dass er schliesslich Europa und europäisches Leben überhaupt mied und sich am wohlsten in 
Afrika oder, wie er zu sagen pflegte, ‚im Busch‘ fühlte“ (Hans Meyer, Zum Gedächtnis 8). 

Ähnlich auch Meyer in einem weiteren Nekrolog: Hans Meyer: Baumann, Oskar, in: Allgemeine Deut- 
sche Biographie 46 (1902, Neuauflage 1971) 256. 

Baumann an Lenz, datiert Wien 28. Jänner 1891 (Sig. Darmstätter); vgl. auch Oskar Baumann (Nach- 
ruf), in: Neue Freie Presse, 13. Oktober 1899, 6 sowie (Otto Maull?), Der Afrikaforscher Oskar. Baumann, 
in: Leipziger Illustrirte Zeitung 113 (1899) 563 f. 
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| 140 „Übrigens ist es nur ein Glied in der Kette des Schele schen Wahnsinns. Er läßt die Inder, reiche vorneh- 
| me Kaufleute peitschen, der Kurbatsch [Peitsche aus Nilpferdhaut] regiert überhaupt mehr den je und 
| auch der Galgen ist fortwährend in Thätigkeit, um Kriegsgefangene und andere arme Teufel aufzuhängen. 
| | Das Volk von Ostafrika seufzt über den unerträglichen Druck der deutschen Militärherrschaft.“ (Baumann 
| an Georg Schweinfurth, datiert Wien 12. September 1894, Jagiellonen Bibliothek Krakau, Sig. Darm- 
I! stätter). 

141 In der rezenten wissenschaftlichen Literatur wird Baumann in englischsprachigen Arbeiten meist als „Deut- 
scher“ bezeichnet, während er in deutschsprachigen Arbeiten meist gar nicht erwähnt wird. 

142 Baumann an ungenannten Professor, datiert Zanzibar 20. November 1896 (Sig. Darmstätter). 
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Anmerkungen 


Reiseziel Ostafrika. Organisation und Logistik von Maasai-Expeditionen 1882 bis 1889 
VonPetra Kakuska 


Dieser Beitrag beruht auf Petra Kakuska, Expedition Ostafrika. Logistik und Reisealltag in den Jahren 
1882-1889 (ungedr. Diplomarbeit Univ. Wien 2000). 

Ludwig Höhnel, Mein Leben zur See, auf Forschungsreisen und bei Hofe. Erinnerungen eines österrei- 
chischen Seeoffiziers 1857-1909 (Berlin 1926) 44. 

Pascal James Imperato, Quest for the Jade Sea. Colonial Competition around an Fast African Lake (USA 
1988) 33. Vgl. auch Ingrid Kretschmer, Die Kartographischen Ergebnisse der Teleki-Höhnel-Ent- 
deckungsreise 1887-88, in: Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft 130 (1988) 49-51. 

Vgl. Cornelia Essner, Deutsche Afrikareisende im neunzehnten Jahrhundert. Zur Sozialgeschichte des Rei- 
sens (Wiesbaden 1985). 

Vgl. Johannes Fabian, Im Tropenfieber. Wissenschaft und Wahn in der Erforschung Zentralafrikas (Mün- 
chen 2001). 

Donald H. Simpson, Dark Companions: The African contribution to the European Exploration of East 
Africa (London 1975). 

Maasai (Massai, Masai): siehe v. a. Thomas Spear / Richard Waller (Hg.), Beeing Maasai. Ethnicity & Iden- 
tity in East Africa (London 1993). 

Vgl. u. a.: Ludwig Höhnel, Die Expedition des Grafen Teleki in das Gebiet des Kilimanjaro und Kenia. 
Vorläufiger Bericht, in: Mitteilungen der k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien XXXI (1888) 
353-375 und 441-471; ders., Die Afrika-Reise des Grafen Samuel Teleki. Von seinem Begleiter L. Ritter 
v. Höhnel, k. k. Linienschiffs-Lieutenant, in: ebda. XXXII (1889) 533-566; ders., Ostäquatorial-Afrika 
zwischen Pangani und dem neuentdeckten Rudolf-See. Ergebnisse der Graf S. Telekischen Expedition 
1887-88, in: A. Petermanns Mitteilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt, Ergänzungsband 
XXI Nr. 99 (Gotha 1890); ders., Zum Rudolph-See und Stephanie-See. Die Forschungsreise des Grafen 
Samuel Teleki in Ost-Äquatorial-Afrika 1887-1888 (Wien 1892); ders., Mein Leben zur See, auf For- 
schungsreisen und bei Hofe; Samuel Teleki, Count Teleki’s African Discoveries, in: The Times, 25. Dezem- 
ber 1888, 8. Ferner Kretschmer, Kartographische Ergebnisse der Teleki-Höhnel-Entdeckungsreise 39-67; 
Ildikö Simäny, Ludwig Ritter von Höhnel (1857-1942). Leben und Werk (ungedr. Diplomarbeit Univ. 
Wien 1988); Günther Hamann, Ludwig Ritter von Höhnel als Forschungsreisender — Eine Würdigung 
aus Anlaß der hundertsten Wiederkehr der Entdeckungen des Rudolf Sees (Lake Turkana) in Ostafrika 
durch Teleki und Höhnel], in: Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft Wien 130 (1988) 10-38; 
Eva Ptak-Wiesauer, Die Turkana in Kenia und Höhnels Ethnographische Berichte, in: ebda. 68-86; dies., 
Die Samburufrauen als soziale Akteure. Ein Beitrag zur ethnohistorischen Frauenforschung anhand der 
Berichte Ludwig Ritter von Höhnels (1888), in: Wiener Ethnohistorische Blätter 34 (1989) 47-68. 
Siehe Gustav A. Fischer, Das Massai-Land (Ost-Äquatorial-Afrika). Bericht über die im Auftrag der Geogra- 
phischen Gesellschaft in Hamburg ausgeführte Reise von Pangani bis zum Naiwascha-See (Hamburg 1885); 
Joseph Thomson, Through Masai Land: A Journey of Exploration among the Snowclad Volcanic Mountains 
and Strange Tribes of Eastern Equatorial Africa. Being the Narrative of the Royal Geographical Society's Expe- 
dition to Mount Kenia and Lake Victoria Nyanza, 1883-1884 (London 1887, Neuauflage 1968); Harry 
Hamilton Johnston, The Kilima-njaro Expedition. A Record of Scientific Exploration in Eastern Equatorial 
Africa. And a General Description of the Natural History, Languages, and Commerce of the Kilima-njaro 
District (London 1886); Hans Meyer, Zum Schneedom des Kilima-ndscharo. 40 Photographien aus 
Deutsch-Ostafrika, mit Text (Berlin 1888); Oscar Baumann, In Deutsch-Ostafrika während des Aufstandes. 
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Anmerkungen 


Reise der Dr. Hans Meyer'schen Expedition in Usambara (Wien 1890); Hans Meyer, Ostafrikanische Glet- 
scherfahrten. Forschungsreisen im Kilimandscharo-Gebiet (Leipzig 1890); vgl. ferner Robert I. Rotberg, 
Joseph Thomson and the Exploration of Africa (London 1971); Amt der Burgenländischen Landesregierung 
(Hg,), Abenteuer Ostafrika. Der Anteil Österreich-Ungarns an der Erforschung Ostafrikas (Eisenstadt 1988); 
Heiner Schaefer, Safari. Abenteuer in Ostafrika. Aus authentischen Reiseberichten von 1843-1918 (Grei- 
fenau 1994); Imperato, Quest for the Jade Sea; Barbara Köfler / Walter Sauer, Scheitern in Usambara. Die 
Meyer-Baumannische Expedition in Ostafrika 1888, in: Wiener Geschichtsblätter 53 (1998) 1-25. 

Vgl. Joseph Thomson, East Central Africa, and its Commercial Outlook, in: The Scottish Geographical 
Magazine 2 (1886) 67, 70 und 72; Simpson, Dark Companions 1 f. 

Joseph Thomson, Mr. J. Thomson's Notes, in: H. H. Godwin-Austen / John Knox Laughton / Douglas 
W. Freshfield (Hg.), Hints to Travellers. Scientific and General (London 51883) 293-295. Vgl. auch Paul 
Reichard, Vorschläge zu einer Reiseausrüstung für Ost- und Centralafrika, in: Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin 1 (1889) 1-80. 

Höhnel, Mein Leben zur See, auf Forschungsreisen und bei Hofe 46. 

Ebda. 

Johnston, Kilima-njaro Expedition 14. 

Siehe Höhnel, Graf S. Telekis Afrika-Expedition. Vortrag, gehalten im Wissenschaftlichen Klub zu Wien 
am 20. Februar 1890 von Linienschiffslieutenant Ludwig Ritter v. Höhnel, in: Das Ausland 63/16 
(14. April 1890) 281. 

Höhnel, Zum Rudolph-See 30 f. 

Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 20. 

Zit. n. Imperato, Quest for the Jade Sea 56 (eigene Übersetzung). 

Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 21. 

Siehe ebda. 21-24. 

Siehe v. a. Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 20 f.; Höhnel, Mein Leben zur See, auf Forschungs- 
reisen und bei Hofe 133 f.; ders., Zum Rudolph-See 82. Vgl. ebenso Reichard, Vorschläge zu einer Reise- 
ausrüstung. 

Thomson, J. Thomson's Notes 293 f. 

Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 46; Teleki und Höhnel verwendeten ihre Kautschukbadewannen 
und große, eiserne Waschbecken einmal auch zum Tränken der mitgeführten Tiere (Höhnel, Zum 
Rudolph-See 544). Baumann erzählt übrigens, daß sie auf Meyers zweiter Kilimanjaro-Expedition auch 
ein „Expeditions-Orchester, eine Spieldose mit auflegbaren Scheiben“ mit hatten (Baumann, In Deutsch- 
Ostafrika 42). 

Höhnel, Zum Rudolph-See 221 f. 

Zu Waffenhandel allgemein in Ostafrika siehe R. W. Beachey, The Arms Trade in East Africa in the late 
19% Century, in: Journal of African History 3 (1962) 451-467. 

Vgl. ders., The East African Ivory Trade in the late 19 Century, in: Journal of African History 8 (1967) 
269-290. 

Teleki und Höhnel trafen auf ihrer Reise Ende März 1887 in Taveta die Engländer Willoughby, Harvey und 
Hunter mit ihrem Führer James Martin an, die von Jagdabenteuern und Trophäen — darunter 60 Rhinoze- 
rossen, einem Elefanten, mehreren Löwen, zahllosen Antilopen und vielen Büffeln — berichteten (Höhnel, 
Die Expedition des Grafen Teleki - Vorläufiger Bericht 363). Im Vergleich dazu verurteilte beispielsweise 
Hans Meyer diese Reisen vehement, deren System des Jagens „mit seinem Erstreben einer möglichst großen 
‚Kopfzahl‘ eine verteufelte Ähnlichkeit mit Massenmord hat.“ (Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 14). 
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43 
44 
45 
46 


Petra Kakuska, Reiseziel Ostafrika 


Siehe Höhnel, Zum Rudolph-See 32-35. 

Im 19. Jahrhundert waren in Ostafrika die verschiedensten Währungen gängig. Siehe u. a. Friedrich 
Nobach, Münz, Maass- und Gewichtsbuch. Das Geld-, Maass- und Gewichtswesen, die Wechsel- und 
Geldkurse, das Wechselrecht und die Usanzen (Leipzig 1879) 795-798; Vincent Harlow / E.M. Chilver 
/ Alison Smith (Hg.), History of East Africa II (Oxford 1965) 696. 

Selbst Joseph Thomson, Harry Hamilton Johnston und Samuel Teleki stockten im Verlauf ihrer Unter- 
nehmungen ihren Warenbestand für die Weiterreise mit neuen Vorräten von der Küste auf. Vgl. Beachey, 
East African Ivory Trade 273; Johnston, Kilima-njaro Expedition 45. 

Siehe Höhnel, Zum Rudolph-See 13; Fischer, Massai-Land 4. 

Siehe v. a. Nobach, Münz, Maass- und Gewichtsbuch 796-798; Johnston, Kilima-njaro Expedition 
44—46; Höhnel, Zum Rudolph-See 13 £.; Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 36; Beachey, East Afri- 
can Ivory Trade 273 f.; Reichard, Reiseausrüstung 52-54. 

Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 36. 

Siehe u. a. Fischer, Massai-Land 13; Joseph Thomson, Through the Masai Country to Victoria Nyanza, 
in: Proceedings of the Royal Geographical Society 6 (1884) 693; Johnston, Kilima-njaro Expedition 45; 
Höhnel, Zum Rudolph-See 111 und 188; Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 77. 

Höhnel, Zum Rudolph-See 14. 

Ebda.; vgl. Beachey, East African Ivory Trade 274. 

Siehe Höhnel, Zum Rudolph-See 30 f. 

Siehe z. B. Thompson, Through Masai Land 9 f., 26 und 30 f.; Johnston, Kilima-njaro Expedition 13, 
60-63; Höhnel, Zum Rudolph-See 19 £.; Baumann, In Deutsch-Ostafrika 43-47; Meyer, Ostafrikanische 
Gletscherfahrten 40-43. 

Sein bürgerlicher Name war Antonio Martini. James Martin hatte bereits eine große Segelerfahrung, als er 
sich an der ostafrikanischen Küste in Frere Town (in der Nähe von Mombasa) niederließ und für die dort 
ansässige „Church Missionary Society“ tätig wurde. Er konnte weder lesen noch schreiben, daher gibt es 
leider keine schriftlichen Aufzeichnungen von ihm. Später wurde er eine sehr bekannte Persönlichkeit in 
Ostafrika, begleitete mehrere Karawanen landeinwärts und machte Karriere im kolonialen Dienst; er starb 
1924 in Lissabon (Rotberg, Joseph Thomson 147 f.; Imperato, Quest for the Jade Sea 42, 44 f. und 269, 
Fußnote 33). 

Höhnel, Zum Rudolph-See 5. 

Joseph Thomson, Through Masai Land 126; Joseph Thomson, Through the Masai Country 697; The 
Annual Address on the Progress of Geography: Joseph Thomson, in: Proceedings of the Royal Geogra- 
phical Society 5 (1883) 605; Rotberg, Joseph Thomson 167; Imperato, Quest for the Jade Sea 44 f. 
Siehe z. B. Ingham Kenneth, A History of East Africa (London 1962); G. C. K. Gwassa, The German 
Intervention and African Resistance in Tanzania, in: I. N. Kimambo / A. J. Temu (Hg.), A History of 
Tanzania (Nairobi 1969) 85-122; John Iliffe, A Modern History of Tanganyika (Cambridge 1979); ders., 
Africans. A Modern History ofa Continent (Cambridge 1995); Jutta Bückendorf, „Schwarz-weiß-rot über 
Ostafrika!“ Deutsche Kolonialpläne und Afrikanische Realität (Münster 1997); Isaria N. Kimambo, Pene- 
tration & Protest in Tanzania. The Impact of World Economy on the Pare 1860-1960 (London 1991); 
Abdul Sheriff / Ed Ferguson (Hg.), Zanzibar under Colonial Rule (London 1991). 

Zit. nach Simpson, Dark Companions 191. 

Vgl. Thomson, Through Masai Land 9 und 30; Simpson, Dark Companions 173 und 195. 

Ebda. 193. 

Johnston, Kilima-njaro Expedition 61 f. 
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Anmerkungen 


Höhnel, Zum Rudolph-See 11. 

Ebda.; Imperato, Quest for the Jade Sea 59. 

Höhnel, Zum Rudolph-See 523 f. 

Vgl u. a. Fabian, Tropenfieber 49-56. 

Höhnel, Mein Leben zur See, auf Forschungsreisen und bei Hofe 53. 

Siehe u. a. Fischer, Massai-Land 55 f.; Baumann, In Deutsch-Ostafrika 46; Meyer, Ostafrikanische Glet- 
scherfahrten 43. 

Vgl. z. B. Jonathan Glassman, Feasts and Riot. Revelry, Rebellion, and Popular Consciousness on the Swa- 
hili Coast, 1856-1888 (London 1995); ders., The Bondsman’s New Clothes: The Contradictory Con- 
sciousness of Slave Resistance on the Swahili Coast, in: Journal of African History 32 (1991) 291 £. 
Thomson, Through Masai Land 23 (eigene Übersetzung). 

Vgl. auch Stephen Rockel, ‘A Nation of Porters: The Nyamwezi and the Labour Market in Nineteenth- 
Century Tanzania, in: Journal of African History 41 (2000) 173-195. 

Fischer, Massai-Land 2. 

Siehe Thomson, Through Masai Land 11 und 22; vgl. auch Joseph Thomson, Durch Massai-Land. For- 
schungsreise in Ostafrika. Zu den Schneebergen und wilden Stämmen zwischen dem Kilima-ndjaro und 
Victoria-Nyansa in den Jahren 1883 und 1884 (Leipzig 1885) 40 f. Siehe auch Johnston, Kilima-njaro 
Expedition 553. 

Ebda. 43 (eigene Übersetzung). 

Vgl. v.a. J. P. Farler, Natives Routes in East Africa from Pangani to the Masai Country and the Victoria 
Nyanza, in: Proceedings of the Royal Geographical Society 4 (1882) 731; Robert I. Rotberg., Introduc- 
tion, in: Joseph Thomson, Through Masai Land (repr. 1968) VI; Höhnel, Zum Rudolph-See 135 (Anmer- 
kung); Christa Hager, Die Wahrnehmung der „Anderen“: das Stereotyp der „Edlen Wilden“ am Beispiel 
der Maasai (ungedr. Diplomarbeit Univ. Wien 1998); Spear / Waller (Hg.), Beeing Maasai. 

Fischer, Massai-Land 2. 

Ebda. 3.. 

Thomson, Durch Massai-Land 43, sowie ders., Through Masai Land 23. 

Laut Höhnels Bericht wäre zu diesem Zeitpunkt noch keine Verwendung für die Träger vorhanden gewe- 
sen. Darüber hinaus hätte sogar die Verpflichtung bestanden, jeden Mann vom Tag der Aufnahme an und 
nicht erst ab dem eigentlichen Start der Reise zu entlohnen (Höhnel, Zum Rudolph-See 15). 

Ebda. 25. 

Ebda. 54-59. 

Vgl. z. B. Fischer, Massai-Land 7; Meyer, Zum Schneedom 9. 

Zinnat Bader, The Contradictions of Merchant Capital, 1840-1939, in: Abdul Sheriff / Ed Ferguson 
(Hg.), Zanzibar under Colonial Rule 163-187; John Gray, Zanzibar and the Coastal Belt 1840-84, in: R. 
Oliver / G. Mathew (Hg.), History of East Africa I (London 1963) 212-251. 

Hans Meyer, Aus dem Vortrag des Herrn Dr. Hans Meyer: Über seine letzte Expedition in Deutsch-Ost- 
afrika (5. Januar 1889), in: Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 16 (1889) 94. Vgl. 
ebenso: „Die Hauptursache des Reichthums der Inder liegt auch darin, dass sie englische Unterthanen und 
daher der Habsucht des Sultans unerreichbar sind. Ein Araber dagegen, der auffallend viel Geld besitzt, 
erregt sofort den Neid seines Gebieters, des Sultans, der es immer noch verstanden hat, den grössten Theil 
seines Reichthums für sich in Anspruch zu nehmen“ (Baumann, In Deutsch-Ostafrika 198). 

Ebda. 198. 

Eine Abschrift des Vertrages zwischen Hans Meyer - Sewah Hadschi aus dem Jahr 1888 findet sich in Bau- 
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Petra Kakuska, Reiseziel Ostafrika 


mann, In Deutsch-Ostafrika 218 f., eine des weiteren Vertrages von 1889 in Meyer, Ostafrikanische Glet- 
scherfahrten 303 f. 

Baumann, In Deutsch-Ostafrika 219; vgl. allgemein Köfler / Sauer, Scheitern in Usambara. 

Eduard Wickenburg, Wanderungen in Ostafrika (Wien 1899) 246 f. 

Ludwig Höhnel, Zum Rudolph-See 20. 

Ebda. 20 und 24; vgl. ders., Expedition Graf Teleki - Vorläufiger Bericht 354. 

Ebda. 354; Fischer, Massai-Land 4. 

Rorberg, Joseph Thomson 147. 

Vgl. Baumann, In Deutsch-Ostafrika 218 f.; Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 303 f. 

Siehe Fischer, Massai-Land 3; Thomson, Through Masai Land 268; Höhnel, Graf Telekis Afrika-Expedi- 
tion. Vortrag 284. 

Fischer, Massai-Land 3. Zum Vergleich: der Lohn eines einfachen Trägers betrug zu dieser Zeit durch- 
schnittlich ebenfalls fünf Dollar pro Monat. 

Siehe z. B. Thomson, Through Masai Land 202. 

Ebda. 184 (eigene Übersetzung). 

Höhnel, Zum Rudolph-See 223. 

Ebda. 223. 

Ludwig Höhnel, Graf Telekis Afrika-Expedition. Vortrag 284. 

Zu den ostafrikanischen Karawanenstraßen siehe u. a. Fischer, Über das Massai-Gebiet, in: Verhandlun- 
gen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 11 (1884) 96; J. P. Farler, Natives Routes in East Africa; T. 
Wakefield, Routes of Native Caravans from the Coast to the Interior of Eastern Africa, chiefly from infor- 
mation given by Sädi Bin Ahedi, a native ofa district near Gäzi, in Udigo, a little north of Zanzibar, in: 
Journal of the Royal Geographical Society 40 (1870) 303-328; Kenneth Ingham, History of East Africa 
68-70 und 437; D. A. Low, The Northern Interior, 1840-1884, in: R. Oliver / G. Mathew (Ag.), History 
of East Africa I (London 1963) 297-351; E. A. Alpers, The Coast and the Development of the Caravan 
Trade, in: Kimambo / Temu, History of Tanzania 35-56. 

Vgl. Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 170 f.; Höhnel, Graf Telekis Afrika-Expedition. Vortrag 
283 f.; Kurt Weiß, Über Verkehrswege in Ostafrika (Berlin 1890) 4. 

Siehe z. B. Höhnel, Zum Rudolph-See 127, 176-179 und 789. 

Höhnel, Graf Telekis Afrika-Expedition. Vortrag 284. 

Vgl. Thomson, Through Masai Land 52 und 94; Höhnel, Zum Rudolph-See 109. 

Thomson, Durch Massai-Land 412. 

Siehe z. B. Fischer, Massai-Land 70; Thomson, Through Masai Land 52 und 160; Höhnel, Zum Rudolph- 
See 109, 141 f., 154 und 803 f. 

Siehe u. a. Fischer, Massai-Land 22; Thomson, Through Masai Land 94 f. und 212; Höhnel, Zum 
Rudolph-See 156, 159, 329 und 347; Meyer, Zum Schneedom 10. 

Vgl. z. B. Höhnel, Zum Rudolph-See 161 f. und 180; Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 175. 
Meyer, Zum Schneedom 10. 

Höhnel, Zum Rudolph-See 109. 

Vgl. dazu ausführlicher Kakuska, Expedition Ostafrika 99-106. 

Siehe Höhnel, Zum Rudolph-See 104 £. 

Ebda. 104. Ein paar Jahre später hatte die Bevölkerung von Taveta ihre Viehzucht erfolgreich intensiviert, 
und es waren dann auf dem Markt auch Rinder und Ziegen erhältlich (Meyer, Ostafrikanische Gletscher- 
fahrten 76). 


349 


Anmerkungen 


99 Vgl. z. B. Baumann, In Deutsch-Ostafrika 47 und 63. 
100 Höhnel, Zum Rudolph-See 46. 
101 Siehe zum Beispiel ebda. 166 f. 
102 Fischer, Maasai-Land 38; Thomson, Trough Masai Land 166. 
103 Meyer, Ostafrikanische Gletscherfahrten 181. 
104 Höhnel, Zum Rudolph-See 773; vgl. auch ebda. 764, 769 und 771. 
105 Ebda. 774-776; ein Teilnehmer ihrer Mannschaft erlitt dabei eine Schußwunde. Vgl. auch ders., Mein 
Leben zur See, auf Forschungsreisen und bei Hofe 58 f. 
106 Höhnel, Zum Rudolph-See 780. 
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Endstation Museum. Österreichische Afrikareisende sammeln Ethnographica 
Von Barbara Plankensteiner 


Der Aufsatz ist eine überarbeitete Version meines Katalogbeitrags zur Ausstellung aus TAUSCH (Barbara 
Plankensteiner, Austausch. Kunst aus dem südlichen Afrika um 1900 [Wien 1998] 11-37). 

Vgl. Christian F. Feest, Das Museum für Völkerkunde, in: Das Museum für Völkerkunde in Wien (Wien 
1980) 13-34. 

In dieser Auseinandersetzung können nicht alle Sammler dieser Zeit besprochen werden, daher wurden einige 
prägnante Figuren herausgegriffen, von denen das Museum bedeutende Sammlungen oder Einzelobjekte 
besitzt. Insgesamt wurden zwischen 1862 und 1910 215 Sammlungen afrikanischer Gegenstände registriert. 
Mit „Kongo“ oder „Kongogebiet“ bezeichne ich das Territorium der Demokratischen Republik Kongo. 
Zur „Kongoküste“ rechnete man auch Küstenstriche Gabons und Congos (Brazzaville). 

Von der Küste aus war der Kongo-Fluß nur bis Vivi (heute Matadi) beschiffbar. Die Strecke von dort bis 
zu Stanley Pool mußte wegen der zahlreichen Stromschnellen und Wasserfälle mit Karawanen über Land 
zurückgelegt werden. 

Oscar Baumann, Handel und Verkehr am Kongo, in: Revue Coloniale Internationale V/3-4 (Amsterdam 
1886) 650. 

Ebda. 651. 

Mikich errichtete gemeinsam mit Dragutin Lerman, einem weiteren von der Association engagierten Kroa- 
ten, die nach dem österreichischen Kronprinzen benannte Station Rudolfsstadt an der Kwilu-Mündung. 
Vgl. Aleksander Lopasic, Commissaire General Dragutin Lerman 1863-1918. A Contribution to the His- 
tory of Central Africa (Tervuren 1971) 7. 

Vgl. John Mack, Emil Torday and the Art of the Congo 1900-1909 (Seattle o. J.). 

A. E. Lux, Von Loanda nach Kimbundu. Ergebnisse der Forschungsreise im äquatorialen West-Afrika 
1875-1876 (Wien 1880). 

Vgl. Marie-Louise Bastin, Le Sceptre Tshokwe de Vienne, in: Archiv für Völkerkunde 23 (1969) 5-10. 
Lopasic, Dragutin Lerman 8 f. 

Auch andere europäische Mächte, wie die Franzosen und die Deutschen, erwirkten auf ähnliche Weise Ver- 
träge, um sich Hoheitsrechte über Gebiete zu sichern. 

Josef Chavanne, Reisen und Forschungen im alten und neuen Kongostaate (Jena 1887) 123. 

Ebda. 419. 

Insgesamt waren 25.000 Gulden veranschlagt, um die Expedition zu finanzieren. Diese wurden durch 
öffentliche Aufrufe zu Spenden eingebracht. Gespendet haben der Kaiser, sein Sohn Rudolph, einige hohe 
Adlige, das Ministerium für Cultus und Unterricht, das Ministerium für Äußeres, private Gesellschaften, 
Banken, Mitglieder der geographischen Gesellschaft und diverse Privatpersonen. Vgl. Franz Le Monnier, 
Die österreichische Congo-Expedition, in: Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien 
XXVI (1885) 225-232. Die Kosten der Expedition beliefen sich schließlich auf 34.800 Gulden. — Zur 
besseren Einschätzung dieser Geldsummen ein Blick auf die Einkommensverhältnisse jener Zeit: Um 1880 
verdiente ein Taglöhner in Wien durchschnittlich pro Tag 0,60 Gulden, ein Hofrat oder ein höhergestell- 
ter Gelehrter erhielt um 1850 3.000-6.000 Gulden im Jahr, ein Schullehrer 150-250 Gulden, die Höchst- 
einkommen lagen jedoch über 40.000. 

Ebda. 161. 

Konsul Adler schenkte dem Museum insgesamt 19 Objekte aus Südafrika, die er während seiner Amtszeit 


gesammelt hatte. 
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19 Elisabeth Lehr, Die Sammlung Holub im Münchner Museum für Völkerkunde. Historische Einordnung und 
wissenschaftliche Relevanz. 2 Bde. (ungedr. Diplomarbeit Univ. München) sowie Holubs eigene Bücher. 

20 Ladislav Holy, Introduction, in: ders. (Hg.), Emil Holub’s Travels North of the Zambesi 1885-6 (Lusaka 
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Seit dem Ende der achtziger Jahre ist zeitgenössische Kunst aus 
Afrika von Großausstellungen in Europa und Amerika kaum 
mehr wegzudenken. Dennoch ist heute noch immer wenig 
über Künstler von diesem Kontinent zu erfahren. Basierend auf 
einem mehrmonatigen Aufenthalt und intensiven Recherchen, 
stellt der Autor 14 Gegenwartskünstler aus Cote d'Ivoire und 
Benin vor. Dabei werden ihre Werke anhand von Gesprächs- 
ausschnitten und der Erklärungen ihrer Konzepte und Überle- 
gungen erläutert. Auf diesem Weg wird der Leser angeregt, 
sich eingehend mit diesen verschiedensten Ausdrucksformen - 
von Bildern über Skulpturen und Masken aus Abfallprodukten, 
bis hin zu Installationen - auseinanderszusetzen. Dabei wird 
ebenso auf die Ausbildungssituation eingegangen wie auf das 
Umfeld, die Kunstwelt, in der die Künstler leben und schöpfe- 
risch arbeiten. Die Studie gewährt nicht nur Einblick in unter- 
schiedliches künstlerisches Schaffen in Afrika, sie zeigt ebenso 
die Lebenswelten der Künstler, deren Kenntnis entscheidend 
ist, um sie und ihre Arbeit zu verstehen. 


Erhältlich in Ihrer Buchhandlung. 
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Ethnologica Austriaca 
Herausgegeben von Justin Stagl 


1 

Britta Rupp-Eisenreich - Justin Stagl (Hg.) 
Kulturwissenschaften im Vielvölkerstaat 
L'anthropologie et l'&tat pluri-culturel 

Zur Geschichte der Ethnologie und verwandter Gebiete 
in Österreich, ca. 1780 bis 1918 

Le cas de l'Autriche, de 1780 a 1918 environ 

1995. 17 x 24 cm. 312 S. Br. 

ISBN 3-205-98146-4 


2 

Endre Kiss - Csaba Kiss - Justin Stagl (Hg.) 

Nation und Nationalismus in wissenschaftlichen 
Standardwerken Österreich-Ungarns, ca. 1867-1918 
1997. 17 x 24 cm. 198 S. Br. 

ISBN 3-205-98631-8 


3 

Moravänszky, Äkos (Hg.) 

Das entfernte Dorf 

2002. 17 x 24 cm. Ca. 360 Seiten m. 16 S. SW-Abb. 
Br. 

ISBN 3-205-99245-8 


Erhältlich in Ihrer Buchhandlung. 
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Justin Stagl 

Geschichte der Neugier 

Reisekunst 1550-1800 

2002. 17 x 24 cm. Ca. 360 S. m. 20 SW-Abb. Geb. 
ISBN 3-205-99462-0 


In der Periode vom Späthumanismus bis zur wissenschaftlichen 

Revolution (1570-1660) kam es zu einer bemerkenswerten Ver- 

feinerung der drei Kulturtechniken: Reisen, Umfragen und Sam- 

meln. Die Ratgeberliteratur zur ARS APODEMIKA, der Kunst des 

Reisens, nahm ihren Anfang: 

- Befolgen Sie ärztliche Ratschläge für Hygiene und Diät in verän- 

derten klimatischen Verhältnissen. 

- Widerstehen Sie fremden Riten, vor allem wenn Sie ein from- 

mer Protestant auf ihren Bildungsreisen nach Italien sind. 

- Kopieren Sie Inschriften und Urkunden sorgfältig, Empfeh- 

lungsschreiben öffnen Ihnen Bibliotheken und Kunstkammern. 
 - Beobachten Sie genau, ohne selbst beobachtet zu werden. 

- Vergleichen Sie nie das Gastland mit Ihrem eigenen Land 

öffentlich. 

- Legen Sie ein Reisetagbuch an zur Beschlagwortung und Ver- 

schriftlichung Ihres Gedächtnisses. ... usw. 

Mehr als 10.000 Exemplare wurden vom „Hand- und Reisebuch 

für alle in die Fremde ziehenden jungen Personen” 1734 verkauft. 

Der Erfurter „Frauenzimmer-Reise. Hand-Kalender” erlebte 

immerhin sechs Auflagen. 

Das Buch des Salzburger Kulturwissenschafters Justin Stagl gibt 

erstmals eine zusammenfassende Darstellung der Methoden und 

Techniken der Sozialforschung in der vormodernen Gesellschaft. 
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Andre Gingrich 

Erkundungen 

Themen der ethnologischen Forschung 
1999. 17 x 24 cm. 310 S. Br. 

ISBN 3-205-98992-9 


Themen der ethnologischen Forschung: Wir leben in einer 
Welt, in der sich die Grenzen zwischen Lokalem und Globa- 
lem, Nationalem und Internationalem, Fremdem und Eigenem 
beständig verändern. Gerade deshalb entstehen allerorts Be- 
mühungen, diese Grenzen neu zu definieren oder gar schärfer 
zu ziehen. Die Ethnologie (Sozial- und Kulturanthropologie) ist 
eine jener Wissenschaften, die sich nicht nur der kritischen 
Bestandsaufnahme dieser Prozesse widmet, sondern auch nach 
Alternativen zu Fehlentwicklungen sucht. Die vorliegende 
Einführung in das Fachgebiet diskutiert die Originalität der 
ethnologischen Methode und bietet exemplarische Analysen 
„fremder“ Kulturen; auf eine selbstreflexive Sichtung der 
Geschichte dieser Wissenschaft folgt abschließend die Erkun- 
dung jener Aufgaben, mit denen sich Ethnologie als Kultur- 
wissenschaft heute konfrontiert sieht. 


Erhältlich in Ihrer Buchhandlung. 


Wiewohl selbst kaum im Besitz afrikanischer Kolonien, 
nahm die Habsburgermonarchie immer wieder an Aktionen 
zur Durchsetzung der europäischen Herrschaft in Afrika 
teil. Eigene kolonialpolitische Projekte wurden von der 
Kriegsmarine, von Wirtschafts- und Wissenschaftskreisen 
oder von politischen Abenteurern ausgearbeitet und zu 
realisieren versucht. Dieses Buch gibt - gestützt auf 
exemplarische Fallbeispiele - eine Zusammenschau. 
Koloniale Lobbies in Österreich-Ungarn werden ebenso 
untersucht wie das Verhalten österreichischer Politiker 
und Militärs, Händler, Wissenschaftler oder Touristen vor 
Ort. Erstmals konnte bisher unbekanntes Archivmaterial 
aus den Nachbarstaaten Österreichs bearbeitet werden. 


Walter Sauer erhielt 1989 den Förderungspreis der Stadt 
Wien für Wissenschaft und lehrt seit 1991 als Universitäts- 
dozent am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
der Universität Wien. Buchpublikationen u. a.: Die Apart- 
heid-Connection (1984); Der dressierte Arbeiter (1984); 
Grund-Herrschaft in Wien 1700-1848 (1993); Das afrika- 
nische Wien (1996); European - Southern African Coopera- 
tion in a Globalizing World (1999); zahlreiche Aufsätze in 
historischen entwicklungspolitischen Fachzeitschriften. 


ISBN 3-205-99357-8 
http://www.boehlau.at 


